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Zweite vermehrte Auflage. 


Leipzig 
Verlag von Otto Wigand. 
1858. 


Dorrede. 


Eine neue Auflage ift für alle Betheiligten eine ange- 
nehme Erjcheinung ; für den Verfaſſer befonderd, weil fte 
ihm Gelegenheit giebt, an feiner Arbeit zu beffern und 
wenigftend ihre Form vollendeter zu geftalth. Das ift 
auch mit dieſen Auffägen gefchehen, obgleich die meiften 
Aenderungen nur Kleinigkeiten des Ausdrucks betreffen. 

Der beifällige Emvfang deſſen meine allgemeiner ge— 

haltenen, wiffenfchaftlichen Darftellungen ſich zu erfreuen 
haben, ift für mich eine fehr angenehme Genugthuung; ich 
ſehe daraus mit Befriedigung, wie groß nicht blos die An⸗ 
zahl Derer ift, welche fich einer ernfteren und beſonders einer 
die Natur behandelnden Lecture zuwenden; fondern wie - 
auch meine ftrenge, auf die Erfenntniß der nackten Realität, 
mit DBermeidung aller unftcheren und unflaren Gefühle« 
anregungen, abzielende Darftellung immer neue Freunde 
und Anhänger gewinnt, was für die Schärfe und Sicher- 
heit ber Beurtheilung aller Dinge von Erfolg fein wird. 


Ww | Vorrede. 


Man wird die Weltgeſchichte und die Zeitereigniſſe anders 
und wie ich meine richtiger betrachten, wenn der Blick, 
durch klare Einſicht in das Weben und Wirken der Natur— 
kräfte oder Naturerzeugniſſe, geläutert iſt und an ſchroffere 
Verhältniſſe, als ſie das oft phantaſtiſche Gefühlsleben zu— 
laͤßt, ſich gewöhnt hat. 

Die jetzige Generation wird noch Vieles erleben; ſie 
muß darauf vorbereitet werden, dem Gang der Ereigniſſe 
mit ruhigem feſten Blicke zu folgen, um den hohen Ernſt 
der Verhältniſſe richtig zu erkennen, die ihr bevorſtehen. — 


Halle, den 28. Mai 1855. 


H. Burmeiſter. 


Die Entftehung der Erdoberfläche. 


(Mai, 1848.) 


Wenn wir dem Zeugniffe vertrauen, weldes bie &r- 
fahrung einem Seden gewähren Tann, der nicht ſtumpf⸗ 
finnig an den Erfcheinungen feiner Zeit oder feiner Um⸗ 
gebung vorüberzugehen pflegt, fo finden wir überall in 
der Ratur wie in der Gefchichte die Wahrheit fich beſtä⸗ 
tigen, daß ein beftändiger Wechfel der irdifchen Materie 
wie der menfchlicyen Zuftände ftattfindet, und daß bie 
Weltordnung nur durch das Gleichgewicht zerftörender 
und wieder aufbauender Kräfte ihren im Wefentlichen un« 
geänderten Bortgang nimmt. Keine wifjenfchaftliche Unter⸗ 
ſuchung weift dies Grundgefeß in den Erfcheinungen 
Ihlagender oder überzeugender nach, als die Lehre von ber 
Bildung unferer Erboberflähe, und indem fle es ift, der 
wir Alle unfer Dajein wie unfere zeitliche Bortdauer ver- 
danken, dürfte eine nähere Betrachtung ihrer eignen Ges 
Raltung und eine genauere Kunde deſſen, was fie jo und 
nicht anders zur Erjcheinung gebracht hat, für Jeden, ber 
auf höhere Bildung Anfprüche macht, eine kaum erläßliche 
Bedingung fein. Don diefer Ueberzeugung burchdrungen, 
wollen wir uns bemühen, eine allgemein faßliche Schilde⸗ 
tung von dem Nrfprunge und der weitern. Geftaltung ber 
Erdoberfläche unfern Lefern zu geben. 
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Die Erdoberfläche, wie fie gegenwärtig wahrgenommen 
wird, befteht, abgejehen von den organifchen Weſen, welche 
auf oder im ihr fich niedergelaffen haben, aus dreierlei 
äußerlich ſehr verfchiedenen Beftandtheilen, nämlich 1) aus 
dem kryſtalliniſchen Maffen-Geftein der Ge 
birgsgipfel oder Bergrüden; 2) dem gefchichteten oder 
Iofen Erdreich der Thaler und Ebenen; 3) dem tropf- 
baren Waffer ver Fluͤſſe, Bäche, Seen und des Meeres, 
Indem wir diefe drei Hauptarten der Erdrinde unterfchei- 
ben, beziehen wir und, rüdfichtlich der Unterſchiede, blos 
auf die Außerlich Leicht wahrnehmbaren Eigenjchaften des 
Gefüges, der Härte oder Feſtigkeit, und laflen es, um nicht 
zu tief in die Einzelnheiten geführt zu werden, ganz uner= 
örtert, daß fowohl die feften Gefteine der Gebirge, ala 
auch die loderen Erdfchichten der Ebenen jehr große ma⸗ 
tertelle Uinterfchiede darbieten, und namentlich die Erpftal- 
linifchen Zelfen und Berggipfel aus den mannigfaltigften 
Grundbeſtandtheilen zufammengefett find. Es wird frei- 
lich im Verlaufe der Betrachtung nöthig werden, einzelne 
der verſchiedenen Beftandtheile näher zu befprechen, um bie 
Beränderungen daran zu entwideln, welche dad Ganze 
erlitten. bat; aber eine erſchöpfende Darftellung des mate- 
riellen Gehaltes aller feften Gefteine kann natürlich nicht 
in unferes Aufgabe Liegen. Cbenfowenig werden wir bie 
Verſchiedenheiten der Gewäfler unferer Erde zu befprechen 
haben, fonbern nur auf diejenigen Rüdftcht nehmen, welche 
an der Ausbildung der Erdoberfläche ſich weientlich be= 
theiligen, — 
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Der Menſch ift gewohnt, die Oberfläche eined Körpers 
na der fichtbaren Abſcheidung deflelben von ſeiner Um⸗ 
gebung zu beftimmen und die Oberfläche der Erde dahin. 
ju verlegen, wo ſich Die drei bezeichneten Beftandtheile des 
Erdförperd von dem vierten und legten, der jene alljeitig 
umgiebt, trennen. Diefer vierte irdifche Beſtandtheil 
iſt die atmofphärifche Luft. Obgleich über der for 
genannten Erdoberfläche ift die Luft doch fein der Erde 
fremder Stoff, fondern ihr wefentliched unveräußerliches 
Cigenthum; ein Theil derfelben, ebenfo gut, wie das 
Waſſer und ebenſo wichtig für fie und alle ihre Entwide- 
lungöprozeſſe, wie das Feflland und dad Meer. In der 
hat endet ja auch fie in einer gewiffen Höhe über der 
gewöhnlich fo genannten Erboberflähe, und daß jenfeits 
diefee Höhe wenn auch fein leerer Raum, doch fein folcher 
Stoff, wie unfere Luft, gefunden werde, fcheint unab« 
weislich. Andererſeits aber läßt ſich kaum behaupten, daß 
formell irgendwo eine fo fcharfe und beftimmte Grenze der 
Amofphäre vorhanden fei, wie unter ihr durch die Anlage 
der feften Oberfläche unferer Erde. Indeſſen ift dieſe 
ſcheinbar fo fcharfe Grenze doch eben nur fcheinbar, denn 
die Luft dringt Durch zahlreiche Fugen, Lüden und freie 
Riume nicht blos in die feften Gefteine oder das lockere 
Edreich ein, fondern fie wird auch vom tropfbaren Wafler 
in fi aufgenommen (abjorbirt) und ift alfo weder an 
der feften,, noch an der jlüffigen Erdoberfläche ſcharf abge» 
ſchnitten. Wenn nun fehon hier unbeftimmt begrenzt, fo ift 
fe e8 ficher in einem noch höheren Grabe nach oben gegen 
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den Weltraum zu, obgleich die Anziehung der feften Erde 
auf die Atmofphäre fie beftändig nach unten zu ziehen unt 
am Erbförper feftzubalten ſtrebt. Allein diefe Anziehung 
erreicht, bei dem großen Dehnungsbeftreben der Luft, ni 
ihr Ziel, fie verdichtet nur die untern Luftfchichten etwai 
mehr, als die oberen und verurfacht den Durch Das Baronıeteı 
meßbaren Luftdruck, gegen welchen Die von der Erboberfläch: 
ausftrahlende Wärme als theilweifer Widerfacher auftritt. 
Indem nämlich die ftrahlente Wärme fich der Luft mit: 
theilt, verdünnt fte die untern Ruftfchichten, macht ſie da: 
durch Teichter und treibt fie über die höher gelagerten 
fälteren jchwereren Schichten hinauf, bis diefe ebenfalls 
erwärmt worden find und nun auch ihrerfeitd das Auf: 
fteigungsbeftreben äußern. Durch dieſen fletigen Strö— 
mungsprozeß werben die Bewegungen in der Luft hervor: 
gebracht und felbft die Winde, ja fogar die beftigfter 
Stürme erzeugt. Sie find die Folgen des Ausgleichungs: 
beftrebens, welches allen Iuftförmigen oder elaftijchflüiftgen 
Materien inwohnt, und auf eine fo augenfällige Weife ir 
dem Durchdringungsvermögen ſich Außert. Luftförmigt 
Körper oder Gaſe ſuchen ſich ſtets gleichförmig durch 
einander zu vertheilen und dieſe Eigenſchaft nennt mar 
dad Durchdringungsvermögen. Die Erfahrung, dat 
siechende Stoffe bald den ganzen Raum erfüllen, in wel: 
hen fte gebracht werden, giebt Den Beweis dafür ab un! 
tft eine Folge von dem Durchdringungsvermögen verfchie 
bener Badarten. 

Auf ähnliche Art verhält fi) das Waller zu feine 
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Umgebung, inden ed nicht blos den freien Raum erfüllt, 
welchen wir ed Außerlich einnehmen jehen, jondern theils 
oberhalb, theils unterhalb deſſelben ſich zu verbreiten jucht. 
Oberhalb feines normalen Spiegeld verbreitet es fich als 
Dunft, getrieben von einem nie raftenden Verflüchtigungde 
progeffe, der es felbft Iuftförmig macht, und in die Atmo⸗ 
iphäre nach dem Geſetze des Durchdringungsvermögens 
verihiedener Luftarten, bis. zu gewiflen Graden des Ge- 
haltes Hinüberführt. In Folge diefer Eigenjchaft enthalt 
die Luft befländig große Quantitäten von Waffer, welche 
ſich zuſehends vermehren, um endlich in tropfbarer Form 
ald Regen oder gefroren ald Schnee wieder aus der⸗ 
ſelben herabzuftürzen. Dies Waſſer ift aljo fein neues, 
friih erzeugt aus der Luft auf die Erde herabfallendes. 
Waſſer, jondern nur ein Theil der tropfbaren Flüſſigkeit, 
welche Die Erde ſelbſt von Anfang her bejap, und die fte 
unter fortdauernden Prozeffen der Luft mittheilte, um fie 
mittelft geänderter Derbäftniffe theilweife wieder zu 
empfangen. So lange das Wafler ald Dunft im Luftraume 
ſchwebt, bildet e8 die Wolfen, während ed aufſteigt oder 
fällt, den Thau oder Rebel; Teßteren zumal, wenn es 
fh ſchon zu Fleinen Bläschen verdichtet hat und nicht 
blos dunftförmig iſt. In derfelben Form ift das Waſſer 
in den Wolfen enthalten. — Aber nicht nur über dem 
Spiegel feiner Oberfläche befindet fich noch Wafler, fon 
dern auch unter feinem Bette ift ed in Menge vorhanden. 
Vermöge feiner als Fluͤſſigkeit leichten Beweglichkeit und 
des Adhaͤſionsbeſtrebens an alle fremden Körper, dringt 
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das Waſſer ſchnell in Die Lücken oder Fugen feines Bette ; 
e8 fteigt in denfelben, wenn fie eng und fein find, fogar 
über fein Bett, felbft über feinen Spiegel, aufwärtd, und 
brängt ſich mit gefteigerter Kraft in Die Tiefe. Das Bes 
ſtreben des Waffers, in offenen Klüften fich zur Tiefe zu 
begeben, ift wirklich unbegrenzt; theils wegen der fort⸗ 
dauernden Anziehungskraft des Erdkörpers, welche erft im 
Mittelpunfte der Erde aufhören würte, theild in Folge 
des Drudes, den das höher jtehende Waſſer auf das tiefer 
ftehende ausübt. Beide Ktäfte treiben beitändig Waſſer 
abwärtd und würden es bis zum Mittelpunfte der Erde 
hinabdrängen, wenn fie nicht in dieſer Richtung auf Wider- 
flände fließen: feien ed umvegfame Schichten der Exd- 
rinde, oder entgegemvirfende nach außen treibende Kräfte 
des Erdinnern. Indeſſen bleibt das Waller, fo weit wir 
ind Innere der Erde auf Fünftlichen Wegen zu dringen 
wiffen, nicht blos unſer fteter Begleiter, fondern auch unfer 
nnüberwindlicher Widerjacher, weil es fofort den Raum 
anfüllt, welchen wir uns gebahnt haben, und und den Weg 
verſchließt, Durch Den wir, obne von feiner unerfchöpflichen 
Maffe aufgehalten worden zu fein, frei in die Tiefe hinab 
fleigen könnten. — Wie nun der Waflerdunft, welcher in. 
die Luft von unten her auffteigt,,. die Urjache des Regens, 
Thaues und Schneed ift, fo wird das in die Lücken der 
Erdrinde von oben ber eingedrungene Waſſer die Urfache 
der Quellen, Bäche und Flüſſe, welche die Oberfläche der 
Erde durchfurchen und allmalig ihr Waller dem Meere 
oder den ifofirten größeren Seen wieder zuführen. Died 
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fliegende Waſſer ift alfo ebenfowenig neu dem Erdinnern 
entquollen, wie der Regen in der Luft entflanven; eds 
ift nur ein Theil ded von Anfang her auf der Erde in 
gleicher Quantität vorhanden geweienen Waflerd, das ſich 
ind Innere der Erdrinde eingedrängt hatte, um aus ihr 
durch verfchiedene Kräfte wieder hervorgetrieben zu wer⸗ 
den; ed ift ein Ausdruck des ewigen Wechfeld, welchen wir 
einleitungdweife ald den Charakter der Weltordnung bes 
zeichnet haben, und den wir jchon jebt am Waſſer in ſei⸗ 
ner beftändigen Strömung durch Die Luft, wie durch die 
Erdrinde, ald richtig erkennen. — Die hervortreibenden 
Kräfte des Wafſers find verfchiedener Art, bauptfächlich 
aber in dem Druck höher ftehender Gewäſſer, oder in der 
eignen Schwere des abfließenden Wafler begründet. Was 
den Drud des höher ftehenden Waſſers betrifft, jo findet 
bei ihm das Gejeg des hydroſtatiſchen Gleichgewichtes feine 
Anwendung. Bekanntlich ftellen ſich Blüffigfeiten, welche 
in einer zweimal winkelig gebogenen Röhre, deren offene 
Enten aufwärts ftehen, enthalten find, ftetö gleich hoch in 
beiden Schenfeln; jo nämlicy, daß Die von den beiden 
Spiegeln der Flüffigfeit gebildete Ebene der Horizontals 
ebene parallel läuft. Denken wir und nun einen aͤhn⸗ 
lichen, dem Waſſer freiftehenden Weg durch die Erdrinde 
geführt, welche Unnahme bei den unendlich zahlreichen 
Fugen, Klüften und pordjen erdigen Gefleinen derfelben 
sollfommen zuläffig ift, jo muß nothwendig dad Waſſer 
an dem einen Ende ded Weges bervorquellen, wenn es an 
dein andern Ende, an welden e8 eindringt, beträchtlich 
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höher über der Horizontalebene fteht. Das ift aber in 
unzähligen Bergfeen wirklich der Fall; fie erklären alfo die 
Entftehung der Quellen am Fuße der Gebirge zur Genüge. 
Uber nicht blos der Drucd, welcher vom bydroftatijchen 
Bleichgewichtöftreben herrührt, macht Quellen, auch die 
bloße Eigenfchwere des Waſſers kann fie bedingen. In 
Folge diefer Schwere fließt das Waller auf jeder ſchiefen 
Ebene herunter und um fo fehneller, je ftärfer fie geneigt 
if. Dringt nun in eine foldye fchiefe, poröſe oder lüden- 
hafte Erdfchicht irgendwo Wafler ein, jo wird es in der— 
felben fortfirömen, bis es ihr offenes Ende erreicht bat 
und dajelbft ald Duelle hervorbrechen ; follte aber am Ende 
der abfchüfftgen poröfen Schicht eine andere unwegſame 
Schicht das Waſſer aufhalten, jo würde ed, vermöge des 
Drudes der höher flebenden Waſſermaſſe, an Liefer Schicht 
emporfteigen, und neben ihr an der Oberfläche ſich als 
Duelle zeigen. Beide Fälle find in zahlreichen Movdifica- 
tionen die alleinigen und überall wiederfchrenden Urjachen 
der Quellen; höchſtens könnte noch eine dritte, welche 
in dem Schmelzen des Schneed und Eifes auf Den Gebirgs— 
gipfeln zur Sommerszeit fich zeigt, Daneben erwähnt 
werden, obgleich Died Schmelzen des gefrorenen Waſſers 
nicht anders zu betrachten ift, ald Tas Schmelzen des 
Schnees, der während bes Winters auf die Ebene fällt, und 
defien Aufthauen dann im Fruͤhlinge ploglich eine jo große 
Waſſermaſſe verurfacht. Perpetuirliche Quellen entfteben 
dadurch nicht, ſondern nur temporär vermehrte Waſſer⸗ 
zuflüffe und die können in noch manchen andern Urfachen, 
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z. B. in anhaltendem Regen, in heftigen Furzbauernden 
Regengüffen (Woltenbrüchen) , in Vertieſungen der Seen⸗ 
ahflüſſe zc, ihren Grund haben. 

Nah diefer Darftellung. find alſo zw ein von den vier 
Oberflaͤchenbeſtandtheilen der Erde, die Luft und das 
Waffer, überall durch die Rinde unſers Planeten ver- 
breitet, zwei andere dagegen, die Ergftallintfch feften 
Raffengefteine und die gefhichteten erdigen 
Lagen, nur lofale Gebilde, welche diefe oder jene bes 
ſtinmte Stelle einnehmen, und fidy einzeln nur da finden, 
wo der andere Beftandtheil nicht ift. Luft und Wafler aber 
durchdringen fich nicht blos gegenfeitig durch Einſaugung 
Abforption) und DVerflüchtigung (Evaporation), fondern 
fe durchdringen auch alle feften oder erdigen Gefteine, weil 
die erftern, einige glasartige Stoffe abgerechnet, in ihrem 
Gefüge vom feinen Lücken Durchwebt find, und die letztern 
ihon wegen ihres aggregirten, aus Iofen Partikelchen zu- 
ſammengeſetzten Zuſtandes der eindringenden Flüſſigkeit 
nach allen Seiten hin einen freien Fortgang gewähren. 
Alle feſten Geſteine wie alle erdigen Schichten enthalten 
alſo Waſſer bis zu unmeßbarer Tiefe, und mit ihm Luft 
68 dahin, wohin das Waffer fich begeben fann. 

Das ift der gegenwärtige Zufland des Bodens, auf 
dem wir wandeln; fragen wir nunmehr, wie ift er gewor⸗ 
den, und was für Veränderungen folgen aus biefer feiner 
Veſchaffenheit. 

Bon großartigen Erſcheinungen pflegt man auf ebenfo- 
Fohartige Urfachen zu ſchließen und wenn ed maflen« 
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hafte, Die menfchlichen Kräfte weit überfteigende Produkte 
find, auch ebenſo gigantifche Mittel zu ihrer Erzeugung 
soraudzufegen. Keine Vorſtellung iR in dieſer Hinſicht 
übertriebener, als die allgemeine Anficht von der Entftehung 
der Erde und ihrer Oberfläche. Wie der arbeitfame Menſch 
das, was er fchafft, gern in Fürzefter Friſt herzuftellen ſich 
bemüht; wie er mit der Größe der Aufgabe nur die Menge 
der ſie löfenden Kräfte zu vermehren fucht, um deſto ficherer 
fehnell zum Ziele zu gelangen; fo glaubt er auch, müfle 
die Erde entftanden fein, jo möge fte ihren Entwickelungs⸗ 
gang mit ungeheuren außergewöhnlichen Kräften in ver« 
hältnigmäßig kurzen Zeiträumen durchlaufen haben. Diejer 
Anſicht liegt aber ein durchgreifender Irrthum, und vor- 
zugsweife eine Verwechjelung der beftimmenden Urfachen 
zum Grunde. Denn die Erde und namentlich ihre Ober- 
fläche iſt lediglich durch Kräfte erzeugt, welche wir noch 
Beute ſelbſt in entjprechender Stärke an ihr thätig finden ; 
fte ift nie wejentlich gewaltfameren ober überhaupt anderen 
Gntwidelungsfataftrophen unterworfen geweien; Dagegen 
ift der Zeitraum, in welchem die Umänderung erfolgte, 
ein ganz unmeßbarer, mit der furzen Beitlichfeit eines 
menfchlichen Individuums völlig unvergleichbarer. Das 
Ungeheure und Ueberrajchende des irdifchen Ausbil- 
Dungsprogefied liegt nur in Der immenfen Zeitdauer, 
innerhalb welcher er erfolgte; es gilt von ihm buchſtäb⸗ 
lich, was ich ſchon an einem andern Orte (Geſchichte der 
Schöpfung. 4. Aufl. ©. 216) gejagt habe: daß die Welt- 
zeit mit dem Weltraum in, vollftändiger Harmonie ſich 
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befindet, und wie der eine nur nach Millionen von Meilen, 
jo die andere auch nur nach Millionen von Jahren bemeffen 
werden könne. Wie die Meile nur ein geeigneter Maapflab 
fir Entfernungen auf der Erdoberfläche ift, jo ift das Jahr 
ein follher für Zeiträume des irdifchen Daſeins menjch- 
liher Individuen und Gefchlechter ; aber in Den ungeheu⸗ 
ten räumlichen wie. zeitlichen Diftanzen der Welt verlieren 
ſich diefe zu kurzen Manpftäbe, und die Zahlen. nach denen 
wir meſſen, fchwellen deshalb ind Ungeheure an. Nament⸗ 
fih if die Zeiteinheit eine fo ganz allein für die Erde und 
ihre Beruohner gemachte, daß eine richtige Uebertragung 
berfelben auf andere Berhältnifie der menfchlichen Vor⸗ 
Rellung zu fohwer fällt, und deshalb leicht zu Täufchungen 
führt. Und doch kann die bloße Analogie fchon lehren, in 
wiefeen dieſer Maaßſtab im Weltalter eine Anwendung 
Anden fönne, wenn man bedenkt, daß, wie die Hiſtorie 
nachweift, die Zeit des menfchlichen Individuums nach 
Jahrzehnten, die der menfchlichen Gefchlechter nach Jahre 
hunderten, die der Völker nach Jahrtauſenden fich abmißt; 
mithin die Menschheit ſchwerlich anders als nach Jahrhun⸗ 
derttaufenden, die Erde alfo, ihr Boden, den fie nachweis- 
lich ext fehr fpat betrat, nur nach Jahrmillionten in ihrem 
Alter abzufchägen fein wird. Schon deshalb ift der Zeit- 
um von 6000 Jahren, welchen die jüdische Schöpfungss 
geſchichte für Die Dauer der Erde annimmt, gewiß nichts 
Anderes als der ungefähre Auödruck der hiſtoriſchen 
Erinnerung biefes Volkes, oder der größeren 
Bölferfamilte,. wovon Die Hebraͤer nur ein Theil find. 


- 
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Die gegenwärtigen Umbildungsprozefie ber Erdober 
fläche beſchraͤnken fich, allgemein ausgedrückt, auf die Ein 
wirfungen, welche das Flüſſige auf dad Feſte ausübt; ei 
"wird aljo genügen, dieſe Einwirkungen näher zu unter 
ſuchen, um daraus Schlüffe für Die Geftaftung der Erb: 
oberfläche im Ganzen abzuleiten. Das Flüſſige ift abe 
doppelter Urt, tbeild Luft, theild Waſſer, und nad 
diefen beiden Qualitäten defjelben werden wir unfere Un 
terfuchung regeln. 

Die atmofphäarifche Luft befteht aus zweien gas: 
förmigen Stoffen, dem Sauerftoffunddem Stiditoff 
welche in ihr nach dem räumlichen Verhältniffe von 21 zı 
79 (oder dem bed Gewichted von 23 zu 77) mechanifch mi 
einander vermengt find, fo daß jeder von beiden Stoffe 
feinen befondern Charakter oder feine Eigenthümlichkeit 
troß der Verbindung, in welcher fte ftehen, behalten bat 
Es ift dies der Charakter eines Gemifched, zum Unter 
ſchiede von einer chem iſchen Verbindung ; injofern letzter 
die Eigenthümlichkeiten der beiden fich verbindenden Stoff 
verändert und eine neue befondere Qualität an dere 
Stelle ſetzt. In das Gemifch des Sauerftoffs und Stid 
ftoffs, welches alſo die atmofphärifche Luft bildet, dringen 
aber noch zwei andere Gasarten ein, die nicht, wie jen 
beiden, einfache Stoffe find, jondern chemifche Verbindun 
gen; das findder Waſſerdunſtund die Kohlenſäure 
Beide finden fih zwar überall in der Luft, kommen abe 
nicht überall in gleicher Menge darin vor. Das Waffergai 
der atmofphärifchen Luft ift beſonders ſtarken Schwankungen 
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unterworfen, denn es wechfelt von! / 00 bis auf %/yoon 
Progent; der Kohlenfäuregebalt zeigt ſich conftanter, ift 
aber nur auf dDurchfchnittlich %/,0,000 Prozent anzuſchlagen. 
Schon diefe Zahlen beweiſen, einen wie geringen Antheil 
beide Stoffe an der Bildung des gefammten Xuftfreifes 
unjerer Erde nehmen, und wie groß der Ueberfduß an 
Stifftoff in ihr gegen den Sauerftoffgehalt ift, das ergiebt 
fh aus dem fchon früher erwähnten Volumen- und 
Gewichtöverhältniß beider genannten Gadarten. — Um 
nun die Einwirkungen der Luft auf ihre Umgebung ficher 
fennen zu fernen, ift es nöthig, die Einwirkung jedes dieſer 
vier Beftandtheile nach feinen @igenfchaften und Bezie⸗ 
hungen zu den Beftandtheilen der Erdoberflaͤche befonders 
zu prüfen. 

Der Stickſtoff ift ein farblofes, geruchloſes und ges 
Ihmadlofes Gas, etwas Leichter als der Sauerftoff, und 
deshalb räumlich in größerer Menge, als den Gewichte 
nach, in der Xuft vorhanden. Er hat zu feinem Beſtand⸗ 
theil der Erdoberfläche eine befonderd ausgeprägte Ver⸗ 
wandtfchaft und geht deshalb mit feinem gern und leicht 
chemiſche Verbindungen ein. Seine Einwirfung auf an⸗ 
dere Stoffe ift darum von fehr geringer Bedeutung und 
namentlich wirkt er auf die Veränderung der Erdoberfläche 
ſchon deshalb direct gar nicht ein. Wir brauchen feiner 
alfo für unfern Zweck nicht zu gedenken. 

Der Sauerftoff ift ebenfalld ein farblofes, geruch⸗ 
loſeß und geſchmackloſes Gas, aber etwas fehwerer als ber 
Stikftoff und von überaus großer Verwandtfchaft zu faft 
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allen anderen einfächen Stoffen der Erde. Gr geht aus 
dieſem Grunde mit ihnen gern chemifche Verbindungen ein, 
ober zerflört bereits vorhandene chemijche Verbindungen 
berjelben, wenn er mit dem einen oder dem anderen ihrer 
Beitanttheile in nähere Berührung tritt. Den dann ein- 
tretenden Berbindungsprogeß nennt man Verbrennung 
(Orsdation). Obgleih nun der Sauerftoff eine jolche 
Verbindung mit faft allen andern einfachen Materien der 
Erde eingehen kann, fo kann er das doch nicht immer und 
unter allen Umſtaͤnden; vielmehr gehören dazu gewiffe ver- 
. mittelnde Verhältniffe, welche nicht jeder Zeit vorliegen. 
Es gelingt aus diefem Grunde dem Sauerftoff der Luft 
die Zerftörung oder Zerfegung der verfchiedenen auf ber 
Oberfläche der Erde vorhandenen Materien nur dann, wenn 
ſolche vermittelnde Verhältnifie eintreten, oder wenn die 
. Stoffe noch nicht mit ihm verbunden waren; durch welde 
Umftände der Zerſetzungsprozeß der Körper Durch den 
Sauerftoff der Luft im Allgemeinen eine große Befchrän- 
fung erleidet. Sie würde noch weiter gehen, als es in der 
That der Fall ift, wenn nicht die beiden andern Be- 
ftandtheile der Luft dem Sauerftoff in feiner Wirkfam- 
feit zu Hülfe kaͤmen und mittelft ihrer Einwirkung auf 
die Erdoberfläche auch feine ſtets erneuten Eingriffe mög- 
lich machten. — 

Die Hauptfächlichfte Wirkung ſcheint Feiner von ihnen 
beiden allein auszuüben, fondern eben nur ihr inniges 
Zufanmenfein. Ein folches beſteht um fo ficherer, als ja 
Kohlenfäure in der Mifchung von Sauerftoff und Stickſtoff, 
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welche wir Luft nennen, überall vorhanden ift, und nicht 
blos dieſe drei Safe ſich gegenfeitig Durchdringen, fonbern 
auch Waſſerdämpfe, ald vierten Beftandiheil, mehr ober 
weniger ſtark in fih aufnehmen. . Und wie das tropfbare 
Waſſer die Luft abforbirt, fo ſaugt es auch Die Iuftförmige 
Kehlenſäure ein. Waſſer, Luft und Kohlenfäure wirken 
derum gleichzeitig, fie unterflügen einander in ihren Thaͤ⸗ 
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Das Waſſer if eine chemiſche Verbindung von 11 
heilen Waflerftoff und 88 Xheilen Sauerſtoff. Es hat 
die Eigenfchaft, mit ſehr vielen Beftandiheilen der Erd» 
oberfläche engere oder Lofere Berbindungen einzugehen, und 
befonderö im letztern Balle, wo es der Quantität nach ber 
überwiegende Theil ift, vermag es diefelben in ſich aufzu⸗ 
döjen. Im der Regel find bas nicht einfache, ſondern ber 
reits zufammengefegte Stoffe. So löſt z. B. das Waſſer 
die einfachen Metalle nicht auf, wohl aber ſehr viele ihrer 
Verbindungen, beſonders die ſalzartigen, die Säuren und 
die Alkalien; weniger leicht die übrigen Salzbaſen. In 
den meiſten Faͤllen erfolgt die Löſung ſchnell, in andern 
hoöchſt langſam und dann auf einem Umwege, indem das 
Waſſer mit diefen Stoffen zuerſt eine engere -chemifche Ver⸗ 
bindung eingeht, und nachdem felbige bewerkſtelligt ift, fte 
in dem überfehüffigen freien Waller auflöft. Diejer Prozeß 
iR für die Umwandlung der Erdoberfläche von höchfter 
Wichtigkeit, denn Durch ihn wird der Gehalt aller unferer 
Gewäaͤſſer an feften Beftandtheilen bewirkt. Was in Waſſer 


aufgelöft fich findet, muß in ihm auflöslich fein, font 
Burmeifter, geolog. Bilber. TI. 2 
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könnte ed nicht in die Auflöfung gelangen; ale | 
Stoffe alfo, die aus Gewäſſern abgefchieden werden, 
im Waffer löslich. Aber die Löslichkeit der Stoffe ift 
duell höchſt verfchieden, und daher rührt es, daß das W 
son dem einen Stoff mehr enthält, als von dem anl 
Andererſeits ift auch die Vertheilung der löslichen € 
fehr abweichend, denn was hier fich fintet, kann dort 
len. Aus dem Grunde zeigen Die verfchiedenen Gew 
der Erpoberfläche fehr verfchiedene Beftandtheile, und 
fern die abweichendften Product. Es gehört näm 
wie wir jchon gefehen haben, mit zum Wefen des S 
ferd, daß es frei an die Oberfläche getreten verbun 
Dabei ſetzt es feinen feften auflöslichen Inhalt wiede 
Denn diefe feften Stoffe verdunften nicht mit, fondern 
das Waſſer allein Eann ſich in Dunft verwandeln. 

wie aljo ein Theil des Waflers in den dunftförmigen 
ftand übergeht, laßt derfelbe Theil die in ihm enth 
geweienen aufgelöften Stoffe zurüd, und bildet einen | 
Niederfchlag, der nicht wieder vom Waſſer aufgelöft 
den fann, weil fein reines Waſſer nachfließt, fondern 
gemifchtes, mit den darin aufgelöften feften Stoffen | 
gefättigte8 Waller. Darum muß durch die Verbunf 
tes Waflerd immer mehr fefter Abſatz gebildet wei 
Auf ſolche Weife Hat man fich den Prozeß der Sin 
bildung, des Tropffleind und der fogenannten 
eruftirenden Quellen zu denken; fie überzeugen un 
gleich augenfällig vonder heutigen chemifchen Thät 
des Waſſers, und beweiſen durch Die fortbauernde 
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febung jener Producte die unausgeſetzte Vermehrung, 
‚welhe die Erdoberfläche an feftem Material durch Zufag 
aud der Tiefe ber erhält. Es würde und übrigens zu weit 
in fpegielle Betrachtungen führen, wollten wir den Act 
ſolcher Auflöfungen des Waſſers näher unterfuchen, wir 
begnügen uns lieber mit dem einfachen Refultate, daß ber 
Auflöſungsprozeß all überall, wo Waſſer fteht, von Stat- 
ten geben Tann und daß namentlich in der Tiefe, in den 
Lücken und Klüften der feften Gefteine, bie Auflöfungen 
deßs Waſſers ganz befonders erfolgen, weil hier das Waſſer 
theils alljeitiger und bis in feine Hleinften Theile mit feften 
Gtoffen in Berührung Eommt, theils durch den Drud, 
welhen ed von dem über ihm flehenden Wafler erleidet, 
m Auflöfung der benachbarten Gefteine noch mehr ge= 
nöthigt wird und eben deshalb am meiften von ihnen fich 
meignet. Diefer Prozeß ift alfo ein fletiger unabläffiger 
und eine nie verflegende Duelle von feiten Productionen 
uf der Erdoberfläche. — Aus der Tiefe muß aber das 
Bafler die feften. Stoffe mitbringen, weil das auf die Erbe 
18 Regen berabfallende ‚fie nicht enthält, alfo auch der 
Frde nicht zuführt. 

Die aufldfende Kraft des Waflers und der davon ab⸗ 
ängige Verwitterungsprozeß ber feflen Gefteine wird 
brigend durch die Anwefenheit von freien Säuren fehr 
achdruͤcklich unterftügt, weshalb die in ihn, wie in ber 
art, vorhandene Kohlenfäure ein wichtiges Huͤlfsmittel 
r den Fortgang jedweder Auflöfung und Berwitterung 
rd. Die Kohlenfäure beftcht aus 27 Theilen Koblen- 
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Hei und 73 Theilen Sauerftoff; fie if bei der gewöhn⸗ 
Ktihen Temperatur und dem normalen Luftdruck gasförmig, 
wie bie Luft, und verbveitet fich in Folge diefer Ondlitit - 
Dur die Atmoſphäre. Vom Waſſer wird fle ganz ebenfe 
“wie bie Luft abforbirt und jo lange das Wafler im ge 
ſchloſſenen Raume ſich befindet, feftgehalten; aus bem 
frei zu Tage tretenden Waſſer entweicht He nach und mE. 
Sie geht mit den meiften Salzbafen chemiſche Verbindu⸗ 
‚gen ein, ift jedoch feine befonders Eräftige Säure, ſonden 
"wird aus ihren meiften Verbindungen durd bie andem 
Säuren heraußgetrieben. Nichtödeftoweniger übt fe, al 
die einzige allgemein vorhandene freie Säure des Air : 
meeres, in Verbindung mit der auflöfenden Kraft des Waſ⸗ 
fers, einen zerſtörenden Einfluß auf fehr viele fefte Geſteue 
der Erboberfläche aus, und bereitet, indem fe den Tem 
Geſteinen einen Theil ihres Gehaltes entzieht, dus Mae | 
ziel zu mechanifchen Sedimenten, weil die feſten Geflein, | 
in Folge des eingetretenen Subftangverluftes, anseinarkere ; 
fallen und eine erdige Form annehmen. Der Prozej ſt 
Dabei in der Hauptfache Folgender. Gefeht das Wein . 
ift eine wafferfreie chemifche Verbindung, fo mird ed. M- | 
vörderft, wenn auch nur theilweife, durch die beftänbige ' 
Anwefenheit des Waſſers zu einer chemiichen Verbintung 
mit dem Waffer veranlaßt. Als folche ift es num mei 
Tech in dem übrig gebliebenen kohlenſauren Waſſer. Mir , 
in ber Auflöfung bereitet fi, unter dem fortdauernden Z 
Einfluß der Kohlenſaͤure, eine chemifche Verbindung ders 
Jelben mit demjenigen Theile ber Baſis wor, zu welchem 
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die Kohlenſaͤure noch Die meifte Verwandtſchaft hat, d. h. 
mit den Alkalien oder. alkaliſchen Erden, und. indem die 
namehr entfiandene Tohlenfaure Verbindung entweder 
direct, ober unter dem Einfluß ber freien überjchüffigen 
Kohlenſäure, im Waffen Iüalie ift, wird fie aufgelöft mit 
fortgeführt. Die Säure, welche vorher mit, dem Alkali 
serbunden war, pflegt in der Megel die Kiefeljäure zu 
kin; fie bleibt alfo unverbunden zurüd und löſt fich, fo 
wie fie auf ihrer früheren Merbindung ausfcheibet, im 
Waſſer ſelbſt auf. Daher rührt der Gehalt faft aller 
Quellwäſſer an Kiefeljäure. Dex Theil des vormaligen 
fen Gefteind, welcher kein Akkali enthält, wird in ber 
Regel weder chemifch zerſetzt, noch im Wafler aufgelöft; 
aber er wird durch den Verluſt des Eiefelfauren Alfalis in 
Miner chemifchen Verbindung geflört, und mittelft dieſer 
Stärung aus einem feften Geftein in eine weiche erbige 
RNafſe verwandelt. Alsdann Heiftet er dem bewegenden 
Einflufie Der Laftſtröme und bes fließenden Waſſers feinen, 
Widerſtand mehr, er wird fortgeweht oder fortgefchwerumt, 
wd liefert anderswo abgeſetzt das Material der mechani- 
Ken Waſſerproducte oder Sehimente. 

Damit wir den'chen entwidelten Prozeß der Verwit⸗ 
tung an einem befonderen Beifpiele noch befler würdigen 
Imen, möge auf den Feldſpath, als eins ber ge= 
wöhmlichften Gemengtheile der Expftallinifchen Maſſenge⸗ 
Reime unferer Eroberfläche hingewiefen und an ihm der 
Desgang gewauer exörtert werden. Der Feldſpath ift ein 
deppelſalz, zufammengejegt aus Fiejeljaurer Thonerde 
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einerfeitd, und einem Eiefelfauren Alkali (Kali, Natro 
einzeln oder beide zugleich, und Kalferde) andererfeii 
Die Iegtere chemische Verbindung greifen das Wafler u 
die Kohlenfäure zuerft an, fie zerfegen diefelbe, indem 

aus dem bloßen Eiefeljauren Alkali eine gewäſſerte Eiefi 
faure Alfaliverbindung bereiten und dieſe im überfchi 
figen Wafler löſen. Iſt die Löfung erfolgt, fo ift nati 
lich die urfprüngliche cheinifche Verbindung des Feldſpath 
ſchon zerftört und fomit der Beldfpath nicht mehr das, w 
er war, fondern ein neuer Stoff, der inzwijchen aud 

jeinem zweiten Beftandtheil Wafler chemifch aufgenomm 
bat, d. h. eine gewäflerte Fiefelfaure Thonerde geword 
ift. Sie erhält den Namen Kaolin und liefert das Mi 
terial der Porzellanfabrifation; mit einem Wort, fie ift d 
Porzellanerde jelbfl. Das biöher feite Geftein wiı 
alfo jegt erdig, weich, faugt als ſolches Waller ein, wi 
breiig, teigig, läßt fich fortwafchen oder fortfpülen, wen 
e8 der Regen trifft, und fließt mit demfelben weiter, wen 
e8 an abjchüffigen Stellen liegt. Das aufgelöfte Fick 
faure Alkali dagegen wird chemifch zerfegt, im ein Eohle 
faured Alkali, oder wenn es Kalferde war, in Eohlenjaut 
Kalkerde verwandelt, und ebenfo gut, wie die ausgeſchi 
dene Kohlenfäure, aufgelöft im Waſſer zurückgehalten, bi 
Die Verdunftung oder ein anderer Abſcheidungsprozeß i 
Waſſer eintritt. Iſt das gefchehen, fo hat der kryſtallin 
che Feldſpath ſich in erdige Porzellanerde und in berl 
Eohlenfaure Kalferde verwandelt. Indem nun der Fell 
fpath nur fehr felten allein als Erpftallinifches Maffer 
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geſtein auftritt, fondern in der Regel mit anderen kryſtalli⸗ 
niſchen Mineralien (Ouarz, Glimmer, Hornblende, Augit, 
Granat sc.) gemifcht ift, jo nehmen auch fie und ihre Bes 
Randtheile an der Zerfegung Antheil; fie Liefern gemifchte 
Zerſetzungsproducte, in denen einzelne Stoffe, wie 3.8. 
der kryſtalliniſche Quarz, chemifch unverändert bleiben, 
aber mechanifch verkleinert zu Sand zerfallen Eönnen, 
während andere mit in die Zerfegung eingehen, ald ein 
unreined Zerfegungsproduct jenes Gemifch von Thonerde, 
kohlenſaurer Kalkerde, Eohlenjaurem Eijen (Ocher) und 
Sand geben, welches den Ramen Lehm führt und als 
ſolcher eine3 der allgemeinften Sedimente unferer Erdober⸗ 
Rähe ift. Seltener treten die Thonerde, nur durch Eifen- 
ocher gefärbt, oder die Eohlenfaure Kalkerde reiner auf; 
in gleicher Menge fammelt fi) der Sand zu mächtigen 
Schichten an, und bildet die Sandfteine. Sie alle aber 
“And Zerfegungd- oder Verwitterungäproducte der verfchies 
denen Erpftallinifchen Maffengefleine, des Granits, Sye- 
nits, Gneiffes, Grünſteines, Baſaltes, Tra— 
chytes ac., aus denen die feften Felſengebirge der Erdober⸗ 
flache beſtehen, und in denen immer felpfpathartige Mine— 
talien mit Quarz, Glimmer und Hornblende in verfchies 
denen Abftufungen und Gemifchen bie eigentliche materielle 
Grundlage bilden. Aus den Verwitterungen diefer Stoffe 
find die Thon», Sand, Lehm⸗, Mergel- und Kalflager 
unierer Erdoberfläche entftanden. 

Die Abfcheidung der aufgelöften Stoffe aus dem Waf- 
Ver durch Verdunſtung ift übrigens nicht das einzige Mittel, 


24 Die Entſtehumng 


welches angewendet wird, um fie wieder zu feriren, fonder 
es giebt nody ein zweites viel mächtigere®, und. das i 
der organijche Prozeß im Thier- nad Pflanzenreid 
Die Thiere und Pflanzen bedürfen zu ihrer Eriflenz be 
Waſſers und nehmen daſſelbe in größeren Quantitäten 
fo wie ſie es finden, in ſich auf. Das Waffer der Erdoben 
fläche ift aber kein reines Waffer, es enthält vielmeh 
fefte Stoffe aufgelöft, und auch diefe Stoffe gehen mit üı 
den Thier- und Bflangenförper, der das Waſſer einfaugt, 
hinein. Während nun das Waſſer in ihm verweilt, er 
leidet es zwar Feine chemifche Zerfegung jeiner beiden 
Hauptbeftanttheile, aber e8 werden ihm jeine fremden Beir 
mifchungen zum Theil entzogen, zum Theil andere Stoſſe 
dagegen wieder übergeben. In diefer veränderten Mijchung 
fließt das Wafler entweder direct aus den Thieren wieder 
ab, oder es verdunfter durch die Häute der Thier- umd 
BPflanzenfubftang, indem ed neuem Wafler Plag macht. 
So findet auch durch das Ihier und durch die Pflanze eine 
beftändige Strömung des Waſſers ftatt, grade wie durch 
bie feſte Erdrinde; und wie das Waſſer bei jenem Str 
men durch die Erbfchichten ſich Stoffe aneignet, fo giebt 
e8 beim Strömen durch die organiiche Materie fremde 
Stoffe an fie ab, und befeftigt Dadurch ihren Bau. Zwei 
fefte Beftanttheile find e8 nun befonders, welche das Waſſer 
während biefes Strömend durch die organiſche Materie in 
ihr zurüdläßt; der eine ift die aufgelöfte Kiefelfäurt- 
welche vorzugäweife das Pflanzenreich fich aneignet, der 
andere die aufgelöfte Kalker de, welche im Thierreich zu⸗ 
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bleibt. Der Schalt des Quellwaſſers an dieſen beiden 
wfgelöten Beſtandtheilen iſt uͤbrigens höchſt verſchieden; 
de Kleſelerde findet ſich in der Regel wur zu 2000 Proz. 
im Ouellwaſſer, von ber kohlenſauren Kalkerde kann 2 
gab Prozent, ſelbſt 1%/, Pros im ihm enthalten fein. 
Darum wird das Pflanzenreich, ſelbſt wenn es thätigen 
wre, als das Thierreich, doch nur geringere Onantitäten 
von fehler Kiefelfäure auf der Erdoberfläche reproduciren, 
vB Thierreich dagegen viel größere Maſſen von fefter koh⸗ 
knfaurer Kalterve wieder hervorbringen können. Die 
Hanzen enthalten ihre Riejelerve gewöhnlich in den oberen 
Echichten: in der Rinde, in der Oberfläche der Blätter, 
die ber deshalb, wie 3. B. beim Schilfrohr, leicht eine 
ſchneidende Schärfe befommen, in den harten Schalen ber 
druͤchte, und zufällig abgelagert an: gewiffen Stellen im 
Gtamme. Die Ihiere verwenden dagegen bie Kalkerde als 
Reterial der feften Hülfen oder Gerirfte, in welchen ſie 
Reden, oder über welche fle ſich ausbreiten. Bejonders 
find es die Bolyven, deren Korallenſtöcke ganz aus koh— 
Imfenrer Kalkerde beftehen, die Radinten, die Mufcheln, 
Schnecken und Krebfe, welche fich der kohlenſauren Kalk⸗ 
de zu dieſem Zwecke bedienen, während die Kückgratthiere 
ft ihren Skeleten die gleichfalld im Wafler aufgelöfte phos- 
Yorfaure Kalferde verwenden. Kalferde kommt indeflen 
ſelbſt im Pflanzenreiche vor, wenigftens bet Meergewächſen; 
jes giebt eine große Gruppe, Die ver Kalkalgen, deren 
Glieder ſaft ganz aus kohlenſaurem Kalke beſtehen, nur 
ein ſchwaches organiſches Bindemittel für die Kalkerde im 


26 Die Entftehung 


ausgewachfenem Zuftande übrig laſſend. Andererſeits fi 
man zwei ebenfalld durch die Menge ihrer Arten und € 
tungen ausgezeichnete organifche Gruppen, deren Au 
Oberfläche faft reine Kiefelerde ift und deren Mitgli 
bauptfächlich zur Firation der Kiefelerde beftimmt zu 
ſcheinen. Es find das die Fiefelfchaligen Bacillari 
oder Diatomeen, Geſchöpfe von ſtarrer Rigidiiät 
faſt genauen mathematiſchen Umriſſen bei mikroſkopiſi 
Kleinheit, deren ganzer Körper nur eine einzige bel 
Zelle in fich faßt, und deren wahre Natur deshalb fo la 
räthjelhaft geblieben ift. Die älteren Beobachter und fe 
Ehrenberg halten fie für Ihiere, weil viele von ih 
eine Tangfame Beweglichkeit zeigen; aber das entſche 
heutiged Tages nicht mehr für die thierifche Natur, 
auch‘ viele andere niedere vegetabilifche Organismen ' 
wegungen befigen; vielmehr ſpricht fehon der Gehalt 
Kiefelerde, noch mehr aber die mangelnde Gontractil 
ihrer Zellenwand und endlich der gefammte Bau da 
daß dieſe Gefchöpfe Feine Thiere, fondern einf 
belebte Pflanzenzellen find. Mit noch größ 
MWahricheinlichkeit Tapt fich das von den Poriferen! 
Phytolitharien behaupten, Organismen, die aus 
einandergehäuften, zu beftimmt geformten Gruppen ! 
einigten Kiejelerdenadeln beftehen, zwifchen denen ſich 
dere weiche organifche Stoffe auögeichieden haben, we 
dem Ganzen das poröfe Anfehen eines Schwammeß gef 
Auch die eigentlihen Badefchwämme (Spongiae) | 
mit diefen Gefchöpfen nahe verwandt, obgleich fie fr 
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Rifelerde enthalten, fondern aus einem biegiamen elaſti⸗ 
ſchen Gewebe beftehen, das manche thierifche Eigenfchaften 
zu beſitzen fcheint, indeß nicht von Thieren gebildet oder 
bewohnt wird, und beöhalb auch nicht dem Thierreiche bei⸗ 
gezaͤhlt werden kann. Diefe fonderbaren, in gewiſſer Be⸗ 
ziehung zweifelhaften organiſchen Weſen ſind alſo die 
hauptſaͤchlichſten Fixatoren der Kieſelerde, fie finden ſich in 
ſüßen Gewäſſern ſo gut wie im Meere und zeigen überall 
diefelbe nie raftende abfcheidende Thätigkeit. Die Kalte 
Pflanzen gehören dagegen nur dem Meere an, und die Kalf 
abfondernden Thiere find zwar nicht blos im Meere an« 
füffig, allein die Zahl der in fühen Gemwäffern thätigen ift 
gegen die immenje Maſſe der aus dem Meere Kalk nieder« 
ſchlagenden Thiere unbedeutend, und namentlich fehlen den 
füßen Gewäflern die hauptfächlichften Firatoren der Kalk⸗ 
erde: die räthfelhaften$oraminiferen und diePoly- 
‘sen, von deren alle andern Gruppen an Kraft und Aus- 
dauer überbietender Thätigfeit fchon die noch jegt in den 
wärmeren Meeren fortfchreitend gebildeten Korallenriffe 
dad befte und fchlagendfte Zeugniß ablegen. So wie 
diefe Geſchöpfe zugleich mit den Muſcheln, Schneden 
und Radiaten dem heutigen Meere langfam und ohne 
Unterlaß alle ihm von den Zlüffen fortdauernd mitges 
teilte Eohlenjaure Kalkerde entziehen, fo haben fie auch 
in früheren Perioden der Erbbildung auf diefelbe Art fich 
thͤtig bewieſen, und ohne allen Zweifel die mächtigen, 
mehrere hundert Fuß hohen Kalklager aus dem Meere ab⸗ 
geſchieden, denen wir in allen fedimentären Formationen, 
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von der aͤlteſten Zeit: bis zur Gegenwart, und zwar m 
zenchmender Mächtigkeit, begegnen. Was diefe kleine 
Geſchöpfe vermögen, dad beweiſt unter andern ganz befor 
ders die Kreide; Deren: weiche erdige Beichaffenheit auf d 
Zertrinnmerung vieles Millionen kleiner Thierchen fu 
gründet, und unter deren zermalmten Reſten wir noch in 
mer unverſehrte andere Willionen der Fleinen Yoramiw 
ferenfchaten antreffen, während Die gleichzeitig gebildete 
Geuerfteine unzweifelhafte Reſte der Distomeen und Phyte 
fitharien umſchließen, auf deven abjcheidender Thaͤtigkei 
die. fie einhüllende Kiefelerde ebenfalls beruhen mag. Ge 
wiß ift aber, daß ſowohl dieſe Kiefelerde, «ld auch di 
mächtige Kreide, Produete organiſcher Thaͤtigkeiten fin 
und daß derfelbe Stoff, welcher heute einen weſentlichen 
und ſtellenweis fehr beträchtlichen Theil ver Erdoberfläche 
bildet, einft im organifcher Lebendigkeit das Weltmeer be 
völkern half, aus welchem er, beim Tode des organifdt 
Bewohners, als fefter unzerſtörbarer Beftanbtheil zu Bode 
fi. _ Und wenn wir demnach behaupten, dafs nicht bis! 
hie ganze mächtige Kreibebilbung, daß auch ein ſehr groß: 
heil des übrigen fedimentären Kalks unferer Erdober 
fläche einmal durch den Bund und den Magen eines Thierel 
hindurch gegangen ift, daß er buch ſtäblich gefrefſen 
verdaut und wieder ausgeſchwitzt wurde, Il 
ſprechen wir wirklich nur eine völlig begründete wiffenfchaft 
liche Xhatfache aus, deren fonderbarer Klang freilich Ohrer 
überreichen muß, welche noch nie dem Weltgeifte, wie 4 
in ber Natur ſich offenbert, gelaufcht haben. 
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Bir Fommen übrigens noch eiamal auf den Anfang 
zuruck um zu Beweiſen, daß der Verdunſtungsprozeß, wel⸗ 
Ye im Vinnenlande mus Darellen und Bächen die Kalkerde 
abfchen Ina und vielfaͤltig abſetzt, nicht Die Urſache der 
ſedimentaͤren Kalkſchichten des Moeres if. Der OGruud 
Sept in einer zwiefachen Urſache. Einmal iſt Die Kalkerde 
noch lange nicht bis zum Saͤttigungbgrade im Meere auf 
gzeiſt enthalten, andern Theils verliert das Meer fo 
gut wie gar Fein Waffer durch Die Verdunſtung, "weil 
ki es durch die Zuflaffe der Binnengemwäfler, ‚oder durch 
den beſtändig wieder fallenden Thau und Megen die Ver⸗ 
Urfe deſſelben fortwährend ausgeglichen werben. Das 
Ber kann hiernach nur mechanifche BVBeifchlüffe abſetzen, 
weil ed als eine zwar auf der Oberfläche bewegte, buch in 
ber Tiefe ruhige Waſſermaſſe nlle ihm durch Bewegung 
witgetheiiten feften "Stoffe zu Boden fallen laſſen muß, 
md höchſtens Durch die beſtündige Uferbewegung eine mehr 
geichmaͤßige Verbreitung derfelben über den Meeresgrund 
bewerkſtelligen kann. Alle hemiichen Ausſcheidungen 
des Meeves können nur Dann ſtaitfinden, wenn beſondere 
Beogeffe die einleiten. Der :einzig im Meere gegenwärtig 
thatige Ausſcheidungsprozeß iſt aber der organiſche, amd 
ſo kann er nur die Fixrirung feſter, im Meere aufgelöſter 
Stoffe bewirken. Dies Reſultat gilt gauz allgemein und 
hat ſeit der Zeit auf der Erdoberflaͤche gegolten, ſeit welcher 
der otganifche Prozeß, unter ben gegenwärtigen oder ihnen 
ihnlichen Verhaͤltniffen, auf ihr thätig geivefen iſt. Daher 
geht auch die fedimentaäͤre Kalkbildung der Erdoberfläche 
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nicht über die ‘Periode des organifchen Lebens hinaus 
die älteften Kalklager enthalten ſchon Verſteinerungen 
Gleichfalls erklärt die beitändige Zunahme der Organi 
fation im Meere die gleiche Vermehrung der febimentärer 
Kalfjchichten und das Ueberwiegen derfelben in folchen 
Bormationen, die fich Durch den Reichthum an BVerfteine 
rungen des Thierreiche8 auszeichnen. — 

Ueberbliden wir nunmehr die gewonnenen Refultak, 
fo lehren fie und, daß die Einwirkung der Luft und dei 
Waſſers auf die feften kryſtalliniſchen Gefteine völlig aus 
reicht, um unter dem Einfluß binreichender Zeiträume bie 
‚Entftehung der gefchichteten jedimentären Beftandtheile der 
Erdoberfläche zu erflaren, und daß diefe Beftanbtheile, ge 
wöhnlich mit dem Namen des hHügeligen oder fladen 
Landes bezeichnet, in dem Maaße fich vermehren werben, 
‚wie die Einwirkung des Waflerd und der Luft auf bie 
feften, Ernftallinifchen Grundlagen der Erde fortdauert. 
Die Erde muß, nad diefen Erfahrungen, fortwährend 
flacher, das bewohnbare Erdreich, in welchem bie höhere 
Pflanzenwelt wurzelt, immer größer und größer werben, 
weil der Verwitterungsprozeß unaufhaltfam fortfchreitet, 
und die Sedimentbildung mit denfelben Schritten ihm auf 
dem Fuße folge. War urfprünglich auf der Erbe nur 
Luft, Wafler und eine Anzahl Eahler, das Waffer über 
ragenter Belfengruppen vorhanden, fo lag in ben Br 
‚ziehungen dieſer drei Grundbeſtandtheile zu einander bit 
Rothwendigkeit einer Strandbildung zwifchen und um jent 
älteften Zelfeninfeln des. allgemeinen Weltmeeres. So mie 
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tranbbildung fortfchritt, wurden allmalig bie Lüden 
. ben benachbarten Felſengruppen ausgefüllt und 
tes, durch Verwitterung ihrer Oberflächen ent⸗ 
5 Flachland zwifchen ihnen abgefegt. Anfangs 
biefer Niederfchlag nur im Meere und unter dem 
denn das Meer umfpülte die Felſen ja unntittel- 
bildeten ſich Abſaͤtze, welche den Unebenheiten des 
folgten, und an den Seiten der Velen fo hoch, 
Meer ftand, emporftiegen. An diefen mechani⸗ 
us Schutt, Sand und zerriebenen Trümmern 
rt entftandenen Niederfchlägen, den eigentlichen 
ıten, betheiligte fih die tim Waſſer des Meeres 
Pflanzen» und Thierwelt; jene firirte Die aufge⸗ 
:felerde, biefe in größerer Mafje den durch die Ver⸗ 
ig gebildeten kohlenſauren Kalt; es entflanden 
wiffe in der Umgebung der Belfeninfeln, und ihre 
jende fortbauernde Entwickelung ließ fie zu maͤch⸗ 
alflagern anwachſen, bis fie die Oberfläche bes 
erreichten und nun, dem Winde und dem Wogen- 
reiögegeben, einer mechanifchen Zerflörung durch 
iner neuen Strandbildung, unterlagen. Hinter 
ıntermeerifchen Kalkdamme, der durch Anwuchs 
holypengenerationen beſtändig feſter wurde und 
nd Meer hinausſchritt, ſammelte ſich der Schutt 
vitterten Felſengerüſtes in feiner Mitte, er füllte 
id nach die weite Lücke zwifchen dem Damme im 
nd der centralen Felſeninſel ganz aus, und bildete 
reiten flachen Uferfaum, den älteften Boden der 
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biäher noch nicht meglichen, Höheren vegetabilifchen C 
niömen. Mraͤſer umd Kräuter aller Urt [proßten in 
auf, Sträucher entwickelten fich bald, hald breiteten . 
Fräftige Bäume ihre Häupter über benfelben aus; 
kanger, Dichter, ununterbrochener Urwald -befleibete Die 
entftandenen Kuͤſten und thieriiche Geſchöpfe aller 

angewiefen gu ihrer Nahrung auf das Pflanzenreich, 
ven hier einen willkommenen Rummelplag für ihre Ih 
feit. Das Leben mußte -allfeitig zu neuen Gebilden 
wachen. jobald her Boden, welcher es ernähren for 
ftch geitaltet hatte. — 

Wir wollen es der Phantafte seines jeden Leſers ü 
Jaſſen, ſtch den angedeuteten Biltungsgang umferer 4 
oberflaͤche wetter, als #8 hier mit wenigen Worten ge 
Ken fann, ſelbſt auszumalen; — möge ex ſich bann 
Altefte Junge Pflanzenwelt unter ber Treibhausatmoſp 
eines tropiſchen Klimad, Das anfänglich überall auf 
ganzen Erbaberfläcdhe geherricht, denken, und fie gur 
pigften Fülle, welche bie Mojeftät der heutigen Schöp| 
an ihrer ungeſtörten Naturwüchfigfeit noch überbi 
Zünftlerifch ‚geflalten; — aber wir fönnen nicht u 
Haffen,, feiner Phantaſie vom ‚älteften Ufer aus eine 9 
dung ins Innere der Infeln des Urweltmeeres zu ge 
um ihm auch da ein Zeld für feine weiteren Ideen zu 
öffnen. Denn daß hier im Innern an den Spigen 
Berge, um beren Häupter fi Die düftern Wolken 
Don Meere aufgeftiegenen Wafferdunftes grauenvoll la 
den, der Verwitterungsprozeß fill ftehe, wenn u 
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Donner und Blitz der tropfbar werdende Inhalt ded Ges 
woͤlks fich über fie entladet, das wird Riemand vermuthen 
wollen. — Wirklich enthält ja diefe dunkle Wolfe Alles, 
was zur weitern Ausbildung des Erdbodend erforderlich 
it; und wenn fie es enthält, wenn ſie die Urjache werden 
kann, daß noch mehr geichehe, jo wird es gefchchen, fo 
wird der unzweifelhafte Erfolg fich nicht mehr aufhalten 
laſſen, weil das Gefeß der in fich begründeten Nothwen⸗ 
digkeit, und Fein anderes, überall eijern und unerbittlich 
die. Gefchicke des Weltalld beherrfcht hat. — Hier äußert 
es jich in folgender Art. 

Bon den zerjegenten Einwirkungen der Atmofphäre 
umgeben werden bie oberften Enden der Gebirgögipfel fo 
gut verwittern, wie die unteren, dem Ufer näher gelegenen 
Blähen; fie werden ſich fortdauernd mit dem flaubartigen 
Verwitterungsproducte bekleiden, und letzteres wird, fo wie 
ed entftanden ift, vom Winde und won Regen fortgeführt 
werden. Daß diele beiden Haupthebel der Sedimentbils 
dung hier eingreifen müffen, ift nicht zu bezweifeln ; jedes 
auffteigende Gewölk, welches allmalig condenftrt electrifche 
Entladungen ald Gewitter berbeiführt, bewirkt auch Teme 
mraturwechjel in ber Atmoiphäre, ed giebt dadurch zur 
Auögleihung der Unterfchiede und in Folge diefer zu Lufte 
ſtrͤmungen Veranlaffung, welche, je fehneller der Wechfel 
folgte, um fo heftiger fich äußern und bis zu orkan— 
artigen Winden ſich fleigern. Don den Winden werben 
die ftaubbedeckten Slächen der Berggipfel abgefegt, der 


Staub wird fortgeführt, bis Ruhe in der Luft wicher 
Burmeifter, geolog. Bilder. 1. 3 
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eintritt und der leichte fremdartige Gehalt aus ihr, 
Boden fallen kann; fo gelangt der Staub aus der Höl 
zur Tiefe und erhöht im Laufe von Jahrtaufenden de 
Boden, auf welchen er gefallen if. Uber nicht blod d 
Oberflächen werden von den Winden abgefegt, auch d 
Fugen, Rigen und Klüfte der Gefteine, in welchen fü 
der Staub geiammelt hat, in denen er theild felbft en 
ſtanden, theils durch die Winde in ſie hineingeführt wor 
den ift, müſſen ihren Inhalt hergeben und zur Erhöhun 
des langſam jich bildenden Bodens verwenden laſſen. Den 
der Sturm und die tobende Windsbraut find nicht di 
einzigen Begleiter oder Verfünder des Gewitterd; es i 
auch der fallende Regen fein ebenjo ficherer Zögling, durc 
den die Nachlefe auf dem Felde der fedimentären Er 
rungenfhaften gehalten wird. In alle Bugen, Spal 
ten und Klüfte fich eindrängend und alle Luͤcken erfüllen 
fällt er, von nachfolgenden Stürmen getrieben, mit hefti 
ger Gewalt bis in bie Tiefen der offenen Zugänge hinal 
und wäfcht und treibt Alles mit fich fort, was feinem Ur 
drange nicht zu widerftehen vermag. Und nicht blos de 
Iofen Staub der Verwitterung führt er mit ſich, aud di 
gröberen, von Klufträumen und Brüchen begrenzten Stüd 
reißt er herunter, fchleudert fe in die Tiefe und ſchleppt ſi 
weiter, wenn Stüd auf Stüc herabgerollt endlich am Fuß 
des Abhanges eine chief aufgefchüttete Flaͤche fich gebild« 
hat, worin der Regen fich einfenft und fte felbft weite 
treibend in Bewegung ſetzt. Dabei kann ed nun nid; 
fehlen, daß dieſe Stücten aneinander gerathen, daß ſie ſic 
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reiben, ftoßen, drängen, während jie fortrollen, und 
überall ihre Eden, Kanten und Spigen verlieren. Was 
"eig und feharffantig von der Höhe oft als mächtiger Blod 
fich ablöft, das zerfchellt fhon beim Sturz in die Tiefe 
durh den Anprall in zahlreiche, gleichartige Trümmer, 
und liegt hier als Schutthaufen Fleinerer Brocken jo lange 
ungeftört, biß der gefallene Regen es zur Bewegung 
nöthigt.. Dann verliert e8 feine eckige Beichaffenheit, es 
. rundet fich zu ovalen, iphärtjchen, fcheibenförmigen, chlin- 
driihen oder Enollenförmigen Geröllen ab und kommt 
endlich, nad) beträchtlichen in Staub zerriebenen Verluſten, 
ald Kies und Sand in der Ebene zur Ruhe. Auf foldye 
Meile werden die Spigen der Berge erniedrigt und die 
Gipfel, von den zudenden Bligen gewaltfam zertrümmert, 
almälig verkürzt, während die Klüfte zwifchen ihnen mit 
den Trümmern fich füllen und zu flacheren Thälern fich 
ausbilden. Das Waffer, ſtets auf gleichem Pfade wieder- 
kehtend, wird das bewegende Mittel für Die hier anges 
häuften beweglichen Maffen, es führt fle von Ort zu Ort, 
son Thal zu Thal, bis ed endlich im geregelten Laufe eines 
Baches oder Fluſſes fich den Weg gebahnt hat, welchen e8 
für alle Zufunft beibehält, um auf ihm, mit nie ruhender 
Kraft, Das chemifche Zerfegungsproduct, wie das mecha- 
niſch zerriebene Trümmergeftein, dem Meere, als dem 
dielpunkte feiner Bewegungen, zuzuführen. So find denn 
die Bäche, die Slüffe und die Ströme des Binnenlandes 
nicht blos die natürlichen Fahrftraßen des Menjchen- 
heſchlechts, es find auch Die Fahrwege des an feiner Weiter- 
. . 3 at 
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bildung ohne Unterlaß arbeitenden Erdballes; es find | 
eiwigen und unveräußerlichen Gommunicationsmittel, du: 
welche die höchften Gipfel der Berge mit den tieffi 
Punkten des Meered in directe Verbindung treten, < 
welchen letztere dasjenige zugeführt erhalten, was erft 
im Strom der Zeiten bherzugeben gezwungen wurde 
Immerfort neigt ſich auf diefen Wegen die Höhe der Ti 
zu, unabläfftg flrebt durch fle die Natur das Niedrige 
erhöhen, das Erhabene zu erniedrigen und die Erbobı 
fläche einer allgemeinen Ausgleichung der Niveauuntı 
fehiede entgegenzuführen. Und was der Menjchheit 3 
Zeit ald ein Problem vorfchwebt, zu deſſen Köfung I 
Parteien auf keineswegs friedlichem Wege fich bereit 
das hat die Erde feit Jahrmillionten unternommen, ob 
es biöher vollbringen zu können, obgleich ihr die Err 
chung des Ziele gefichert zu fein fcheint; — daran, < 
der Ausgleihung der Gegenſätze, — bat | 
langfam dem Ziele zufteuernd, feit der Zeit ihrer Kindhe 
als noch Fein einziges organijches Wefen ihre Oberflä 
bewohnte, mit Erfolg gearbeitet. 

Nehmen wir übrigens zu den biöher betrachteten Pı 
zeffen, welche den fedimentären Theil der Erdoberflü: 
vermehren, noch die auf ihm anfäfjtgen organifchen 2 
wohner; und nicht blos die im Meere lebenden, fonde 
auch die auf dem Beftlande feßhaft gewordenen; — de 
deren Thätigkeit darf nicht außer Acht gelaffen werd« 
wenn man die Production anorganifchen Materials < 
dem Wege der Sedimentbildung im Ganzen abfchäg 
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will; — fo ift es wohl feinem Zweifel mehr unterwor« 
kn, daß fich Das Feſtland beftändig im Innern erhöht, 
bie an Rande vergrößert, wenn gleidy an manchen Stellen 
durch die eingreifenden mechanijchen Gewalten der Luft 
wie des Waſſers Vieles vom Feſtlande wieder zerſtört und 
in die Tiefe des Meeres abgeführt wird. Am deutlichſten 
zeigt ſich das im Binnenlande ſelbſt, wo wir den Boden 
ſaſt augenſcheinlich anwachſen ſehen, und namentlich die 
beſſͤndigen Klagen über das Verſanden unferer ſchiffbaren 
Ströme vernehmen. Das ift eben der ficherfte Beweis 
ihrer Maffenzunahme in der Tiefg, das beftinnmte Zeugniß 
deg vermehrten Eroreiches auf ihrem Grunte und daß 
Refultat ‘der von den höher gelegenen Gegenden ihnen zu« 
geführten chemifchen, wie mechanifchen Verwitterungspro⸗ 
duste, Wäre Die Mafle der Erdoberfläche feinem Wechfel 
unterworfen, jo hätte im Lauf eines Fluſſes Feine irgend« 
wie beträchtliche Veränderung entftehen fünnen ; wäre nicht 
fortdauernde Zufuhr vorhanden gewefen, fo hätte fich 
weder fein Bett erhöhen, noch feine Mündung weiter ind 
Meer hinaus begeben können; und Doch ift beides fo ficher 
durch die gefchichtliche Meberlieferung feftgeftellt, wie die 
dritte wichtige Veränderung, welche die Flüſſe durch Bils 
dung von Untiefen und Infeln an ihren Mündungen zu 
leiden pflegen ; alle drei Ihatjachen beweifen die Maſſen⸗ 
Zunahme auf der Erdoberfläche entfchieden, und gewähren 
bei der Benrtheilung diefer Zunahme fehr beachtenswerthe 
Watſachen, welche wir ſpäter, wenn es ſich darum handelt, 
den deitraum der ſedimentaͤren Productivitaͤt unſerer Erde 
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zu beflimmen, weiter benugen werden. Hier mag d 
richtige Ergründung und die fichere Beweisführung ein 
folgen Zunahme an ſich und genügen. 

Wir würden mit dem gefchilderten Verwitterung: 
prozeß und der darauf gegründeten Sedimentbildung an D 
Erdoberfläche vollflommen ausreichen, die Entftehung di 
gefammten fedimentären Erdrinde zu erklären, wenn al 
Sedimente, welche nachweislich Meereöproducte find, unte 
dem heutigen Niveau des Meeres fich befinden und mu 
die Süßwafferfedimente über daffelbe hervorragten. Allei 
das ift durchaus nicht der Tall; fehr viele und grabe feh 
mächtige marine Gefteine, unter andern auch die Kalt 
gebirge, Liegen gegenwärtig in einer fehr beträchtliche! 
Höhe über dem Ocean und feinen Nebenmeeren. Die| 
Thatjache ift überrafchend, ſie weift nach, Daß neben de 
bloßen Sedimentbildung noch eine andere Urſache für Di 
Entftehung der heutigen gejchichteten Erdoberfläche vor 
handen gewefen fein müffe. — 

Liegen entjchieden als Abjüge des Meeres entftanden 
Schichten in beträchtlicher Höhe über dem Meere, ſo läß 
fich deren jeßige Lage nur daraus erklären, Daß entwebdt 
der Meeredipiegel allmälig gefunfen, oder der Boden DE 
Meeres über den Waflerfpiegel emporgehoben worden if 
Mir fragen, welche von beiden Urfachen ift wirklich be 
der Bildung der Erdoberfläche eingetreten. 

Die Anficht, dag der Meereöfpiegel gejunfen fei, würd 
fih nur aus zweien Umftänden erflären laſſen; nämlid 
1) aus einer Abnahme der Waflermaffe unferer Erbober 
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fühe überhaupt, oder 2) aus einer größeren Vertiefung 
der Meere, womit ein Serabfinfen ihrer Oberfläche fich 
hätte verbinden müflen. — 

Gine allmälige Abnahme der Waſſermaſſe unferer Erde 
nicht wahrjcheinlich. Sollte das Wafler der Erde ſich 
jemald vermindert haben, fo Fönnte das nur durch Vers 
dunftung gefchehen fein, denn gegen die Tiefe ded Erd⸗ 
körpers iſt gleich anfangs ſo viel Waſſer hinabgeſunken, 
ald überhaupt dahin gelangen konnte. Die Erde nimmt 
alfo nicht mehr Waſſer in fih auf, als fie fortwährend 
bat; weil grade fo viel Waſſer, wie die Quellen aus dem 
Innern abführen, wieder von außen durch Negen und 
hau in die Erde eindringt, mithin die Waffermaffe im 
Innern der Erde ungeändert bleibt. Wir jehen das fehr 
deutlich an den VBerjchiedenheiten im Gebalt der Quellen, 
und an deren Abhängigkeit vom Regen. In trodenen 
Sahreözeiten werden die Quellen ſchwaͤcher, nach anhalten« 
dem Regen fließen fie ergiebiger. Mit dem Waffergehalt 
der Atmofphäre verhält es fich aber ebenfo. Der Waſſer⸗ 
dunft kann ſich nur bis zu einem» gewifien Grade in ihr 
anſammeln; überfteigt er dieſen Grad, fo fällt er als 
Regen wieder herunter. Er Fann fogar über eine gewiſſe 
Hoͤhe des Dunftfreifes nicht in Maffe Hinauffteigen, weil 
ie höher er firebt, er um fo mehr ſich verdünnen muß, in 
den höheren Zuftfchichten alfo relativ weniger Waſſer ent⸗ 
halten ift, als in den tieferen. Ganz aus dem Bereich ber 
Amofphäre gelangt aber der Waflerdunft fo wenig, wie 
die Luft ſelbſt; beide unterliegen, als ponderable Materien, 
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dem Geſetz der Maflenanziehung, und werden durch du 
felbe am Erdkörper gebunden, weil die Attraction irgen 
welched andern Himmelskörpers Doch immer nod si 
geringer auf den Dunftfreis einwirkt, ald tie eigne d 
Erde, der Dunftfreid mithin an ihr gefefjelt bleibt un 
fe abjolut nicht verlaffen Fann. Die Aufſteigungskra 
der elaftifch = flüffigen Qualität ift ja nichts Anderes, a 
der Ausdrud ihrer geringen Abhängigfeit vı 
der Anziehungskraft der Erde; aber nicht der Beweis, di 
die Erde überhaupt feine Anziehung auf fle ausübe. Nı 
wenn leßtereö der Ball wäre, könnten die elaftiichsflüfiig: 
Stoffe den Erdkörper verlaffen; allein eben darin, daß | 
ihn nicht verlaffen, Liegt der entfchiedenfte Beweis, dap | 
ihn nicht verlafien Eönnen; d. h. mit andern Worten: | 
ſtehen noch unter dem Geſetz der Anziehungsſphäre des Cr! 
körpers und bleiben, in Folge deſſelben, für alle Zeiten fei 
Eigentbum. Wenn alfo nicht einmal die Luft den Erdföry 
ganz verlafien fann, fo wird es der viel fehwerere Waffe 
dunft noch viel weniger vermögen, er wird fich zwar üb 
bie fefte Erdoberfläche erheben, aber nicht weiter von ihr fü 
entfernen können, ald die Attraction des Erdförpers au 
feine maſſig fo viel geringere, und deshalb fchwächet angı 
zogene Qualität e8 ihm geftattet. Verdichtet fich jeine Mafl 
jo fleigert fich die Attraction des Erdförpers auf ihn, de 
Waſſerdunſt fällt; und wird er gar tropfförmig, fo hit 
feine Neigung zum Emporfteigen ganz auf, er ſtürzt au 
der Höhe auf den Erdboden herunter, — Die Entfernun 
bes Waflerd von der Erdoberfläche kann alfo nur bidz 
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viſſen Höhe und in einer beichränkten Menge ein« 
ie ift bis zu dieſer möglichen Größe feit der Zeit, 
en gegenwärtigen Verhältnifien im Ausbildungs 
es Erdkörpers der Hauptſache nach analog war, 
ommen, und wird nie weiter gelangen, ald wie 
värtig ſteht. Demnach verliert die Erde überhaupt 
fer von ihrer Oberfläche, noch hat ſie von dem 
inglich angebörtgen Wafjerquantum jemals etwas 
die Waſſermaſſe der Erdoberfläche iſt eine con⸗ 
öße geblieben. 

ach bietet ſich für die Erniedrigung ded Waſſer⸗ 
eine andere Annahme dar, ald die zweite, welche 
er Meereöboden habe fich Direct vertieft. Indeſſen 
:gen erheben fich nicht: unbedeutende Bedenken. 
ie Vertiefung bed Meereöbodend wäre nur dann 
), wenn der weggenommene Theil des feften Bo⸗ 
ndivo anders abgefeßt werden konnte. Gefchähe 
jag durch das Meer jelbft, fo würde er an den 
des Oceans erfolgen müflen, und es würde in 
ejer Abfäge der Ocean noberflachlih um ebenſo⸗ 
x werden, als er an Tiefe gemönne, Dann würde 
Waſſerſpiegel nicht fallen, fondern in ungeän« 
be flehen bleiben. Die auswafchende Kraft des 
ſt es alſo nicht, welche den Meeresſpiegel hin« 
druckt Hat, fondern eine andere Kraft, welche 
des Meered thätig war, Diefe Kraft Fann 
der feſten Erdrinde ſelbſt thätig geweien fein; 
er Meer und Feſtland giebt es Feine heterogenen 
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Beftandtheile auf der Erde; der fefte Erdboden unter ben 
Meere mußte in fich felbft zufammenfinfen, wenn be 
Meeresipiegel über ihm fich erniedrigen follte. Das konnt 
aber nur .gefchehen, wenn ber feite Ertboden an dieſe 
Stellen hohl war, oder in dem Maaße, wie er bier ein 
ſank, an. einer andern Stelle fi emporhob. Wir erfen 
nen ſchon daraus die Nothwendigfeit von Erhebungen de 
Teftlandes, und werten noch 'beitimmter auf diefelbe 
geleitet, wenn wir die heutigen Lagerungsverhältnifl 
der fedimentären Meeresfchichten über dem Niveau de 
Meered genauer unterfuhen. Auch find die Urſachen fol 
her Erhebungen aus heutigen Erfahrungen ficher nad 
zumeifen. — — | 
Zuvörderft nehmen wir langfame, im Laufe von Jahı 
hunderten allmälig erfolgte Erhebungen des Bodens dire 
an mehreren Punkten der Erde wahr. Eins der befann 
teften Beifpiele liefert der Küftenrand des bothnifche 
Meerbufend von Friedrichshall bis Abo; ein andere 
nicht minder fichered die chileſiſche Küfte in ihre 
ganzen Länge. Die Erhebungen beider Strecken fcheinei 
fortzudauern und an den ffandinavifchen Ländern unaus 
gefegt, am ſüdamerikaniſchen Ufer in Abfäten zu erfolgen 
Noch pofitiver geben die Niveauveränderungen in der Näh 
von Neapel, und namentlih am Strande der Bai voı 
Bajä Auffchlüffe über die Urfachen des Phänomens, ft 
zeigen, daß felbft abwechjelnd Hebungen und Senkungen 
ftattfinden können, und daß beide wenigftend an biele 
Stelle mit vulfanifhen Prozeſſen im Innern be 
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Erde in directer Verbindung ſtehen. Das erläutert denn 
auch die nähere Betrachtung der vulfanifchen Thaͤtigkeit 
aldbald und zur Genuͤge. 

Der Bulfanismus äußert fich, in weitefter Auffafjung, 
als ein Beftreben, Stoffe aus dem Innern der Erde an 
bie Oberfläche zu führen, und auf dieſe Weife die fefte 
Rinde unferes Erdkörpers zu vergrößern. Dabet ift der 
geihmolzene Zuftand, in welchem die Stoffe aus Dem 
Innern der Erde hervortreten, infofern gleichgültig, als 
nicht alle Eruptioproducte glühend flüfftge find, fondern 
nm allein die Zaven; während der Sand und die Afche, 
welhe mit ausgeworfen werden, fich fchon zur feften Qua⸗ 
litit erhärtet und abgekühlt haben, wenn fle herabfallen. 
Die auögeleerten Stoffe gehören zwar nicht alle dem Erd⸗ 
Imern urfprünglich an, allein die Hauptmaſſe ift doch 
Immer der Tiefe entnommen und dem Erdinnern entzogen. 
dem nun diefe Stoffe auf Koften des inneren Kernes 
in die Oberfläche geführt werden, müffen fie Lücken im 
Imern erzeugen, deren Ausdehnung einen dem entführten 
Interial entfprechenden Umfang hat. Diefe Rüden wer« 
dm unter dem Drud der darüber befindlichen Ninden« 
beftandtheile endlich und um fo eher zufammenbrechen, je 
größer fie find; fle werden da einftürzen, wo die dünnſte 
dee fich über ihnen- befindet. Iſt diefer Einfturz ein 
intermeerifcher,, fo wird er Wafler in fih aufnehmen und 
dags Rivenu des Oceans wird um fo viel fallen, als der 
Eguß des in die Tiefe abgefloffenen Waflerd beträgt. 
dann tritt das Waſſer vom Ufer zurüd und giebt letzterm 
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den Anſchein, als jei es höher emporgeftiegen, gleichiag 
aus der Tiefe emporgehoben worden, — 

Auf ſolche Weife find directe Ermiedrigungen del 
Meeresſpiegels gedenkbar, und ſicher nicht ſelten bei der 
Umgeſtaltung unſerer Erdoberflaͤche auch erfolgt; obgleich der 
Antheil, den Einſtuͤrze der bezeichneten Art an den Nivea 
veränderungen genommen haben, geringer zu fein ſcheirt, 
ald der Einfluß, welchen Die zweite Art berfelben, bie 
directe Bodenerhebung, auf den Meeresftand ausgeübt Hat, 
Direrte Bodenerhebungen laſſen ſich in den meiften Fällcn 
unwiderleglich nachweijen und ebenfalld mit ben oulkani⸗ 
ſchen Prozeſſen in Verbindung bringen; ſie find ſehr Häufg 
einſeitig erfolgt, und haben die ſcharfkantig fortftreichem 
den Bergrüden erzeugt, deren innerer fleilerer Abhang 
aus den durchbrochenen Schichtungsflächen (Schi chteng 
föpfen) befteht, während der andere fanfter geneigt 
allein von der oberften, jüngften Schicht gebildet wirt; 
Wer am Teutoburger Walde bekannt ift, kennt von 
diefer halbfeitigen Erhebung mächtiger febimentärer Schich⸗ 
ten ein ſehr großartiges Beifpiel, ex weiß, daß gegen dab 
Thal der Warre, Elfe und Haaſe die Schichtenköpfe bed 
Duaderfandfteing fteil anfteigen und an Belmer- Stoot, 
jüblich von Horn, bis auf 1441’ Höhe über den Spiegel 
der Nordſee aufgerichtet daftehen, während gegen Die Ebenen 
Weſtphalens Iangjamer fallende, janfter geneigte Kreide 
fhichten, als das jüngfte, im Laufe der Zeiten mannig 
fach zerftörte oberfte Sediment, in ihrer ganzen Erſtreckun— 
zu Tage liegen. Daß diefe Schichten in einer folchen Lagı 
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bildet würden, ift nicht gut möglich; fle entflanden ale 
yrizontaler Riederſchlag, mie alle Sedimente, und wur« 
ven fpäter auf die Art emporgehoben, daß im Boden eine 
Epalte, fo lang und fo gekrümmt, wie der ganze Teuto⸗ 
barger Wald, entftand, deren Ränder Flaffend fich öffne 
tm, um den von unten berauftreibenden Gewalten einen 
Ausweg zu gewähren. Bon den emporgehobenen Nän« 
dern folcher Spalten rühren der Teutoburger Wald 
alb der füdliche, Die Weferkerte als der nördliche Abfall 
Yer, und das breite Thal zwifchen ihnen ift eine Durch Ein- 
fang zwifchen den beiden Spalten gebildete Furche in 
ver vormals ebenen Rinde unferer Erde. Bid unter ihren 
Boden ift die Furche non nachgequollenen Stoffen aus der 
iefe ausgefüllt worden, daneben Elaffen ihre Wände 

ch heute frei und offen, wie fie damals entftanden, 
—* aber in dieſer Gegend der Erdboden um mehrere 
hendert Fuß ſie dauernd erheben, ſo mußte er, nach den 
Geſetzen des ſtatiſchen Gleichgewichtes, an andern Orten 
in gleicher Erſtreckung fallen; während welches Wechſels 
RE Meer genöthigt war, ſich ebenfalls zu verändern, weil 
8 immer an den Bewegungen in feiner Umgebung Theil 
ninmt, und überall die Tiefen zu feinem Bette fich aus⸗ 
hit. Wenn alfo, wo es auch fein mochte, der fefte 
Boden fich hob, ſank der Meeresgrund, und vertiefte fich 
In dem Maaße, wie jener. fich erhöhte. Davon aber ift Die 
Stellung des Waflerfpiegels abhängig, denn wo der Boden 
fh Hebt, da tritt das Ufer zurüd; wo der Grund des 
Neeres einfinkt, da fällt der Waflerfpiegel und giebt dem 
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Lande Raum. Derſelbe Wechſel hat von jeher ſtattgefun 
den, das Wafler des Meeres ift urfprünglich feichter, das 
Meer deshalb auf der Oberfläche ausgedehnter geweſen; 
nur die höchften Spigen der Gebirge haben ed, ald einzeln 
fiehende Infeln, überragen können. An ihnen und vos 
ihnen aus begann die befprochene Sedimentbildung. Aber 
der Boden, auf dem fie rubten, war dazumal noch fein fo 
fefter, ewiger Grund; er war eine leichtere, den in de 
Tiefe arbeitenden plutonifchen oder vulkaniſchen Prozefien 
preisgegebene Dede, welche von ihnen gefprengt und zer 
rifjen werden Fonnte, Schwanfungen de Bodens wur 
den davon Die Volgen; bier flieg der Grund, dort ſenkte 
er fich ein, das Meer ftürzte fich in die Schlünde, das Feſt⸗ 
. Iand trat nadt und fahl, wie es ald Schlamm fich aebilbet 
hatte, aus dem Waffer empor. Eine Anadyomene im 
wahrften Sinn des Worts ftand die vom Schaum gebildete 
reine Jungfrau in ihrer Blöße da, bis der zeugende Son⸗ 
nenftrahl fie allmälig durchwärmt und organifches Leben 
in ihr erwedt hatte. Dann wurde fie fruchtbar, eine uns 
abläffig gebärende, ernährende und fchaffende Cyöele, 
welche an ihren taujend und aber taufend Brüften mand] 
grauenvolles Ungethüm groß ziehen mußte, bevor ihr höch—⸗ 
fier Sprößling, der Menfch, diefer erdgeborne Sohn der 
Götter, fich ihrem Schooße entwand und mit dem Genius, 
der ihn Durchweht, zum Selbftbewußtfein, d. h. zur Preis 
heit, erwachte. Seitdem hat die Erde feine wefentlichen 
Veränderungen auf ihrer Oberfläche erlitten, fie ift viels 
mehr in einem ruhigen, auf dad Gleichgewicht der arbeis 
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Kräfte gegründeten Entwidelungsgange fortges 
n, und bat ed den Kämpfen, welche Die in neue 
‚ tretenden Anſchauungen des Genius der Menfch- 
it fich bringen, überlaſſen, die irdiiche Welt von 
hladen zu reinigen, unter deren Drud das wahre 
ritirbt und die Menfchlichkeit in ihrer Entwidelung 
it wird. — Denn auch in der geiftigen Sphäre 
8 Gleichgewicht der arbeitenden Kräfte bergeftellt 
e Menfchheit, das in allen feinen Gliedern gleich« 
gte Gejchlecht, fo emporgebildet werben, wie es Die 
nung zur gleichen Theilnahme Aller an der Ge— 
rbeit fordert. Das ift der tiefe Grundgedanke, 
in dem Ringen der Gegenwart fich ausfpricht ; — 
yanfe, ten die leicht verführbare Phantafte des noch 
jaufend als Communidmudß verehrt, wie ihn der 
ıth einer eingebildeten und darum nicht minder un 
en Ariftofratie verfpottet, — den aber die wohl- 
>, allfeitig unterrichtete Menfchheit endlich als das 
efeg eines gut geordneten Staatsweſens anerfen« 
rd. — Wenn dann ein Jeder die höchſten Borde- 
nur an fich felbft macht, aber Feine egoiftifche Zus 
g an feinen Nebenmenfchen ftellt; — wenn ber 
3 Bevorzugte, eingedenk feiner Vorzüge, nur den 
ühlt, mehr ald alle Andern zu leiften; — wenn er 
allgemeinften Anerkennung feiner Zeiftungen feinen 
ıd feine einzige Befriedigung findet; — dann wird 
ıltende Gleichgewicht auch in die bewegenten Kräfte 
nfchengeiftes gelangt und für ihn, wie für den 
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Erdkörper ſchon jetzt, ein ungeſtörter ruhiger Entwide 
lungsgang dauernd gewonnen ſein. — 

Inden wir des oulkaniſchen Prozeſſes als eines wich⸗ 
tigen Hebels für die Geſtaltung unſerer Erdoberfläche ge 
dachten, und denſelben hauptſaäͤchlich als den Ausdruck 
einer beſtimmten Einwirkung des Erdinnern gegen die 
Oberfläche erkannten, Haben wir ein neues und letztet 
Moment für die Geftaltung der Erdrinde und zur Ans | 
ſchauung gebracht. Seine wahre Ratur weiter zu erſchöpfen, 
blieb sorbehalten. Bisher fpielten Luft und Waffer wi 
ihren Nebenbeftandtheilen allein eine Rolle in unſt 
Darftellung ; es waren die Einwirkungen beider auf 
fefte Erpftallinifche Grundlage der Erde, welche wir ı 
ſuchten, und aus denen wir die fpäteren Gebilde der 
oberfläche herleiteten. Läßt fih nun auch die mat 
Beichaffenheit- dDiejer fpateren febimentären Gebilde aus 
oben erwähnten Einwirkungen der Luft und des Wa 
auf die Frsftallinifche Grundlage des Erdförpers 
fländig erklären, fo ift das doch nicht in Hinficht auf im 
heutige Lagerung, auf den Ort, wo fie gegenwärtig 
befinden, der Ball; wir bedürfen vielmehr eines amberm 
Factord, um die fo mannigfach verfchiedene, von ber 
dungsſtätte entfernte Dertlichfeit der Sedimente zu erflänt, 
und finden ihn in der vulfanifchen Thätigfeit der Erbe ge " 
geben. Damit treten wir in den Bereich einer neuen eleuc⸗ 
taren Gewalt, in die Sphäre des Feuer s. Nicht mht 
Luft und Waffer allein erfennen wir als die Agenten 
bei der Bildung der Erdoberfläche, auch das Beuer tritt 
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imen verfchiebenen Wirkungen in den Kreis der ges 
m Mächte, deren vereinigte Kräfte die Veränderungen 
ten kryſtalliniſchen Kern der Erde ausführten, und 
tige Beſchaffenheit hervorriefen. — 
nd Teuer ift an ſich Tein Stoff, wie die Luft und das 
, es ift vielmehr nur eine Erfcheinung, welche viele, 
nicht alle einfachen Stoffe unferer Erde veranlafien 
1; es iſt nichts Anderes als die Folge einer erhöhten 
ratur, welche fich einftellt, wenn ein Körper ver. 
„ d. h. fih mit Sauerftoff verbindet. Die Tempe 
bleibt dem Körper, wenn keine Abkühlung eintritt, 
erfolgt, ſobald er in eine Fältere Umgebung gebracht 
adurch zur Abgabe eines Theils ſeiner Waͤrme an 
mgebung veranlaßt wird, es ſei denn, daß ſchuͤgende 
: auf ſeiner Oberfläche die Wärme in ihm zurück⸗ 
In dem Fall ift die Erde. Ihr Inneres befindet 
Gluth, gleichviel auf welche Art es darin verſetzt 
1; es ergießt glühende, bis zum Schmelzpunkte 
: Beftandtheile ald Laven an bie Oberfläche, hat alſo 
emperatur, die zum Schmelzen der ergoflenen Bes 
yeile hinreicht. Der Erguß diefer Stoffe muß von 
mten Urfachen abhängen, allein dieje Urfachen können 
beftändig fortdauernden fein, weil Lavenergüffe nur 
jeit zu Zeit erfolgen, und nicht, gleich den Quellen, 
zgeſegt fließen. Aus den begleitenden Eruptiond- 
nungen ergiebt fich nun mit ziemlicher Gewißheit, 
sicht die feurige Gluth allein, fondern ihre Berührung 


em Waſſer es ift, welche fie hervortreibt. Denn das 
hırmeifter, geolog. Btlber. 1. A 
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Waſſer dringt ja in die Tiefen der Erde ein, es gelang 
auf dieſem Wege mit dem geſchmolzenen Kern in Berührung 
und nimmt natürlich deſſen hohe Temperatur an, wobei e 
fich in Dampf verwandelt, und als folcher die hohlen Raͤum 
oder entftandenen Lücen über den glühenden Stoffen ex 
füllt. Die ungeheure Expanſionskraft diefer Wafferdämpf 
“treibt zu Durchbrüchen nad) oben, fie bewirkt das Auf 
fteigen der gefchmolzenen Maſſen in den älteren noch offe 
nen Abführungdfratern und erhält den Vulkan in feine 
Thätigkeit. Der Moment jenes Durchbruchs ift mit Er 
fhütterungen des Bodens, Erdbeben, und in Yola 
diefer mit Zerreifungen, von Erhebungen begleitet, ven 
bunden; die entftandenen Spalten werden von den nad 
folgenden gefihmolzenen Maſſen ausgefüllt, und letztere au 
einzelnen offen gebliebenen Mündungen hervorgetrieber 
wobei die Eleineren, früher erfalteten oder Durch Empos 
fchleutern in die Atmofphäre raſch abgefühlten Stüde al 
Kies, Sand und Afche zu Boden fallen, ſich in Schidte 
rund um die bleibende Oeffnung wallartig aufhäufent 
So entſtand der fegelfürmige Berg, welcher die Mür 

dungen aller vulkaniſchen Schlünde oder Kratere Z 
umgeben pflegt, und deſſen Höhe ſelbſtredend ift für di 
Kraft, womit die Maffen aus der Tiefe hervorbracder 
und für die Zeit, innerhalb welcher fie fich anhäuften. Z 
höher defto Eräftiger, je größer defto länger und ande: 
tender hat der Vulkan fich thätig bewieſen. Diele un 
grade die meiften Vulkane find gegenwärtig erloſcher 
offenbar Deshalb, meil das Waſſer Feine Wege bid zum 
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geihmolzenen Kern der Erde in ihrer Nähe finden kann; 
eine Heine Zahl (kaum 200) ift noch thätig, und zeigt 
fortwährend das Kampffpiel der feurigen Gluth mit dem 
naſſen Element, welches fe zu Löfchen firebt, aber nach— 
giebig, wie es ihr gegenüber ift, zur Dienerin berfelben 
wird, und fie auf wirbelnden Wolken zur Oberfläche empor- 
trägt. Als folche brechen ſie hervor. Ungeheure mit 
Sand und Afche geſchwängerte Maffen von Wafferdünften, 
wegen der dunklen Barbe Dampfe genannt, wirbeln in 
unaufhörlicher Mannigfaltigfeit zum Himmel empor, und 
[Hütten ihren fchweren Inhalt flaub- und kiesartig zu 
Boden, bis endlich die emporgehobenen glühenden Stoffe 
einen Ausweg finden, und als breiter Zavaftrom fich in die 
Ghene ergießen. Dann hat der Kampf für Diesmal fein 
Ende erreicht; die Schlünde find leer, die Dämpfe ent- 
wichen, die Afchenmaffen audgefchütter, und Die Ejfe ruht, 
bis im Laufe der Jahre Die alten Abzugsrohre fich verftopft, 
neue Dampfmaffen fich gebildet und andere Schichten der 
tiefen Gluth fich ihnen in den Weg geftellt Haben. Sie 
zu überwinden, bleibt der nächſten Gruption vorbehalten. 

Ten vulkaniſchen Prozeß unferer Erde bier weiter in 
feinen Einzelnheiten zu verfolgen, glauben wir unterlaffen 
zu dürfen; eine fpezielle Betrachtung würde uns zu weit 
von dem Gefammtüberblict über die Entftehung der Erb- 
Oberfläche ablenken, und mag um fo eher einer befondern 
Abhandlung in dieſen Blättern vorbehalten bleiben, als 
der Vulkanismus fehr gut einer in fich abgefchlofienen 
Varftellung fühig ift, die vielfach Anziehendes, Belehrendes 
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und Unterhaltendes dem Lefer darbieten wird. Wir 
grügen und alfo mit dem für unfern Zweck ausreicher 
Mefultate, daß die wichtigflen Veränderungen im Nit 
bes Meeres und Feftlandes auf Rechnung ber vulfanif 
Tätigkeit im Innern der Erde zu fchieben find, und 
wir in den. Weußerungen dieſer Thätigfeit nicht blos 
Exhebungen älterer fedimentärer Erdſchichten begrun 
finden, fondern auch Veranlaſſung zu neuen und ei 
thamlichen Sedimentbildungen auf dem plöglich veran 
ten Meereöboden. — Der vulfanifche Prozeß ift ed a 
welcher in die einheitliche und prinzipiell ungeftörte | 
mentäre Entwidelung der Erdoberfläche Mannigfaltig 
bringt; welcher die individuellen Unterfchiebe bewirkt, | 
den an ſich ungeftörten gleichförmigen Fortgang der © 
mente in verfchiedenartige Zeiträume mit ihren bejond: 
Eigenthümlichleiten und Charakteren getrennt hat; ı 
cher dad ewige Einerlei des Berwitterungsprogefled geı 
unterbricht und Abidmitte in ihm hervorruft, woraus 
Bejondernheiten. der irdiſchen Entwidelungäperioden 
Bezug auf. das abgeſeyte Material, wie auf die bel 
Organifation während feiner Bildung, fich ergeben. Eı 
gewiſſermaßen das geiftige Slement in Der materie 
Schöpfung, das Kerment, welches Leben und Lebendig 
in den noch ruhigen Stoff bringt, umd den Gahrun 
prozeß veranlaßt, dem wir den jpirituellen Gehalt 
Slüifigkeit zu verdanken haben. Die Perioden in der | 
mentären Epoche unferer Erde, d. h. in dem ganzem I 
raume, welcher die allmälige Bildung der Erdrinde in 
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fit, find durch den Bulfanismus des Erdinnern bewirkt 
worden, während die Herbeiſchaffung des Sebimentmate- 
ls ſelbſt und feine ganze Burichtung dem Reptunidmus 
ber Erdoberfläche uͤberlaſſen blieb. 

Nach Ermittelung dieſer Ihatfachen find wir mit dem 
Rmmtlichen Bebingungen für die Geftaltung der heutigen 
Groberfläche bekannt geworben, und haben demnächft Feine 
miete Aufgabe, um zu einer möglichft vollftändigen Ein« 
it in ihre allmälige Ausbildung zu gelangen, ald etwa 
0 Die Länge des Zeitraumes anzugeben, innerhalb 
velches der bezeichnete Bildungsprozeß wirklich von Stat⸗ 
m gegamgen fein dürfte. Die Eleniente zu einer der 
rtigen Unterſuchung würden uns zur Genüge vorliegen, 
uam wir zwei von ben in Frage kommenden Größen, 
em empirifche Beitunmung möglich ift, ermittelt hätten; 
Amlich 1) Die Diele des ganzen ſedimentären Theils der 
Arinde, — und 2) die Zeit, innerhalb welcher eine 
Shicht yon beſtimmter Diele fich bilde. Aus beiden 
ireten Angaben würde fich begreiflicher Weiſe der Zeit⸗ 
um für die Bildung der ſämmtlichen ſedimentären Ge⸗ 
übe Gerechnen laſſen. — 

Die Dicke aller Sedimentgebilde unferer Erdoberfläche 
u ergründen, würbe theoretifch wohl möglich fein, wenn 
k fi) noch jett in ihrer urfprünglichen Zage unverändert 
finden; ein einziges Bohrloch durch fie Durchgetrieben, 
in weicher beliebigen Stelle e8 auch jein möchte, gäbe uns 
a die Bireete Antwort. Allein fo wie die ferimentären 
Shiäten gegenwärtig Liegen: theilweis emporgehoben, 
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theilweis niedergeiunfen, bier verworfen, dort fteil nufges 
richtet, — ift allerdings, abgejehen von ter Schwierigfeit, 
ein hinreichend tiefes Bohrloch auszuführen, die Antwort 
auf unfere Frage etwas verwidelt. Hierzu. fommt, daß 
nachweislich die oberften Lagen vieler Schichten während 
der fpäteren Perioden wieder fortgeführt worden find, das 
ganze Sediment alfo dünner erfcheint, als es urfprünglid 
war, und in Folge diefer oft ungleichen Zerftörung auf) 
eine ſehr ungleiche Dicke in feiner ganzen Erſtreckung bee 
fommen hat. Unter jolchen Umftänden wird. die. direct 
Beobachtung an einer einzigen Stelle unmöglich; der Na 
turforfcher ftehr fidy in die Nothwendigkeit verjeßt, vere 
gleichende Beobachtungen an mehreren Orten anzuftellen, 
wenn er zu einem nur annäherungäweife richtigen Ergebniß 
gelangen will. Beobachtungen diefer Art find wiederholt 
gemacht und als ihr Nefultat ift die Annahme gewonnen 
worden, daß 16,000 Fuß, oder eine Dicke von dreis 
viertel Meilen, fo ziemlich den fenfrechten Durchmeſſet 
aller ſedimentären Schichten unjerer Ertoberfläche bezeichnen. 

Noch fchwieriger laͤßt fich Die zweite Aufgabe löſen. 
Denn die Beobachtung während der Dauer eines ganzen 
Menjchenalters ift viel zu kurz, ald daß ſich von ihr ein 
genügentes, brauchbares Rejultat erwarten Tieße; umd 
doch kann begreiflicher Weile ein einzelner Gelehrter niht 
fein ganzes Leben lang Beobachtungen darüber anftellen. 
Man muß aljo wünfchen, die Beobachtung über größere 
Zeiträume ausdehnen und wo möglich mehrere Jahrhune 
derte hindurch fortfegen zu fönnen; aber wo fände fick 
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bei dem erft in den legten Decennien allgemein er⸗ 
n Bedürfniß nach naturgefchichtlichen Aufflärungen, 
ünfchte Gelegenheit? — Als einen jehr glücklichen 
müflen wir ed unter dieſen Umftänden anfehen, 
ade dasjenige Land, deſſen Gefchichte wir faft am 
n aufwärtd mit ziemlicher Sicherheit verfolgen 
. eine Bodenbefchaffenheit beftgt, welche für den alle 
ı Bortjchritt der Sedimentbildtung ald geeigneter 
ab uns dienen kann. Dies Land ift Aegypten. 
zoden wird alljährlich in einer beftimmten: Zeit von 
erfluthet, und erhält während der Waſſerbedeckung 
ewiflen Zuwachs an gefchichtetem Material, welches 
[ in Bolge feines langfameren Fluſſes nach dem 
t fallen läßt. Die Dieke des in einer befchränften 
bildeten Sedimentes läßt fich ermitteln, weil Baus 
deren Erbauungszeit wir fennen, vom Nil ums 
und mit dem abgefegten Schlamme umgeben werden. 
wir feine Stärke durch die Zahl der Jahre, welche 
ter des Gebäudes oder Denkmales angiebt, theilen, 
ı wir das febimentäre Product eincd einzelnen 
und lernen daraus das Alter aller Sedimente 
ilen. Als Refultat ift auf folche Art eine Boden» 
ie von etwa 31/, Zoll im Durchmeffer für das 
ndert berechnet worden. — Go einleuchtend 
her nun auch dieſe Thatſache zu fein fcheint, fo 
wir und Doch die Bedenken nicht verhehlen, 
gegen ihre Anwendbarkeit als allgemeinen Maaß⸗ 
wechen. Sie liegen ebenfalld in den Oertlichkeiten 
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Aeghptens. Der Nil ift ein fehr großer Fluß, wahı 
fheinlich der größte Afrikas, und einer Der größere 
auf der ganzen Erde; fein Waflergehalt ift darum je 
beträchtlich und in Folge deffen auch der Schlammgehal 
welchen er mit fich führt. Zugleich fließt dieſer gref 
Strom während ver Hälfte feines ganzen Laufes durch ei 
enges Thal, dad nirgends über 2 Meilen Breite hat, mu 
wird fomit auf den ſchmalen Streifen innerhalb d 
Wände des Thales mit feiner fedimentären Thätigfeit b 
ſchräͤnkt. Beide Umftände unterftügen fich, um die Gröl 
des Nefultates zu erhöhen, und deshalb müflen wir de 
am Boden Aegyptens gewonnenen Maaßſtab für einen ; 
hoben erachten, wir müflen annehmen, daß er wohl u 
die Hälfte erniedrigt werden könnte, wenn er allgemei 
für die ganze Erdoberfläche angenommen werden follt 
Eine nähere Anwendung deſſelben wird uns davon aldbal 
überzeugen. — 

Wenn ein Boden in 100 Jahren um 31/, Zoll vide 
wird, jo gewinnt er in 300 Jahren 10 Zoll, alfo ii 
1800 Jahren 60 Zoll oder 5 Fuß. Hiernach brauce 
50 Fuß Bodendicke 18,000 Jahre und 100 Fuß 36,00 
Jahre, mithin 1000 Fuß 360,000 Jahre. Diefe Zahl 
mit 16 multiplicirt giebt den Zeitraum, welcher erforder 
lich war, um eine Bodendide von 16,000 Fuß zu prodk 
eiren; fie lautet auf 5,560,000 Jahre, — oder, went 
wir den angegebenen für Aegypten geltenden Manpflal 
für Die ganze Erdoberfläche ald um die Hälfte zu hoch a 
geichlagen erachten, auf: 11,120,000. 
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Im Beſttz dieſes Reſultates wird es uns möglich, nicht 
bias das relative Alter der auf einander folgenden Sedi⸗ 
mente zu beſtimmen; — denn das ergiebt ſich ja ſchon 
hinreichend ans ihrer Lage, infofern jedes fpäter gebildete 
Sediment auf dem früher gebildeten ruhen muß, von zwei 
überenanderliegenben alfo ſtets das obere jünger tft, alb 
MB untere; — fondern wir werden auch den Zeitraum, 
weicher über die Bildung eines jeden einzelnen Sedimentes 
verfliegen mußte, angeben, und daraus ben zeitlichen Ab⸗ 
Amt teffelben von der Gegenwart mit Wahrfcheinlichkeit 
reinen Tönmen. Bat dad ſchon an ſich ein großes wiflen- 
Maftliches Intereffe, fo erhöht fich doch fein Werth, wenn 
wir auf die verſchiedenen Geſchöpfe achten, deren Reſte 
md verfteinerte Rachbilder in den aufeinander folgenden 
Echichten begraben liegen. Wir erkennen aus diefen wich 
tigen Ueberbleibſeln einer älteren Thier⸗ nnd Pflanzenwelt 
nicht blos direet Die Gefchöpfe, deren Thätigfeit wir einen 
jeogen Theil der Sedimente verdanken, fondern erfahren 
inch aus dem vergleichenden Stubinm, daß in der organi⸗ 
den Natur ebenfalls eine beftändig fortfchreitende Entwicke⸗ 
lung auf der Erdoberflaͤche ftattgefunden hat, daß in jeder 
Beit andere umd zum Theil fehr abweichende Geſchöpfe 
den Erdboden bevoͤlkerten, daß die nächften Vorbilder der 
bentigen Seftalten erſt fpät auf der Erde erfchlenen, und. 
namentlich daß das Menichengefchlecht vor der letzten 
Broßen Umwälzung der Oberfläche gar nicht eriftirt haben 
Inne, weil wir auf deſſen Gebeine nur in folchen Sebi- 
menten ſtoßen, welche der letzten biftorifchen Periode ber 


58 Die Entftehung. 


Erdbildung angehören. Die Dice der feitdem entſtande⸗ 
nen Schicht läßt fih mit Sicherheit nicht über 200 Fußj 
anfchlagen und daraus das Alter des Menfchengefchledts 
auf entweder 72,000 Jahre nach der einen, oder auf ' 
144,000 Jahre nach der andern Annahme berechnen, | 
Die 5793 Jahre, welche die jüdische Uera feit Erfchaffung, 
der Welt zählt, würden und nur auf 16 Buß Bodendick 
leiten... Inzwifchen ift durch die Erforfchung der ägypti⸗ 
hen Baudenkmäler und ihrer hieroglyphiſchen Infchriften 
mit wiffenfchaftlicher Wahrfcheinlichkeit nachgewiefen, daf- 
die Hiftorifchen Erinnerungen dieſes Volkes allein bis aufı 
den Anfang der jüdifchen Aera Hinaufreichen, dad Mew- 
jchengefchlecht aljo ficher älter ift, ald 6000 Jahre. Denk 
welche Zeiträume des roheften Uranfanges und ber al 
mäligen Entwicelung mußten nicht dem Culturzuftande 
eines Volkes vorangehen, ehe es die Bildungsftufe erſtei⸗ 
gen Eonnte, auf welcher die alten Aegyhptier fchon ver: 
beinahe 6000 Jahren ftanden. Wer diefen Gedanken 
ihre gehörige Beachtung widmet, und namentlich in Ew 
wägung zieht, daß die gegenwärtigen rohen Völker oh 
alle Cultur gar feine Erinnerungen fich bewahren, dah | 
Traditionen überhaupt erft auf einer gewiflen Stufe der 
Eultur vererbt werden, und noch viel fpäter das Be 
bürfniß directer Mittheilungen an die Nachkommen fich ein 
ftellt, der wird einiehen, daß wir Necht hatten, wenn wit 
früber den Zeitraum der traditionellen und hiftorifchen Erin 
nerung eines Volkes auf jene Zeit, welche die jübifche Mythe 
als den Anfang der Welt Hinftellt, auszudehnen fuchten. — 
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Welchen. Werth wir den bier gewonnenen Zahlen nun 
ı immer beilegen wollen, mögen wir.fte für hinreichend 
t, oder nur für annäherungsweife richtig nehmen; fo 
fieht Doch. wohl feſt, daß ein Bemeſſen des Erdalters 
ı Sahrtaufenden unftatthaft ift, und daß wir auf viel 
jere Zeiträume, auf Sahrmillionen geführt werden, 
n ‚wir wiffenfchaftliche Rejultate bei einer Abſchaͤtzung 
: das Ulter der Erde zum Grunde legen. Denn jene 
und berechneten 5'/, oder 11 Millionen Jahre bes 
m fich nur auf die jebimentäre Periode der Erdbil- 
3, keineswegs auf den ganzen Zeitraum der wirklichen 
tenz der Erde; — und wie groß und die Zahlen auch 
einen mögen, jo ift doch das fedimentäre Alter der 
e nur der Eleinere Abfchnitt ihres wirklichen Dafeins. 
fedimentäre Ihätigfeit, eingeleitet von der DVerwit- 
ng des Froftallinifchen Maffengefteind und audgeführt 
den bewegenden Kräften des Waflers, Eonnte erft be= 
en, ala die kryſtalliniſchen Maffengefteine, die Luft und 
Waſſer ſich von einander gefchieden hatten; als die 
je nach ihrer Gefammtform vollendet war, und ein feiter 
n in ihr beftand, den ein weiter, vielleicht ganz allge= 
ner Deean umfpülte, den Stürme, heftige Beivegungen 
Luftmeer, umfauften. Aber wie lange es gedauert hat, 
der Erdball von der chaotifchen Mifchung feiner Be⸗ 
idtheile bis zur totalen Scheidung der Materie in feftes, 
figed und flüchtiges gelangt ift, das wiflen wir nicht, 
ür haben wir noch weit weniger einen Maaßftab, weil 
) weder über. die vorhergegangenen Urzuftände, noch 
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ber die Mittel ihrer Iimwandlungen irgendiwie gemügende ; 
Grfahrungen zur Hand gehen. War die Erde wirklich 
wie man annimmt, ein Dunftball, der, als er ſich verdich 
tete, in Gluth gerieth, ſich dann langfam abfühlte, obes 
flächlich erftarrte, und nun, als die fefte Rinde kein 
Wärme mehr hindurchließ, glühend im Innern verbicigk 
fo kann der Zeitraum, welchen fie von Anfang an bis.w 
jenem Grade der Abfühlung durchlaufen mußte, nur ad 
Hunderten von Millionen Jahren bemeifen und Taum ak 
ders ald eine wirkliche Ewigfeit genannt werden. Eu 
tt, was. weder Anfang noch Ende hat, und Das Ich 
man von der Materie. Die Erde, als materielle Erin, 
it in der That unendlich; nur die Veränderungen, welieg 
fie erlitten bat, laſſen ſich nach endlichen, d. 5. ve h 
Abſchnitten einigermaßen beftinnmen. 
Was wir einleitungsweife ald Behauptung ausſpuace⸗ 
haben wir nunmehr als Ergebniß unſerer Unterſuchung el, 
wonnen, und damit jene frühere Betrachtung gerechtfertig 
wir haben bewiejen, daß die Entwidelung der Erbobm 
flaͤche wirklich mit denfelben Mitteln bewirkt worbe 
tft, welche wir noch heute als verindernde Kräfte an fe 
thätig finden; daß dieſe Mittel fteis in berfelben Weiſ 
auf der Erdoberfläche angewendet wurden, um ihre Gehalt 
zu ändern oder Neues dem fchon vorhandenen Uelteren bis 
zuzufügen, und daß nicht das Großartige, das Ungeheu 
biefer Kräfte und Mittel an fich es ift, welches zu We 
heutigen Beichaffenheit der Erdoberfläche geführt Hat, few 


dern einzig und allein der ungeheure, unmeßbare Zeitraum, 
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alb welches fie wirkten, und an ber Geftaltung 
sbeberfbiche thätig waren. Die angemandten Mittel 
ibrigens keine anderm als foldhe, weiche auch ver, 
h im Bewegung fegt, wenn er Großartiges leiften 
mem beftimmten Ziele ficher zufleuern will; es find 
Wafſer und Beuer in ihren Beziehungen zu einander 
zu ber feften: Grundlage unjerer Erde, mit welchen 
usbildung ihrer Oberfläche bewirkt wurde. In ber 
eichſten Mafchine, welche der menjchliche Geiſt erſon⸗ 
yat, in der Dampfmafdhine, vereint er eben 
drei Mittel zu einem Zwed und wirft darum mit 
o Bedeutendes; fie ift gewiſſermaßen für ihn, was 
ulfanifche Prozeß für die Erde ift, das belebende und 
neue Periode in der Entwidelung der Menfchheit bes 
ende Element. Bisher arbeitete er nur mit neptu= 
en oder äoliſchen Sülfsmitteln allein, er hatte Segel⸗ 
: gebaut, Waffermühlen und Windmühlen conftruirt, 
hatte damit während eined langen Zeitraumed von 
taufenden feine höchften, feine weſentlichſten Bedürf⸗ 
befriedigt. Uber wie der neptunifche Prozeß allein 
ausreicht, die Erdoberfläche zu geftalten, fo reichten 
diefe Hülfsmittel für die Entwidelung der Menſchheit 
bin; erft ſeitdem das Feuer, als der integrirende 
[ de8 bewegenden Elemented, in den Kreid der bes 
nden Kräfte getreten ift, haben tiejenigen Völker, 
ve fich feiner bedienen, jchnell die Stufe der Ausbils 
erfliegen, worauf die höchfte Geftaltung der Menfch- 
it, ald das in ſich ſelbſt compenfirte wohlbefeftigte 
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Gleichgewicht ihrer Kräfte, gegründet werden muß. Dies 
Befultat herbeigeführt und für die Zukunft geftchert zu 
«haben, das wird die Anerfennung fein, welche die dankbare 
Nachwelt der Epoche darbringen muß, in welcher wir 
leben und an deren Bewegung im angedeuteten Sinne fi 
zu betheiligen die Aufgabe aller Derer ift, welche es nicht 
blos mit ihrem Volke, fondern auch mit der Menfchheit 
im Ganzen und Großen ernfthaft gut meinen! — 


ll. 


Mer menfchliche Fuß, 
als Charakter der Menſchheit. 


(October, 1849.) 


| 
| 


Bnfofern es zur wefentlichften Aufgabe der bejchrei= 
benden Naturmwifienichaften gehört, die Unterjchiede der 
Raturkörper gegen einander feflzuftellen, um mittelft dieſer 
Unterjchiede die Naturkförper ficher unterfcheiden und dem⸗ 
nächst allfeitig kennen zu lernen, fällt auch der menfchliche 
Leib, weil er ein Naturförper ift, mit in dies Gebiet 
unferer Forſchung, und kann ebenfo gut, wie jede andere 
Seftalt, theild auf feine näheren materiellen, theild auf 
feine ferneren rationellen Eigenthümlichkeiten geprüft und 
wifjenfchaftlich behandelt werden. Die Methode, welche 
hierbei zu Wefultaten der einen oder der anderen Art 
führt, ift die vergleichende Unterfuchung; man beginnt 

mit dem genaueften Studium des zu vergleichenden Gegen 
ftandes, und geht von ihm zu den benachbarten ähnlichen 
über, wägt die Verfhiedenheiten beider gegen einander ab, 
und kommt fo zu Dem, was nur dem Einen oder dem 
Anderen ausſchließlich eigenthümlich ift. Diefe ausfchließ- 
fiche Eigenſchaft nennt der Naturforjcher den weſent⸗ 
Lihen Charakter deöjenigen Iheiled, Organes oder 
Weſens überhaupt, an welchem er ihn gefunden hat; Die 
übrigen Eigenjchaften find mehr oder weniger allgemeine, 


weiter verbreitete, welche eben deshalb nicht zur ausfchließ- 
Burmeifter, geolog. Bilver. J. 5 
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lichen Bezeichnung taugen, fondern nur in das vollftändig 
Bild des zu behandelnden Gegenftandes aufgenommen zı 
werden brauchen. Solche wefentliche Charaktere, in eine 
Sag, in eine Definition zufammengeftellt, bezeichnen ba 
Naturkörper, defien Eigenfchaften fie ausmachen, voll 
ſtaͤndig, und, unterfcheiden ihn von allen anderen ficher. 
Nicht Leicht Hat ein gewifjer Naturförper nur eine 
‘einzigen wefentlichen Charakter für fich allein, in be 
Regel theilt er denfelben mit anderen. Dadurch würd 
er freilich als wefentlicher Charakter unbrauchbar werden, 
wenn nicht zugleich neben ihm ein zweiter weſentlicher 
Charakter vorhanden wäre, der dem anderen Naturförpe 
nicht beiwohnt. In diefer Hinficht finden vielfache Wechfel- 
beziehungen Statt, und darauf gründet fich Die größer 
oder geringere Verwandtichaft der Naturkörper untereit 
ander. Geſetzt, ein Naturförper habe drei weſentliche 
Charaktere, und zwei davon fänden fich bei einem 
zweiten Naturförper, aber nur einer bei einem dritten, 
fo würde offenbar der erfte dem zweiten näher ſtehen in 
der Verwandtſchaft, als dem dritten. Es kommt dabei 
oft auf die allgemeine Aehnlichkeit wenig an, wie ein Bei⸗ 
ſpiel und anſchaulich machen wird. Das Pferd fit 
Edzähne, d. h. kleine kegelförmige, fpige Zähne zwifchen den 
breiten, ſcharfen Schneidezähnen vorn und den vieredigen, 
diefen Backzähnen Hinten im Kiefer. Chen folche Zähne, 
wenn aud) anders geftaltete, beſitzt das Schwein, während 
fie dem Rindvieh fehlen. Obgleich nun alle 3 Thiere 
ichon im Anfehen verfehieden find, fo follte man doc met 
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am, daß dad Schwein dem Rinde näher ftande, als dem 
Iferde, beſonders wenn man auf die Fußbildung achtet, — 
indefien das ift nicht der Fall, vielmehr zeigen Schwein 
und Pferd in ihrer gefammten Körperbildung eine fo große 
allgemeine Mebereinftimmung, daß ein Naturforfcher, wie 
Cubvier, fih dadurch veranlaßt finden Fonnte, beide in 
ine einzige größere Gruppe, welche außerdem noch den 
Elephanten, das Nashorn, den Tapir und dad 
Hilpferd enthielt, zu vereinigen. Es ift aljo nöthig, 
die weientlichen Charaktere zu fennen, wenn man über bie 
wirklichen Beziehungen, in denen die Naturförper zu 
einander ftehen, urtheilen will; es ift aber nicht genug, 
blos fie zu beachten, fondern man muß auch den ganzen 
übrigen Bau mit zu Rathe ziehen, weil, wenn man 
auf die Uchereinftimmung wefentlicyer Charaftere ein zu 
großes Gewicht legt, leicht Unterfchiede überfehen werden, 
die unwefentlich erſcheinen, aber Doch wefentfich find. Das 
angezogene Beifpiel Cuvier's liefert dafür einen Beweis. 
Denn Pferd und Schwein ftehen einander viel ferner, als 
Schwein und Elephant, Schwein und Tapir, oder Nil- 
yferd und Nashorn ; und darum kann das Pferd nicht mit 
diefen Thieren in derfelben Gruppe verbleiben, wohl aber 
können die übrigen zu einer gemeinfchaftlichen natürlichen 
Atheilung, einer Familie, wie der Naturforfcher fich 
ausdrückt, verbunden werden. Der Begriff dieſer Gruppe, 
der Bamilie, ſtuͤtzt ſich alſo nicht blos auf die Ueberein- 
Kimmung in gewiſſen wefentlichen Charakteren, ſondern 
hauptſaͤchlich mit auf die Achnlichkeit im gefammten Kör- 
5* 
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perbau; die Familie wird, wie im Menſchengeſchlecht 
durch einen gemeinfamen, alle Glieder derfelben duch 
dringenden fichtbaren Typus, einen Aehnlichkeitszug Ws 
dingt, den wir als redenden Beweis der Verwandtſchaſ 
auch im Verkehre mit den Völkern, wie mit den einzeln 
Menfchen, anerkennen, und ſtets für ein bebeutfames M⸗ 
ment des Anziehens oder Abſtoßens, der Verbindung sel 
Trennung halten werben. Von einer Blutöverwandtfhäf, 
wie in den einzelnen Bamtlien dieſes oder jenes Orkl, 
kann dabei freilich nicht Die Rede fein; wir nehmen 
die Thierfamilie, wie die Välferfamilie, als den Inh 
tief in der Natur der Völfer und Stämme wurze 
theils geiftiger, durch die Sprache befundeter, theil 
förperlicher im Ausdruck, in der Phyftognomie fichtbant 
Aehnlichkeiten oder Uebereinftimmungen. 

Die Veranjchlagung des Werthes folcher Lieber 
flimmungen zwifchen den Naturförpern darf aber ander 
ſeits nicht zu weit gehen, man darf nie glauben, daß die 
nächfte Verwandtichaft zweiter natürlicher Formen ein 
totale Uebereinftimmung ihrer fümmtlichen Körpertgel 
nach fich ziehe. Das if in der That nicht der Fall. Dem 
fände eine folche totale Uebereinftimmung Statt, fo wär 
die Naturförper nicht mehr verfchiedene, fondern vollig 
gleiche; fie gehörten dann nicht neben einander, fondet 
zu einander, fe wären ein und daſſelbe. — Naturkörge, 
die fo- total übereinftinnmend find, bilden eine Art, ud 
werden vom Naturforfcher nicht ald Vielheit, fondern ad 
Einheit angejehen ; fte find für ihn nur als einheitlicher 


1} 
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ff in ihrer Vielheit vorhanden. So z. B. alle Pferde, 
efel, alle Rinder und auch alle Menſchen. Zwar wird 
einwenden mögen, daß ja noch vielfache Unterſchiede, 
in der Größe und in ber Farbe zwifchen den einzel- 
Pferden, Rindern odes Menfchen vorkfonmen, man 
nicht alle Bferde, Rinder und Menſchen für total 
inftimmend erklären Fönne; allein diefer Einwand 
rt bei näherer Beleuchtung fein Gewicht, weil bie 
kbaren Unterfchiede entweder nicht bleibende, ſtets 
rkehrende find, wie bei den genannten Thieren, oder 
t @influß auf den gefammten Körperbau ausüben, 
ei den verfchiedenen Formen des Menjchengeichlechtes. 
die Farbe des Neger von fo großer Bedeutung, 
ver Neger und der Europäer zwei verfchiedene 
»n des Menfchengefchlechtes, im Sinne der Natur⸗ 
ung, ausmachen follten, fo müßten ſie an allen ihren 
rtheilen einen ebenfo conftanten Unterſchied beftgen, 
ı ber Farbe, und das iſt nicht der Tall. Zwar finden 
ifferengirende Nuancen an jedem Gliede ded Negers 
Europäer, aber es ift eben nur ein Mehr oder 
ger, nicht ein entweder — oder; und dad muß ein» 
‚ wenn zwei Raturförper ald Arten verfchieden fein 
Wie ganz anders. verhalten fich in dieſer Bezie⸗ 
Pferd und Efel, oder Rind und Büffel zu einan« 
wie ift hier nicht blos die Farbe, die Haarbildung, 
röße verfchieden,, fondern ebenfo fehr auch jeder ein⸗ 
Rnochen, jeder einzelne Muskel; eine Berfchiedenheit, 
: fo durchgreifend ift, daß Das geübte Auge gleich 
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erkennen kann, ob der, einzelne vorliegende Knochen v 
Pferde oder vom Efel, vom Rinde oder vom Büffel 5 
rührt. Zwar laſſen ſich auch an den Schäbeln der Re 
und Europäer noch hinlängliche Verjchiedenheiten na 
weifen, allein anderer Art, als die zwifchen dem Schä 
eines Pferdes und eines Ejels find fie denn doch; und n 
einmal verjucht hat, die ofteologifchen Artbifferenzen | 
den Gliedern einer Thiergattung zu verfolgen, der m 
auch, daß diefe Unterfchiede ſtets greller und größer fir 
als die Abweichungen zwijchen den verichiedenften Völke 
der Erde. Das Menfchengefchlecht umſchließt und dur 
zieht ein gemeinfames Band, welches die Menjchlicht 
ausfchließend verräth und nie den fundigen Beobachter 
Zweifel läßt, ob er ed mit einer einheitlichen Art, ol 
nur mit der Menfchengattung, die dann in viele hunde 
Arten zerfallen wäre, zu thun babe. Das ift für fe 
noch ein wifienfchaftlidjes Nefultat. Sollte es indefl 
jemald aufgegeben werden, follte man annehmen wolk 
daß wirflich nicht blo8 Neger und Europäer, fondern au 
alle Saupttypen des menfchlichen Gefchlechts als verſchi 
bene Arten von einander zu untericheiden feien; fo wir 
man doch nicht ableugnen können, daß die Unterfdid 
dieſer menfchlichen Arten geringer find, als bie der thi 
riſchen; auf jeden Ball alſo das Menfchengefchlecht, wen 
auch nicht in der Idee, doch in der Praxis, anders vo 
der Natur behandelt worden fei, ald das Thier. Un 
damit wäre eigentlich nur wieder daffelbe gejagt; es wär 
zugegeben, daß Menjch und Thier Hinfichtlich des Differen 
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ngöprinziped auf verfchiedenen Stufen fliehen, mithin 
beide nicht das gleiche Maaß des Abwägens gelegt 
rden dürfe. 

Wir kehren zurüd von dieſer beiläufigen Beurtheilung 
| menfchlichen und thierifchen Wefens, fo weit ed Gegen« 
nd der Zoologie ift, zu dem allgemeinen Refultate, wel⸗ 
3 wir auögefprochen haben, daß nämlich zwei wirklich 
Ihiedene Arten auch total verjchieden find, d. b. an 
em einzelnen Theile ihres Körperd einen gewifjen ſicht⸗ 
en Unterjchied zu erkennen geben, um hieraus bie 
glichkeit einer Beſtimmung der näheren oder ferneren 
rwandtfchaft zwifchen den Naturförpern weiter zu dedu⸗ 
n. Offenbar muß die Verwandtfchaft um jo größer 
t, je relativer und in’ der Relation wieder, je gering 
iger der Unterfchied wird. Das ift ein Ariom, welches 
ıe8 weiteren Beweiſes bedarf. Mittelft dieſes Grund« 
es find wir im Stande, aus der Uehnlichfeit eines 
en einzelnen Theiles am Körper des Menfchen mit dem⸗ 
ven Theile am Körper der Thiere zu folgern, welder 
a den verfchiedenen Theilen ded menfchlichen Körpers 
e menfchlichfte ift, d. h. ſich am weiteften von jeder thie- 
hen Bildung entfernt. Inſofern er nun dad ift, ftellt 
borzugäweife die menfchliche Eigenthümlichfeit dar, und 
deshalb mehr als jeder andere geeignet, ein organis 
we Charakter der Menfchheit überhaupt genannt zu 
erden. Wir behaupten nun, daß nicht der Kopf, nicht 
Hand, nicht die Bruft, fondern das Bein und vors 
ıöweife der Fuß es ift, welcher den Menfchen zoologifch 
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am Beften von den Thieren unterfcheidet, weil nirgends 


mehr, ald gerade an ihm, die körperliche Eigenthümlichkelt | 


des Menfchen bervortritt, d. 5. Fein Körpertbeil ſich 
weiter, al8 der Fuß, von den entfprechenden der Thiere 
entfernt. 

Die Nichtigkeit diefer Behauptung erhellt ſchon auf 
dem Umftande, daß der Menfch zum aufrechten Gange 
beftimmt ift, während die Säugethiere, als nächfte koörper⸗ 
liche Verwandte des Menicyen, mit wenigen Ausnahmen, 
durch Die wagerechte Stellung ihres Rumpfes den Gang 
auf vier Füßen nothwendig machen. Diefe wenigen 
Ausnahmen, wir meinen die hüpfenden Springmänft 
und Kaͤnguruhs, find eben nur feheinbar; Denn beide 
bedienen fich ihrer Vorberpfoten zwar nicht zum Gehen, 
weil fie überhaupt nicht gehen £önnen, wohl aber ald 
Stützen in der Stellung, in welcher fie ihre Nahrung 
fuchen oder aufnehmen. In diefer Situation find auf 
die Springmäufe, Springhajen und Känguruhs wahre 


PVierfüßer, während der Menfch, als Zweifüßer, von feinen | 
Vordergliedmaßen während bes Eſſens zwar ebenfalls 


Gebrauch macht, fie aber nicht zur Stüge des Körpers 
verwendet, fondern zur Nahrungsaufnahme direct. Der 
Körper fteht und ruht auch dann allein auf der Ginteren 


Ertremität und fie ift ed, bie ihn halt und trägt in allen 


feinen natürlihen Situationen. Weldyes Organ aber die 
hervorragendfte Eigenthümlichkeit ig der Außeten Erfchei- 
nung des Menfchen bedingt, da8 muß ohne Frage, um 
diefe Erfcheinung bewirken zu können, auch am Beſon⸗ 
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zu vorgebildet ſein; es muß ſich gleichlam Durch 
au dazu befaͤhigen, Traͤger der Erſcheinung 
ı Fönnen. Und das tft beim Menſchen der Fuß 
ganzen Bein; denn durch ihn und feine beſondere 
:d die auffallendfte Eörperliche Eigenthümlichkeit 
hen, ſein aufrechter Gang, hervorgebracht. 
jchliche Bein muß darum abweichender fein vom 
Bein, als irgend ein anderer Theil des menfch- 
sperd von dem entfprechenden der nächftähnlichen 
n wir der Ausführung dieſes Themas unfere 
ımfeit fchenfen, werden wir erfennen, worin 
e menfchliche Eigenthuͤmlichkeit enthalten ft; 
enfchliche Buß, auf diefe Eigenthämlichkeiten ge⸗ 
meiften Anfprüche auf eine ausfchließlich menfch« 
ılt Habe und ald erſter Charakter derfelben ange- 
ven könne Das wird und zu einer Klaffification 
lichen Fußformen führen, wir werden ben wiſſen⸗ 
ı Maapftab in die Hand befommen, um ben 
uß son dem unfchönen, man möchte fagen un« 
en, zu unterfcheiden. Denn derjenige Fuß wird 
ifel der fchönfte fein, welcher die menfchliche 
reinften bdarftellt; derjenige aber weniger fchön, 
ı thierifche Formen ung erinnert. Das Gefühl 
wiffenfchaftliche Erfahrung fchnell aber unbewußt 
‚ wie nennen eine gewiffe Fußform fchön, und 
Recht Schön; aber die wiffenfchaftliche Unter 
ebt erft DaB Licht des Erkennen, fie führt und 
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zur Klarheit zum ergründeten Bewußtfein deſſen, was w 
gejehen haben. Schön bleibt freilich ſchön auch für be 
der nicht weiß, warum es fchön ift; aber es zu wiflen, | 
auf jedem Ball vorzüglicher, ald dem bloßen @efühl ; 
folgen. Hoffentlich wird es mir mit meiner Darftellun 
gelingen, auf das .Warum die richtige Antwort | 
geben! — | 

Der menschliche Fuß fteht in nächfter Beziehung zu 
ganzen menfchlichen Bein und kann ohne Berücfichtigun 
beffelben nicht gut als menjchliche Eigenthümlichkeit da 
geftellt werden; ich fehe mich dadurch genöthigt, in di 
Vergleichung etwas weiter zu gehen und mit einer all 
meinen Schilderung des Beins überhaupt zu beginnen. 

Das Bein beſteht aus drei Abfchnitten, dem O bet 
ſchenkel, welcher vom Numpfe bis zum Kniegelenk reich 
bem Unterfchenfel zwifchen Knie- und Hackengelen 
und dem Fuß, oder der Strede vom Baden bid yı 
Behenipige. Jeder Abfchnitt verdankt feine befondere Gi 
ftalt theild dem darin enthaltenen Knochengerüſt, theil 
ber daran befeftigten Muskulatur, welche man mit Eir 
fchluß des zwifchengelagerten Fettes die Bleifchmafle 3 
nennen pflegt. Cin äußerer Hautüberzug bekleidet ſchlief 
lih das Ganze und Täßt, je nach dem mehr oder wenig 
Fett Die Muskeln umgiebt, fie felbft hindurch blicen ode 
ganz verfchwinden. Wir jehen nun in unferer allgemeine 
Betrachtung fowohl son der Haut, als aud) von de 
Fleiſchmaſſe im Einzelnen völlig ab, und halten und a 
Knocengerüft, weil deſſen vergleichende Schilderung zu 
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immung des menfchlichen Charakters im Bein völlig 
reicht, außerdem aber auch von den Größenverhältniffen 
Knochen die ganze Geftalt des Beines beflimmt wird. 
zelne wichtige Bemerkungen über die fleifchige Aus⸗ 
tung jedes Abjchnitted im Ganzen werben ſich dabei, als 
jabe für die aufgeftellte Charakteriſtik, Leicht gehörigen 
ted anfügen lafien. 

Im Oberſchenkel hat der Menſch nur einen einzigen 
chen, Das Schenfelbein; ed gelenkt mittelft des 
yenkelfopfes am Becken, verengt fich hinter dem Kopfe 
ı Schenfelhalje, verbict fich dann wieder in den ftarfen 
yenfelhöcder, wird nun röhrenförmig und ſchwillt am 
ve ded Rohres noch einmal in dem doppelten Knie= 
nfopf an. Un diefen doppelten Gelenkkopf legt ſich 

Schienbein, ber eine flärfere Knochen des Unter» 
nkels, mit welchem feitwartd nach außen, das Dünnere, 
vähere Wadenbein, ald zweiter Knochen des Unter⸗ 
nkels, verbunden if. Schienbein und Schenfelbein 
ven alſo mit einander das Kniegelenk, auf welchem die 
kreisrunde linſenförmige Kniefcheibe ald ein beſon⸗ 
er Knochen von der Größe eines Achtgrofchenftüds ruht. 
e dient der ſtreckenden Musdfulatur des Unterfchenfeld 
Rolle. Schienbein und Wadenbein find in der Mitte 
jrenförmig geftaltet, wie das Schenfelbein, nur dünner; 
er fie werden je mehr nach unten, um fo Eolbiger, und 
hen endlich im zwei ſtarke Anfchwellungen über, welche 
s Hauptgelenk des Fußes bilden, und das wie eine halbe 
olle geftaltete GelenE» oder Sprungbein zwiſchen 
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fih nehmen. Auf daſſelbe fügen fich Die Enden beit 
- Unterfchenkelfnochen. Dit dem Sprungbein beginnt d 
Fuß in oberfter Reihe; darunter Liegt nach außen ui 
hinten das mit einem ſtarken Höcker vorragende Ferſen 
oder Hackenbein, und vor ihm nach innen zu dad Fleine 
ausgehöhlte Schiff- oder Kahnbein. Diele di 
Knochen tragen zufammen den Fuß und zwar fo, daß fl 
an die vorwäartd gewendeten freien Enden vom Kahn uı 
Badenbein vier andere Knochen legen: an das Hadenbt 
das Würfelbein und an das Kahnbein die drei Elein 
Keilbeine. Damit endet die jogenannte Fußwurzel u 
es folgen die fünf Knochen bes Mittelfußes, welched 
fünf Zehen entfprehen. Bon den an ihnen figend 
Zehen haben vier je drei Knochen, Die große Zehe hat n 
zwei. Im Fuß finden fich aljo 14 Zehenglieder mit eb 
fo vielen Zehengliederfnochen, fünf Mittelfußknochen u 
fteben Yußwurzelfnochen, zujammen 26 Knochen; ba 
fommen zwei Knochen im Unterfchenfel, einer im Ob 
ſchenkel und die Kniefcheibe, wonach die Zahl fammtlid 
Knochen des Beines fich auf 30 beläuft. 

Bur Charafteriftit aller dieſer Knochen wollen w 
- auf ihre Form im Einzelnen nicht weiter eingehen; d 
würde nus in eine langweilige ofteologifche Schilder 
führen, deren Ergebniß nur bei höchſt forgfältiger Prı 
fung und Vergleichung anderer Knochen von Werth fe 
könnte; wir begnügen uns vielmehr mit einer bloßen B 
trachtung ihrer Größenverhältnifie, weil dieſe für una 
Zweck, die menſchliche Cigenthümlichfeit des Beined u 
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Fußes nachzuweifen, jchon völlig audreiht. Da flogen 
wir fogleich auf ein wichtiges Refultat bei Bergleichung 
son Ober» und Unterſchenkelknochen; wir finden, daß das 
Schenkelbein nicht blos dicker, fondern auch etwas langer 
it, al8 jeder andere Kuochen des Unterfchenkeld und fehr 
biel länger, al& jeder einzelne Knochen des Fußes. Schien- 
bein und Wadenbein haben beinahe gleiche Länge, aber 
ungleiche Geſtalt und Dicke: jenes iſt etwas länger, oben 
am Dickſten, nach unten viel ſchwaͤcher; dieſes hat unten 
feine größte Stärfe, oben feine geringfte; beide find völlig 
getrennt von einander, aber innig an einander gebunden, 
nicht aneinander gewachien. Unter den Fußknochen ift das 
Sadenbein bei weitem das größte, und zwar nidht blos 
viel Dicker und ftärfer als jeder andere Fußknochen, ſon⸗ 
dern auch Länger. Die fünf Mittelfußknochen find ziemlich 
gleich lang und kommen einzeln der Länge des Hadenbeins 
faft gleich ; jle unterfcheiden fich theild Durch ihre Stärke, 
welche von innen nach außen abnimmt, theild durch die 
befondere Form ihrer Enden, unter denen das Fußende 
bed Eleinften äußerften Mittelfußfnochens durch feine An- 
ſchwellung fi) am meiften auszeichnet. Die Zehenknochen 
find fehr kurz, noch nicht halb fo lang, wie die Mittelfuß- 
Inohen, und einzeln um jo Eleiner und fehmwächer, je mehr 
fe der Spitze jeber Zehe angehören. Nur ber erfte Kno- 
chen der großen Zehe übertrifft in Größe und Stärfe die 
anderen bebeutend. 
In diefer allgemeinen Schilderung der Knochen des 
mihlichen Beines find alle wichtigen und menfchlichen 
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völlige Länge des menschlichen Schenkels erreicht der Froſi 
fchenfel doch nicht, weil die enorm langen Füße Die gröſ 
Strede des Srofchbeines einnehmen. Beim Froſch ift I 
Fußtheil das Tängfte Stüd des Beine, beim Menfchen I 
Schenkel, und ſtrecken wir den ganzen Froſch gerade ar 
fo wird fein Schenfel noch lange nicht den vierten IH 
ber Körperlänge einnehmen ; Oberjchenfel und Unt 
ſchenkel zuſammen werden etwa 2/,, Buß, Rumpf und Kı 
3/, der Brofchlänge betragen. — 2) Verglichen mit d 
übrigen Abſchnitten des Beines ftellt fih die Eigenthuͤ 
lichkeit des Menjchen minder klar heraus; denn in die 
Beziehung bat der Menfch nicht ausfchlieglich den längfl 
Schenkel. Im Allgemeinen gilt die Regel: je länger i 
Buß, befto fürzer der Schenkel, aber defto länger zugle 
das Schienbein. Bei den meiften Säugethieren und all 
Vögeln ift Hiernach das Schenfelbein fürzer als d 
Schienbein, aber viele Säugethiere ähneln auch durd | 
größere Länge des Oberfchenfeld wieder dem Menfchı 
Den entfchiedenften Anschluß an ihn macht unter k 
Säugethieren wohl der Elephant; denn diefes plum! 
folofjale Geſchöpf Hat faſt daſſelbe Verhältnig zwiſch 
Oberſchenkel, Unterſchenkel und Fuß, wie der Menſ 
während die ihm zunaͤchſt verwandten Säugethiere, d 
Nashorn, Nilpferd, der Tapir und das Schwein, eir 
viel längeren Fuß, aber einen im Verhäͤltniß fFürze 
Ober= wie Unterfchenfel befigen. Sonderbare Thatſac 
diejenige thierifche Form, welche gewiß der menjchlid 
im Ganzen unähnlicher ift, als manche andere, hat eir 
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weientlich menfchlichen Charakter beibehalten, fte hat nicht 
blos einen Schenfelfnochen, welcher menjchliche Verhält- 
niſſe befitt, fondern fie hat auch ein im Ganzen analog 
geſtaltetes Bein. Indeſſen ift der Elephant nicht Platte 
fupganger, wie der Menfch; ſondern ein Zehengänger, 
wie alle Hufthiere, und darin liegt fein Uinterfchied. Der 
Elephant hat deshalb einen noch Eleineren Fuß, als der 
Renſch; und wenn man mit Recht behaupten darf, daß er 
das Thier mit dem längften Schenkel ift, jo kann man 
auch mit demjelben Rechte jagen, er fei dad Thier mit dem 
allerkleinften Sup. Welche fcheinbare Anomalie, welche 
Sonderbarfeit; das plumpfte Gefchöpf, der größte auf 
Erden wandelnde Koloß, hat unter allen jeinen Mitges 
fhöpfen den Eleinften, zierlichften Buß befommen; er hat 
ein Füßchen, welches dem Miniaturpedal einer Chinefin 
nicht nachſteht, und die untermenfchliche Größe als eine 
wirkliche Gabe Gottes beftgt, welche der verborbene Ge⸗ 
ſchmack jenes fernen aflatifchen Volkes zum Mufter der 
Schönheit gemacht hat. 

Im Oberfchenfelfnochen des Menjchen Tiegt aljo nur 
ein einziger abjolut menfchlicher Charafter, der der größ« 
ten Zange in Vergleich mit der Gefammtlänge ded Kör- 
perd. — Wiewohl diefe Länge, verglichen mit der des 
Unterſchenkels, auch für die meiften Säugethiere und alle 
Bögel ald Unterfchied, als menjchlicher Charakter, gelten 
kann, jo treten dem Menjchen Doch eben darin auch manche 
Säugethiere, zumal Affen und Bielhufer, ganz befon- 
ders aber der Elephant, an die Seite; fie rauben ‘dem 
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menichlidyen Schenkelbein tie Ebre, eine in Doppelte 
ziehung ausſchließlich menſchliche Form zu jein. € 
bafjelbe fintet in Bezug auf tie Amphibien ftatt. Ob 
alle unt jelbit Lie Zroiche, jo weit e8 ten Ober- und U 
jchenfel betrifft, ein kürzeres Bein haben als ter M: 
in tiefer Beziehung alio Tem Menſchen feine Eigenthün 
feit nicht flreitig machen; jo ift Doch bei ihnen ber £ 
ſchenkel etwas länger ald ter Unterjchenfel, unt zw 
einem Verhaͤltniß, was tem menichlichen näher fomm: 
Das jener Säugethiere. Tie Menichenähnlichkeit des 
phibienbeines Tiegt nichtöteftoweniger mehr in ber it 
Anlage, ald in ter praftiihen Ausführung, weil 

jemald das Froſchbein für ein verjüngtes Menfce 
genommen werten jollte, das doch nur gefcheben Fi 
ohne Rüdjiht auf ten Sup, der viel länger ij 
der menjchlicdhe. Alle Eitechien, tie Krofodile un 
rudernden Sceefchildfröten find in demſelben Kalle, 
langen Zehen charafterifiren ihr Bein binreichend; 
gegen ähneln die Landſchildkröten in der Kürze des d 
wieder mehr tem Elephanten, ald dem WMenfchen, ſi 
ihr Bein eben jo wenig mit Dem des Menichen zu ver 
feln wäre. Alles in Allem gerechnet, bleibt hiernac 
Elephant das Thier mit dem menfchenähnlichften 

von allen. 

Die beiden Knochen des menfchlichen Unterfcher 
das Schienbein und das Watenbein, find ei 
nicht blos dünner und fchlanfer gebaut, als der Oberf 
fel, fondern auch etwas kürzer. Jenen Charakter th 
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fe mit den entfprechenden Knochen aller Rüdkgratthiere ; 
vieler ift eine Eigenheit des Menfchen, der meiften Affen, 
ber Vielhufer und der Amphibien. Denn auch darin 
bleibt den genannten organiichen Geftalten Die Ueberein⸗ 
flimmung , welche fich ſchon im Oberſchenkelknochen aus» 
ſprach; weil, wenn fie dort Statt hat, fie nothwendig auch 
bier eintreten muß. Im Uebrigen befteht der Unterfchenkel 
bei den Rückgratthieren aus zweien den menfchlichen Bei⸗ 
nen durchaus Ähnlichen Knochen, es finden aber, was das 
Verhältniß beider zu einander betrifft, mehrfache Unter⸗ 
ſchiede Statt, deren kurze Erörterung nicht uninterefjant 
ift, indem wir daran erkennen, welche thierifche Formen 
den menfchlichen am nächften treten, welche ihr am fernften 
ſtehen. Es kommt nämlich darauf an, ob die beiden Kno⸗ 
den des Unterfchenfeld völlig von einander getrennt find, 
oder ob fie mit einander verwachien, was gewöhnlich zu= 
naͤchſt nur an ihren Enden gefchieht. Mit diefer Ver- 
wachjung beider Knochen ift, fo lange fie fich blos auf die 
Enden derielben bezieht, höchfteng eine gewiffe Schwächung 
des Wadenbeines verbunden; fehreitet aber die Verwach⸗ 
fung weiter fort, fo verliert Das Wadenbein feine Selbft- 
fündigfeit, ed geht im Schienbein unter, und das allein 
bildet das Ferfengelent mit dem Fuß. Dann flieht man 
bei vielen Thieren nur noch die obere Hälfte des Waden- 
beines ald felbftftändigen Knochen, ja und auch diefe Kann, 
big auf ein unfcheinbares pfriemenförmiges Knöchelchen, 
verſchwinden. Solche Tihiere haben wie. im Oberjchenkel, 

| ſo auch im Unterfchenkel, nur einen einzigen Knochen, und 
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bilden diejenige Form, welche ſich von der menfchlichen 
meiften entfernt; denn in der That find Diefe Thiere 
wöhnlich auch mit einem fehr langen Unterfchenfelknod 
neben einem viel Fürzeren Oberfchenkelfnochen verſeh 
Je fürzer aber der Iegtere im Vergleich mit dem Unt 
fchenfel wird, um fo unähnlicher ift das thierijche Be 
dem menfchlichen. 

Beginnen wir die darauf bezügliche Vergleichung n 
den unterften Rücdgratthieren, deren Glietmaßen ſchi 
Beine und nicht mehr Floffen find, den Amphibie 
fo finden wir bei ihnen eine im Ganzen größere Menfche 
ähnlichkeit im Beine, als fonft wo unter den Thiere 
Zwar ift bei den meiften Amphibien dad ganze Bein Hi 
zum Fuß ftetd viel fürzer- al beim Menjchen, und di 
Fuß dafür defto länger; aber die Verhältniffe von Oba 
und Unterfchenfel fommen dem menjchlichen oft ganz nahı 
Alle Amphibien haben einen Oberfchenkel, der den Unten 
ſchenkel an Länge übertrifft: bald mehr, bald weniger; j 
mitunter, z. B. bei den Fröfchen, felbft lang zu nennen if 
dann aber pflegt dad ganze Bein ald Ruder zu bienen 
oder gar zur Floſſe fich zu verändern, wie bei den See 
ſchildkröten. Iſt aber auch wirklich das menfchliche Ver 
haͤltniß zwifchen Ober- und Unterfchenfel nicht beibehalten 
fo find doch die beiden Knochen des Unterfchenfels in da 
Negel getrennt neben einander porhanden. Hier 
machen die Fröſche eine jehr merkwürdige Ausnahme, dem 
fie allein haben im Unterfchenkel nur einen Knochen 
Man follte nun meinen, daß bei den übrigen eine groß 
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Rmichenähnlichkeit des Beines auftreten werde, allein dem 
M doch nicht fo; vielmehr weichen die Amphibien in ges 
willen Hauptpunkten vom menjchlichen Baue ab. Es ge⸗ 
Hört dahin: 1) die größere Uehnlichkeit beider Knochen 
unter einander. Schienbein und Wadenbein der Amphi⸗ 
bien find wenig in der Dide, Größe und Form verſchie⸗ 
den; fie haben Feine fo fcharfen Kanten und Eden, fte 
haben mehr flachrunde, als drehrunde Gelenfföpfe. Sie 
Reben 2) in Folge diefer breiteren Köpfe viel weiter von 
einander ab, und bewirken dadurd bie breite faſt abge» 
plattete Form, welche den Unterfchenkel der Amphibien 
außgeichnet. Endlich fehlt überall die Knieſcheibe auf 
dem Kniegelenk. Menfchliche Beinknochen und Amphibien« 
beine laſſen ſich alfo, trog einer gewiſſen Analogie der 
Rüngenverhältnifle, leicht und ficher von einander unter« 
ſcheiden. 

Noch viel leichter geſtaltet ſich die Unterſcheidungs⸗ 
fühigfeit bei den Bögeln. Keine Klaſſe der Thiere iſt 
jo abgefchloffen in fidh, wie die der Vögel, und darum auch 
bei feiner anderen Die Untericheidung fo leicht und jo ficher 
außzuführen. Alle Vögel, ohne Ausnahme, haben ben 
Oberſchenkelknochen viel kürzer als das Schienbein; 
Iegteres bildet faft allein den Knochenapparat des Unter- 
ſchenkels, indem vom Wadenbein nur ein fchwaches oberes 
Audiment, welches über Die Mitte des Schienbeins faum 
oder wenig hinausgeht, zurüdbleibt. Dazu kommt, daß 
der Oberjchenfelfnochen faft aller und das Schienbein ſehr 
vieler Vögel im Innern feine zellige Markhöhle hat, wie 
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dieſelben Knochen der Amphibien und Säugethiere, ſon⸗ 
dern eine offene glattwandige Lufthöhle. Dieſe Höhle 
enthält wirkliche Luft, welche fie oon der Zunge aus be 
fommt ; die Markhöhle der Amphibien und Säugethier 
führt Fett, welches in ihr fich jammelt. Sie ift bei den 
Amphibien eine überall gleichförmige ſchwammige Lück, 
bei den Säugethieren in ‘der Mitte des Knochens zwar ein 
langer bobler cylindrifcher Raum, aber ohne die glatten 
Wandungen der Vögel und ohne deren Zugang von Außen. 
Vermöge diefer Eigenfchaften Taflen ſich wenigftend bie 
Schenkelbeine der Amphibien, Vögel und Säugethier 
ebenjo leicht wie ficher von einander unterfcheiden ; wenige 
ficher die Schienbeine, weil nicht alle Vögel Luft im 
Schienbein führen. Dann tritt aber defto beftimmter die 
Länge, die Verwachſung mit dem Wapdenbein, die fcharf 
fantige Form feiner Köpfe und die Dünnheit des untem 
Endes als Charakter des Vogels an ihm hervor. 

Die formalen Iinterfchiede, welche wir jo eben zwiſchen 
Vögeln und Amphibien als allgemein geltende kennen ge 
lernt haben, wiederholen ſich nun bei den Säugethieren 
als Merkmale einzelner Gruppen in folgenter Art. An 
den Menfchen,, Teffen Schienbein vom Watenbein völlig 
getrennt bleibt, fchließen fich alle Affen, Die Fledermaͤrſe, 
Kapen, Bären, viele Nager (Eichkätzchen, Murmelthiert, 
Stachelfchweine, Chinchillen) und die Diekhäuter (Elephant, 
Nashorn, Nilpferd, Schwein, Tapir); ein an der unter 
Hälfte mit dem Schienbein verwachfenes Wadenbein haben 
die Maulwürfe, Igel, Hunde, Ratten, Biber, Hafen un? 
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aͤnguruhs. Ganz ifolirt ſtehen Die Wiederfäuer, denn ihnen 
bit das Wadenbein völlig, während beim Pferde wenig- 
tms das oberſte Ende des Wadenbeines noch im Reſt vor⸗ 
yanden ift, Die unteren zwei Drittel aber ebenfallö fehlen. 
Wir ſehen alfo auch hier. daß der Menfch im Unter⸗ 
ihenfelgerüft Feine einzige ypofitive Eigenfchaft vor den 
Ihieren voraus hat, und überzeugen und zugleih, wenn 
wir die Analogie mit dem Elepbanten im Auge behalten, 
von der Geringfügigfeit der relativen Abweichungen. 
Berücfichtigen wir aber fchließlich, ehe wir auf den 
Buß felbft übergehen, die Fleiſchſtaffage des befchriebenen 
nochengerüftes, fo verhält fich der Menfch in diefer Be— 
ziehung ald völliger Gegenſatz gegen die thierifche Geftalt. 
Nicht blos die relativ viel größere Entwidelung ift es, 
welhe die Fleiſchmaſſe am Ober- und Unterjchenfel des 
Menichen von der des Thieres relativ unterfcheidet, es ift 
auch die Vollheit und Rundung derfelben, welche dem Bein 
ded Menfchen einen pofltiv ganz anderen Charakter giebt. 
Ale Ahiere haben von vorn nach hinten breit gezogene, 
von Innen nach Außen Dünne Schenkel; die menjchliche 
dorm ift die fpindelförmige und ihr größter wagrechter 
Yurhmeffer ift an jeder Stelle von Innen nach Außen 
gerichtet. Ganz ebenjo verhält fich der Unterfchenfel und 
beſonders feine obere Hälfte, die Wade; fie vorzüglich 
charakteriſirt das menjchliche Bein, und ift von jeher als 
ine Haupteigenthümlichkeit deſſelben angefehen worden. 
sin Ihier hat eine fo Fraftige Muskulatur am Unter- 
ſchenkel, keins eine fo ifolirte vom Kniegelenk unterfchiedene 
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MWadengegend. Dazu kommt, daß der Oberfchent 
Vögel und ſehr vieler Säugethiere fo dicht am ! 
fiegt, daß feine innere Kläche gar keinen befonderen 
überzug befommen kann, vielmehr mir unter der: 
baut verftecft wird. Dies ift zwar nicht in dem Gr 
Fall bei den Amphibien, den Affen und den Fledern 
allein deren Schenkel ift darum doch nicht menſch 
licher, weil er ichmal, flach, faft gleich hoch und na« 
ſcharfkantig geftaltet ift; nicht oben breit, nach unt 
fchmälert, faft drehrund, nur hinterwärts etwas abyı 
oder vorn abgerundet, wie der menfchlihe. Die V 
merung ter Wade wird aber bei den Thieren bei 
dadurch bewirft, daß alle Thiere mit gefrümmtem 
gelenk gehen, der Kniewinfel aljo von der darüber ge 
ten Haut ausgefüllt wird. Was wir beim Menfd 
Recht als unſchön betrachten, was bie forgfältigfi 
merkſamkeit auf den Gang des Kindes zu entferneı 
ift das Gehen mit gebogenen Knieen; — womit d 
tere joldatifche Dreffur beginnt: das gerade Ausſc 
mit geftrecftem Knie und die genau fenfrechte Stellu 
Oberſchenkels gegen den Unterſchenkel, das ift ei 
rakterzug der menfchlichen Geftalt, das ift ihr weier 
Prärogativ, das macht fie ftehend wie gehend zum ı 
Menfchen und muß deshalb mit befonderer Vorlie 
und gepflegt werden. Gehen und ftehen mit kri 
Knieen iſt baßlich, weil es unmenfchlich ift, weil 
an die Thierheit erinnert, weil es das Thierifche im 
fhen andeutet, und die wahre Höhe Der menschlichen 
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Nächtigt. Und eben weil das tft, flellen wir Beftien 

einen oder andern Urt, in Menfchengeftalt, mit 
mmen Knieen dar; darum malen wir Die Habgier, bie 
olluſt, die Sinnlichfeit mit gebogenen Knieen oder gar 
t Bocksfüßen, weil fle uns zunächſt an das Unmenfch- 
he, Thieriſche folcher Menfchenkinder erinnern. Wer 
evrient's treffliche Darftellung des Shylof in frifcher 
rinnerung bat, weiß, daß der vollendete Künftler ihn 
48 mit gebogenen Knieen gehend gab; nur einmal ftredte 
das Bein in gewaltiger Erregung, und diefed eine Mal 
ar. ed der befondere Ausdruck einer Fräftigen männlichen 
atur, welche auch neben der Beitie im Menfchen wohnen 
nn; Das Mal nämlich, wo er feinen Schein fordert und, 
r füßen Rache gewiß, ſchon das blutende Herz feines 
indes triumphirend empor zu heben glaubt. — Uebrigeng 
nnen wir nicht umhin, darauf aufmerkfam zu machen, 
iß die beliebten Froſchſchenkel, und nicht bloß fie, ſon⸗ 
m auch Die Brofchwaden, unter allen thierifchen Beinen 
ie meifte formale Achnlichkeit mit den menfchlichen haben, 
nd daß nicht blos ihre Längen, wie oben gezeigt wurde, 
ondern auch ihre Kleifchftaffage, etwad dem Menfchen 
lehnliches andeutet. Wäre ter ungefchlachtete breite 


Ropf nicht da, riſſen die Iangen Hintern Zehen unfere, ° 


Bantafte nicht gleich in ein anderes Gebiet hinüber; man 
würde im Frofch am erften den Homunculus vermuthen 
Virfen. Hat doch eine dem Zrofch nah verwandte Geftalt 
An berühmter Naturforfcher einft als homo diluvii testıs 
beſchrieben und wird nicht jeder Badende, der feinen Rachbar 


> 
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neben fich geichidt jchwimmen ſieht, unwillkürlich an ben 
grünen Wafferfrojch erinnert, welcher am Ufer lauern | 
ind Waſſer jpringt, wenn wir ihm nahen, und nun ve 
unjern Augen in der Elaren Fluth langſam mit jeinen men. 
fhenähnlichen Stößen weiter jchwimmt. — Sonderbet F. 
über fonderbar, Elephant und Froſch, zwei fo heterogems 
Geftalten und nichtödefloweniger diejenigen Gejchöpfg 
welche im Bau ihres Beined dem Menſchen in feinem 
ihn formell am meiften charakteriftiichen Körpertheile 
nächſt fommen. Denn mit Hinzuziehung der Fleiſchm 
betrachtet, ijt fein Organ des menjchlichen Körpers jelb 
fländiger, d. h. menjchlicher geformt, ald eben dieſes. 
Wir wollen von unferm Rejultat fofort eine Anwer 
dung machen und das menjchliche Bein, fo weit wir 
bisher Eennen gelernt haben, in Bezug auf feine Schö 
al3 Gegenftand Fünftleriicher Darftellung betrachten. 
das Bein eine vorzugsweiſe menjchliche Form, fo mu 
feine Behandlung im Kunftwerf einen wefentlichen Einfluß 
auf den idealen oder rein menschlichen Ausdruck deffelben 
ausüben, ed muß gewijlermagen in erfler Reihe fein 
Vollendung bedingen, ja es muß der Gedanke des Kunp 
werfes fich im Bein ganz bejonderd ausprägen. So win 
eine Art hockender Stellung, eine gewifle Biegung bei 
Kniegelenfes, wenn ed nicht mit der vom Künftler gewähb 
ten Stellung in nothwendiger Berbindung ſteht, dem 
Kunftwerfe leicht einen gemeinen Charakter verleihen kön⸗ 
nen, wie andererfeit8 die geftreckte Form, dad gerade Knie 
und die gehobene Stellung des Beined ihm einen idealen, 






















als Charakter der Menfchheit. 91 


Bergewöhnlichen Ausdruck gewährt. In dieſer Beziehung 
ind die Statuen des Belvederifchen Apoll und der 
Diana im Louvre ſelbſtredende Beifpiele. Der ätberifche 
dug der Gottheit drückt fich in der fehönen Haltung des 
Leined bei beiden lichtvoll aus und unwillfürlich wird 
mar beim Anblick des Apoll an Schillers Worte in der 
Raflındra erinnert; man hört nicht blos, man fleht des 
Gatte3 Schreiten, ber die Träume der Seherin jammer- 
voll zerreißen will. Wie fteht mit diefem beftimmten Aus⸗ 
Inf einer edlen, fehönen, fait übermenfchlichen Bewegung 
die Form des Schenfeld in unmittelbarer Verbindung. 
die Fülle Deffelben giebt und weder dad Zeugniß von 
einer fernigen Muskulatur, noch von einer überreichen 
detiſchicht, es ift die ideale Sarmonie beider, welche dem 
ein ded Apollo und der Diana den Ausdrud ungewöhn- 
über Geftalten verleiht; in beiden zeigt fich fo unzwei⸗ 
deutig dad geiftige Mebergewicht über die materielle Hülle, 
die ihm zur Faſſung dient. Wie ganz anders dagegen die 
Reiceiihe Venus, der Borgheftlihe echter oder 
ter garnefifche Herfules. Daß die Statue der Venus 
fin Kunſtwerk feltener Vollendung ift, wird Niemand be= 
N Äriten, und doch flimmt ihr Anblick die Bhantafte nicht 
1 oben; im Gegentheil fie zieht nur an. Es ift der 
J endete Auspruc des ſchönen Weibes, aber nicht der 
I Iusvrud einer idenlen weiblichen Natur *). Diefer Aus- 


— — 


*) Beim Anfchauen der Mediceörin in der Rotunde zu 
dlorenz fonnte ich, fie mit den beiden Titian’fchen Bildern 
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drud liegt ganz befonderd im Bau des Schenkels, in dem 
der Künftler auf eine fo unübertreffliche Weife die materich 
vollendete Weiblichkeit wiederzugeben verftanden hat. Ye 
fofern ift er auch jchön, aber dies Schöne ift nicht bes 
geifternd. Es ift eben nur Venus, die freudenreiche, be 
gluͤckende, herzensbelebende @öttin, welche den An 
geboren hat; aber es ift nicht die kühne, jugendlich friſch 
Diana, oder die tieffinnige, ernfte Athene, deren rein 
IJungfräulichfeit mit einer folchen plaftifchen Rundung uw 
verträglich fein würde. — Auf diefelbe Weife verhalten 


vergleichend, den Unterfchieb antifer und moderner Auffaffung ft 
recht empfinden. Man hat zwar in der Haltung der Beh 
ftatue etwas Gefuchtes, Gefallfüchtiges, eine Art Coquetterie, wi 
ſolche allerdings in Cano va's Statuen ähnlicher Art wohl liegh 
wahrnehmen wollen, allein ich finde vielmehr in der Stellung bg 
Göttin nur die jeder unverdorbenen weiblichen Seele inmwohnenkg 
Scham ausgefprodhen, wovon das Weib in feiner Blöße, 3 
wenn es ſich allein weiß, durchdrungen wird. Die ideale unſchu 
liegt in den Zügen voll himmliſcher Seeligkeit ſehr klar; tw 
Künftler, um jenen Austrud nicht zu trüben, drückte die natu 
lihe Schambaftigfeit des Weibes am leichteften durch die Stellung 
ber Hände aus, und hatte dabei den Vortheil einer gefälligen Aw 
ordnung der Körpertheile überhaupt. Es ift das unbenußk 
Schiclichfeitsgefühl, nicht etwa berechnete Abficht, welche di 
Haltung derfelben beftimmte; denn Schönheit ohne Scham win 
unverträglich mit der göttlichen Natur des Weibes. Die Scham 
baftigfeit ift ein Attribut der weiblichen Schönheit. — Ganz an 
ders blicken uns die Geftalten Titian’s an; feine von beiben i 
eine Göttin, fondern jede nur ein irdifches Weib, in deren Züge 
A. Stahr fehr richtig gelefen hat, was fie empfinden. 
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ı jener echter und der Herkules zum Apoll. Das Bein 
3 Hechter iſt die reine Natur, ohne Zufchlag und Ab⸗ 
lag, ein gewöhnliches männliches Bein in feiner Vollen⸗ 
ng; aber dad Bein des Herkules ift Die ausgeprägte 
yoftiche Kraft, Dad Bein des Vollbringens jener gewalti- 
m zwölf Arbeiten, die nur übergemöhnliche, materielle 
lfsmittel zu vollenden im Stande waren. Dieje Schenkel 
nd Herkulesſchenkel durch und durch, unermüdlich, un« 
cſchöpflich, unüberwindlich im Tragen, Steigen, Gehen 
ad allem phyſiſchen Thun überhaupt. Worin liegt das 
efonders? Wir meinen nicht blos in der Musfelftärke, 
ndern zum Theil auch in der Lange des ganzen Beines, 
ie feiner Abfchnitte. Herkules, die phyfifche Kraft reprä- 
mtirend, bat relativ den fürzeren Schenkel, er mahnt 
us darin an das Thier; den relativ Längften befigt Apoll, 
en übermenfchlichen gleichjam vergeifterten Körper des 
Bottes darftellend; ganz menfchlich ift nur das Bein des 
echter, es hält die Mitte zwifchen dem phyſtſchen des 
derfules und dem geiftigen des Apollo. Ebenſo bei jenen 
Frauengeftalten. Ganz menjchlich ift das Bein der Venus, 
Ibermenfchlich ideal das der Diana; der leichte behende 
Bang der Göttin ift in dem geſtreckten Unterfchenfel gut 
msgedrückt, vielleicht zu ſtark: denn gerade Die überweib- 
iche, faft männliche Länge des ganzen Beined wollen bie 
kunſtkenner dieſer Statue zum Vorwurf machen. Athe⸗ 
es Bein flieht man nicht; es zu zeigen, wäre dem geifti= 
en Charakter der Göttin zumider gewejen; aber wie 
e fonft gedacht und empfunden ift, darf fie weder den 
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üppigen Scenfel der Venus, noch den überfchlanfen, m 
für die leichtfügige Göttin geeigneten der Diana befiken 
ihr Bein würde zwifchen beiden Iegteren die Mitte zu hab 
ten haben. 

Wir fönnten dieſe Betrachtung noch weiter ausdehnen 
und namentlich zu einer ähnlichen Kritik plaftifcher Daw 
ftellungen des Unterjchenfel® übergehen, wenn es noͤthiz 
wäre, bie aufgeftellte Theorie, daß die wahre Kunft feim 
andere Aufgabe hat, ald die Natur zu idealiftren, Hier 
ausführlich zu verfolgen. Die Bemerkung aber fcheint m 
Orte, daß das finnige Studium der Natur allein richtige 
Auffchlüffe über die Vollendung eines Kunſtwerkes geben 
Tann, und daß der Naturforfcher alle Anfprüche einck 
guten Kunſtkenners befigt, wenn er im Stande ift, Die Ide⸗ 
zu ergründen, welche jeder beflimmten concreten Form 
zum Grunde liegt. Diefe Idee, vollendet Dargeftellt, giehd 
und dad Ideal, dem der Künftler nachftrebt, während DW 
Natur fich oft, und man darf fagen in den meiften Tällen, 
vergeblich bemüht, ihren Erzeugniffen diejenige plaftifcg 
Vollendung zu geben, deren bie Idee an fich fähig iſt 
Je näher diefer Vollendung, deſto ſchöner das Produck 
Der Künftler- fchafft e8 meift unbewußt; er weiß, daß dick 
oder jene Form fchön ift, er modelt fo lange, bis er die 
nach feiner Meinung fihönfte gefunden hat; er ftellt fa 
dar und haucht fomit der Geftalt feinen eigenen Schöm 
beitsfinn ein. Uber er weiß in der Regel nicht, warum 
denn das fchön ift; er weiß nur, daß es fo fchön iſt 
Darum bemächtigt fich der Fritifirende Gedanke des Pro 
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und prüft die einzelnen Theile, wie das Ganze, auf 
re des Schönen überhaupt. Hierbei wird dann ge= 
ach dieſem und jenem Einzelnen und mancher Theil 
Vordergrund gezogen, den das fcheue Auge der 
ld, ald ungeziemend, nur verftohlen betrachten zu 
wähnt. En die Unfchuld, aber nicht fo die Wif- 
t; ihr ift Alles rein, was der wifjenfchaftlichen 
ringung fähig if. Denn fie weiß, daß fie reinen 
an die Arbeit geht, und daß ihr Nefultat, wie es 
usfallen möge, Die völlige Reinheit des Sinnes 
u trüben vermag. Möge e8 alfo dem wifjenfchaft- 
Raturforfcher nicht verdacht werden, wenn er mans 
ıge dahin ernft und nachdenfend zu blicken lehrt, 
meift nur der lüfterne Sinn wohlgefällig zu ſchie— 
gt. Ein rein geiftiger Genuß fann nicht in fein 
heil umſchlagen, fo lange er noch dieſe Klarbeit, 
Bemußtfein in fich erhält. 

e GSelbftftändigkeit der Geftalt und fomit die 
lichfeit der Form erreicht übrigens ihren höchften 
m Buß und deshalb erachten wir ihn für die vollen= 
nenfchliche Theil= Gcftalt, weldye e8 giebt. Wir 
und an, den Beweis auch dafiir zu führen ! 

ı8 Eigenthümliche des menfchlichen Fußes liegt in 
m Verhältniffen, von denen einige auch Thieren 
ıen, während ihr Verein nur für den Menfchen 
eriftifch wird. Zuerft die Stellung. — Der menfch- 
uß befchreibt in feiner normalen Stellung gegen 
nterfchenfel einen rehten Winkel, in Folge 
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welcher Stellung er mit feiner ganzen Bläche den 

beim Stehen berührt. Man bezeichnet dieſe U 
Ruhens am und Abſtoßens vom Boden beim Gan, 
dem Ausdrud: Plattfupgänger Der Men 
alfo ein folcher. Ebendenfelben Gang haben die Ulf: 
Bären, der Dach8, die Ratten und die meiften Ampl 
namentlich Die Bröfche, Salamander, Eidechſen unt 
fodile. Bei den übrigen Thieren, 3. B. bei den Hi 
Kapgen, Mardern, vielen Nagern und Beutlern, fon 
allen Vögeln, berührt die Strecke des Fußes, weld 
Hackengelenk bis zum Anfange der Zehen reicht, den‘ 
beim Stehen und Gehen nicht; alle dieſe Thiere 

daher die hintere Hälfte des Fußes bei ihren 

gungen fenfreht, und fchreiten allein mit den 

auf, weshalb man fie Zehengänger genannı 
Endlich giebt e8 eine Gruppe der Säugethiere, ur 
find die Hufthiere, welche auch die Zchen beim 
noch ſenkrecht ftellen. Sie berühren hauptfächlich n 
dem fchuhförmigen Huf, welcher die Zehenſpitze un 
den Boden, heißen daher Sufgänger. Zu ihn 
bört der Theorie nach auch der Elephant; weil abe 
Hufe fehr Elein find, fo bildet fich Hinter ihnen ein 
freiörunder Ballen, der nicht eigentlich Die Soh 
Elephanten ift, fondern die Oberfläche eines Hint 
Zehen und vor der Sohle gebildeten eigenthümliche: 
polfterd. Auch beim Elephanten fteht der Plattfu 
recht und befindet fich der Haden eine beträchtliche « 
über dem Boden. Der Elephant hat aljo durchaus 
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menichenahnlichen Gang, fondern einen völlig thierifchen, 
wir das Pferd, das Rind, der Hirſch, das Schwein; da 


bie Bären und die gehenden Amphibien, aber 
. darum keinesweges einen menjchenähnlichen Fuß, wie bald 


Infofern nun die Hunde, Kagen, Marder ıc., die Hufe 
thiere und die Vögel eine vom mienfchlichen Gehen vers 


FF fhiedene Art des Auftretend mit dem Buße zeigen, kann 


fon bei ihnen von einer weiteren Menfchenähnlichkeit 
ihres Fußes nicht wohl die Nede fein. In der That 
fhwindet dieſelbe auch bei näherer Betrachtung völlig. 
Bei allen dieſen Thieren, und gerade bei ihnen vorzugs⸗ 
-weife , verkürzt fi) dad Bein in feinen obern Abfchnitten, 
und verlängert fich im Buß auf die Art, daß nicht fowohl 
die Zehen tefjelben länger werden, fondern der nie aufs 
tretende, fenfrecht ftehende Sohlentheil von den Zehen big 
zum Baden. Mit dieſer DVerlängerung ift häufig eine 
Berminderung der Zehen und in Bolge derfelben auch eine 
Berminderung der Knochen im Sohlentheil des Fußes 
verbunden. Der Menich hat in diefem Theile, wie wir 
gefehen Haben, zwölf Knochen, wovon fteben die Berfen- 
gegend, fünf den Mittelfuß bilden. Die Vögel, das größte 
Ertrem nach der entgegengefeßten Seite hin, haben nur 
einen einzigen Knochen an berfelben Stelle, obgleich fie 
Burmeifter, geolog. Bilder. J. 7 
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niemald eine einzige Zehe, fondern in der Regel vier 
feltner drei und nur einmal (beim Strauß) zwei Zehe 
befigen. Die Säugethiere mit fünf Zeben am Fuß behal 
ten die fichen Knochen des Menfchen in der Ferſengegend 
und die fünf im Mittelfuß; auch Die vierzehigen 
erleiden feine Verringerung, weil nur Die eigentlichen 
BZehenglieder, nicht die entfprechenden Plattfußknochen 
ihnen fehlen. Kommen nur drei Zehen am Fuß von, 
wie beim Tapir und Nashorn, fo fehlen die innerſte 
und die Außerfte, was eine Verringerung der Sohle 
fnochen zur Folge bat; flatt fieben in der Ferſe und fünf 
im Mittelfuß, finden fich dort fechE, hier drei. Am mel 
würbigften weichen die zweizehigen Wiederfäuer und dad 
einzehige Pferd ab. Letzteres, obgleich nur mit der Eleim 
ften Zehenzahl begabt, behält dennoch feine ſechs Ferſen⸗ 
fnochen; aber die Wiederfäuer haben in der Negel nur 
fünf, die Hirfche nur vier, einige jogar nur drei. De 
gegen beftgen fie alle nur einen, bei den Wiederfäuern in 
ber Iugend zweitheiligen Mittelfußfnochen, das fogenannte 
Kanonenbein. Der Elephant, wiewohl auch er ein 
Hufgänger ift, hat doch feine vollftändigen fünf Zehen im 
Fuß, alfo auch alle Knochen des Menfchen und zwar in 
ganz analogen Beziehungen zu einander, wie eben beim 
Menfchen. 

Diefe Beziehungen, wie fe den Menfchen charafterifs 
ren, find folgende. Der längfte und ftärkfte Knochen bed 
Plattfußes ift das Haden= oder Berfenbein, es bildet den 
nach hinten vortretenden Hadenhöder und erhebt ſich vor 
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ıt8 auf die Art, daß jeine größte Stärke von oben nach 
ıten gebt, es vorn alfo Höher als breit iſt. Auf ihm 
iht das flachere, einer halben Rolle nicht unähnliche Ge— 
nk⸗ oder Sprungbein in völlig fchwebenter Lage, und an 
afielbe heftet ſich das kurze, aber breite, leicht ausgehöhlte 
dahn⸗ oder Schiffbein. Indem letzteres weiter nach vorn 
nt, ald das entfprechende Ende des Hackenbeins, bes 
ommt ed eine Stüße von dem feitwärtd und unter ihm 
igenden Würfelbein, welches. ſich in gleicher Art an das 
hackenbein, wie dad Schiff» an das Sprungbein heftet, 
md feinerjeitö wieder über dad Schiffbein bervorragt. 
Yefem hervorragenden Theile des Würfelbeind entſpre⸗ 
jm die unter einem Bogen aneinander gereiheten drei 
eilbeine, fie flügen fich auswärts nach unten auf das 
Bürfelbein und legen fich alle drei an das Schiffbein. 
hnen folgen die fünf Mittelfußfnochen in der Weife, daß 
ie drei innern an die Keilbeine, die zwei äußern an das 
Bürfelbein fich anſetzen; fie find zugleich vorwärts und 
märt8 gerichtet, erreichen alfo erft mit ihren Enden den 
oden. Daran heften fih die flah auf dem Boden 
Ihenden Zehen. Der yanze Fuß ftellt hiernach einen 
18 feften Werkftücen zufammengefügten Bogen dar, ber 
m hinten nach vorn breiter wird, und dort nur mit einem 
unfte, dem Saden, bier mit fünf Punkten, den fünf 
ben, auf dem Boden ruht; fein Scheitel, der erhabenfte 
inkt des Bogend, liegt in der Mitte, dicht vor dem Fer⸗ 
zelenf, oder genaner angegeben da, wo bie drei Keil- 
ıchen fich befinden. — Man flieht aus dieſer Darftel- 
7* 
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lung, daß fich die Theorie des menjchlichen Fußes genau 
auf die Eonftruction des Gewölbe in der Baufumf 
fügt und der Buß als folches benugt wird. Man fpannt 
einen Bogen, um bie Tragkraft der Unterlage zu erhöhen 
und zugleih den Drud von der Mitte auf bie Enden 
oder Seiten zu verlegen. Gerade fo ift es im duß 
Stehend wie gehend drückt Die ganze Laſt des Körpers uf 
den Fuß, der nicht eine einzige zufammenhängende Maf, 
fondern ein aus zahlreichen Stüden zufammengefügted 
Ganze ift, deſſen Zufammenhang fo eingerichtet fein mußte, 
daß es die ihm überwieſene Laft mit größter Sicherheit 
unter allen Umftänden zu tragen vermochte. Das war 
durch die Bogenform in der Anordnung zu erzielen. ja 
diefer Conftruction trifft der Hauptdruck den Scheitel id _ 
Bogens und wälzt ſich von da nach links und rechts, bie 
Laft auf beide Hälften gleichmäßig vertheilend. Wär 
aber ber Fuß eine ebene Fläche, fo würde der Drud da 
Körperlaft nur auf den einen Punkt wirken, auf weldet . 
das Bein fih ſtützt; alle andetn Theile blieben außerhalb 
ber Betheiligung am Tragen, es ſei denn, daß fie mit 
- jenem Punkte in der unmittelbarften Verbinduug fländen, | 
was doch nicht der Ball fein konnte, weil die Fußplatte 
aus einzelnen Stüden zufammengefegt iſt. Mußte fie dab 
jein, fo war die Bogenform dasjenige Schema, nad wer 
chem fich die Stüde am Teichteften aneinander reihen md 
am zweckmäßigften zu einem Ganzen verbinden Tiefen. 
So refultirt denn die fanft gewölbte, bogenrückige Geful 
bes menjchlichen Fußes theild aus feiner Anlage, welche 
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e Compoſition mehrer Theilchen zu einem Ganzen ers 
tderte, theild aus dem Umſtande, daß, die ganze Laſt 
% Körpers auf einen jeden dieſer Theilchen mit gelegt 
erden follte, was nur unter ihrer Anordnung zu einem 
Iogen möglich war. Die Bogenform des Fußes ift eine 
lge des Umſtandes, daß das Gericht des menjchlichen 
törpers fenfrecht auf Die Sußfläche druͤckt, und feine ganze 
af mitunter, 3. B. beim Gehen, nur von einem einzigen 
fg getragen werben muß. 

In einer ganz andern Lage befinden fich Die auf vier 
ühen gehenden Thiere. Bei ihnen ruht die Laft des Kör⸗ 
ers beim Gange auf zwei Stüßen, von denen eine vor, die 
adere hinter dem Schwerpunft flieht; woraus folgt, daß 
der Buß nur die halbe Laſt des Leibes beim Gehen, oder 
w nur den vierten Theil derielben beim Stehen trägt. 
te Tragfläche konnte daher entweder Kleiner fein, ober 
t fonnte flach bleiben, wenn ſie der menfchlichen an Um⸗ 
ng entſprach. Das Erſtere ift der Fall bei den Zehen⸗ 
nd Hufgangern, deren ganzer Plattfuß ſenkrecht ſteht 
nd nicht trägt, ſondern ſtützt; das Zweite bei den Sohlen⸗ 
ingern, deren Plattjuß mit auftritt. Die Fuͤße tiefer 
ohlengänger find allein dem menfchlichen Fuß vergleich 
vi 

Zu den befannteften Sohlengängern gebören die Bären 
id Die Affen, auf welche beiden Iihiergeftalten näher ein⸗ 
gehen fihon deshalb genügt, weil alle andern Sohlen- 
nger im Fußbau entweder mehr mit den Bären, ober 
br mit den Affen übereinflimmen. — Die Affen haben 
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im Fuß genau daſſelbe Knochengerüft, wie der ! 
aber fie weichen fehr wejentlich darin ab, daß ihr 
Zehe ein frei beweglicher Daumen ift, d. h. wie 
Hand den übrigen Zehen entgegengeftellt, alfo zum 
gejchict wird. Die Affen haben eigentlich Teine: 
fie haben vielmehr vier Hände. Diefer Eharaftı 
durchgreifend für die Form ihrer hinteren Glied 
Zu den Charakteren der Hand gehört theild die Fl 
berjelben ald Ganzes, theild Die Beweglichkeit ihr 
zelnen Theile gegen einander. Beide Eigenfchaften 
ber Affenfuß, oder vielmehr die hintere Affenertri 
weil fte nicht Fuß, fondern Hand if. Der ſch 
Fuß der Affen iſt nicht fowohl zum Gehen, al 
Klettern beftimmt, denn der Aufenthalt auf Bäur 
ihr normaler, das Gehen auf dem Boden nur eiı 
weilige Bewegung, um von einem Baume zum ı 
ben fie nicht mehr fpringend erreichen können, zu ge 
Die Hintere Hand des Affen ift bei dieſer Bewegun: 
das Hauptbewegungsmittel; denn fle ift größer < 
vordere, fte hat einen viel Fräftigern Daumen und f 
wenn auch nicht längere Finger. An ſich aber fir 
hinteren Singer viel länger, ald die Zehen am menf 
Buß, fle ähneln darin vielmehr den PBingern ı 
menschlichen Hand. Bolge von allem dem ift, t 
Affenfuß, oder die Hintere Affenhand, mit dem F 
Menſchen gar feine weientlichen Eigenjchaften gemei 
formell betrachtet ift derfelbe ſchmaͤler, flacher, Lang 
hat namentlich viel längere Zehen; ja feine Zehe 
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a Berhältniß zu den menfchlichen mindeſtens doppelt fo 
ang. Außerdem hat der Bußrüden des Affen feine Wöl⸗ 
mung, er ift vielmehr ganz flach, wie der Handrücken; 
denn er dient nicht ald Stüge und Träger des Körpers, 
jendern als Halter, als Zange, welche fi um den zu 
egreifenden Gegenftand herumlegen und den Leib freis 
ſchwebend befeftigen fol. Zu diefem Ende find die Zehen» 
glieder der Affen in der Megel etwas einwaͤrts gefrümmt 
und zwar um fo mehr, je fchwerer die Laſt des Körpers 
it, die fie beim Klettern zu Halten haben. Der Orang⸗ 
Utang, der größte aller Affen, alfo gewiß auch ber 
füwerfte, hat deshalb die am meiften gefrümmten Zehen, 
and ift aus dem Grunde genöthigt, wenn er gehen will, 
af den geichlofienen Fäuften zu gehen, weil er feine 
Itummen Zehen gar nicht gerade ftreden, mit ihnen alfo 
auf den Boden auch nicht auftreten Eann. 

Von einer Menfchenähnlichkeit des Affenfußes darf 
hiernach nicht die Rede jein, wohl aber von einer gewiflen 
Aenähnlichkeit des menschlichen Fußes. Diefelbe wird 
ſich freilich auf die Stellung ber großen Zehe zu ben übri- 
gen nicht erfirecken Eönnen, denn damit ginge dad Weſent⸗ 
life des Fußes verloren; fie wird fich vielmehr nur auf 
Ve känge der Zehen zum Plattfuß und auf die Wölbung 
dt Iepteren ausdehnen dürfen. Lange, jchmale, niedrige 
Fape mit Iangen Zehen ahmen alfo den Affentypus nach, 
fe entfernen fich um fo mehr von dem menfchlichen Bau, 
je weiter fie in den drei genannten Eigenſchaften vor 
heiten. Aus dem Grunde braucht nicht jeder fchmale 
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Fuß auch fehön zu fein, er muß zugleich die normale Kürge 
und Wölbung befigen; in dem Grade, wie ihm biefe beir 
den Eigenfchaften abgehen, wird er haͤßlich, affenaͤhnlich. 
Umgekehrt kann indeffen auch eine zu flarfe Wölbung ver -, 
bunden mit einer Verkürzung der Zehen häßlich werben; ' 
denn dann nähert fich der Buß dem Elephantenfuß. Man: 
fennt diefe krankhafte Entftellung, weil fie leider nicht gar. 
felten ift, und bat durch die richtige Bezeichnung derfelben 
als Klumpfuß fchon angedeutet, daß es bie plumpe 
Geftalt des Elephanten ift, welche in ihr fich ausprägt. 
Anders als der Affenfuß ift die Baͤrentatze gebaut. 
Sie bleibt ädıter Fuß; ihre große Zehe ift nicht abgefekt, 
aber fie ift auch nicht größer, als die übrigen, ſondern 
nicht einmal eben jo groß. Darin liegt fchon ein ſehr 
wefentlicher Unterfchied, und zwar ein durchgreifenber. 
Denn der Menſch ift das einzige Geichöpf, welches ohne ; 
Handbildung eine vergrößerte Innenzehe, eine fogenannte 
große Zehe befigt; fie würde aljo mit völligem Rechte 
als die allermenfchlichfte Form des menfchlichen Körpert 
angefehen werben fünnen. Schon die frühere Betrachtung | 
bat nachgewieſen, daß bei den Thieren, deren Zehenzahl 
ſich verringert hat, immer zuerft diejenige Zehe verloren 
geht, welche der großen Zehe ded Menfchen entipricht, uud - 
daß erft, wenn eine weitere Verringerung eintritt, bie 
äußerfte Fleinfte Zehe verfümmer. Es ſteht hiernach ber 
menjchliche Fußbau, was die Entwidelung der Zehen ber 
trifft, mit dem thierifchen im reinften Gegenſatz, denn 
Diejenige Zehe ift bei ihm die größte, weldye bei dem 
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ieren die Tleinfte bleibt und zuerft abfallen kann. Das 
z. B. bei den Hunden und Katzen wirklich der Fall; 
de haben vorn fünf, Hinten aber nur vier Zehen. Die 
wen haben die fünfte innerfte Zehe behalten, aber fie ift 
ht größer, ſondern Heiner ald die anderen und darin 
gt das entfchieden Thierifche ihres Fußes. Uber es liegt 
uch noch in andern Verhältniffen. Die Bärentake ift im 
erhältniß breiter und viel flacher gebaut als der menſch⸗ 
he Fuß. Die flache Form ift ihr Hauptcharafter, denn 
win beſonders unterfcheidet fie fi) vom menfchlichen Fuß. 
zir haben bei Betrachtung defjelben gefehen, daß hinten 
ir Dad Hadenbein, vorn nur die Zehen den Boden beim 
ehen oder Stehen berühren, die ganze gewölbte Mitte 
8 Fußes frei über dem Boden fchwebt und auf ihr, wie 
ıf einem Gewölbe der Körper ruht. Beim Bar ift das 
Gt der Ball. Das Hackenbein des Bären ift fürzer, 
eiter, als dad menjchliche und nicht eigentlich auf ihm, 
adern mehr neben ihm, obgleich fich auf das Hackenbein 
hend, Liegt dad verhältnifmäßig größere Sprungbein. 
or beiden find das Schiffbein, Würfelbein und bie drei 
filbeinchen genau fo angeordnet wie beim Menjchen, 
er jedes von ihnen ift einzeln viel Eleiner, als das des 
enſchen und ihre Stellung bie horizontale; fie berühren 
e den Boden. Bergleicht man mit biefem relativ viel 
geren und breiteren Ferſentheil der Bärentage Die vor⸗ 
e Hälfte berfelben, den Mittelfuß mit den Zehen, fo 
deinen darin die Knochen größer ald die menjchlichen, 
t Ausnahme der Knochen für Die große Zehe. Der Bär 


106 Der menschliche Fuß, 


hat aljo einen relativ längeren Mittelfuß und ab 
längere Zehen, ald der Menfch. Folge von allem 
ift ein ganz veränderted Verhaͤltniß der Fußabſchnit 
einander, wie zum ganzen Bein. Beim Fuß bes 2 
ift.der Berfentheil ziemlich fo lang wie der Mittelfuß, : 
von ihnen einzeln aber Fürzer als bie längfte Zebe; | 
Menfchen bat der Ferfentheil die größte Länge und 
fürzefte Abfchnitt kommt auf die Zehen. Der Zuß 
Menfchen ift relativ Eleiner, fehmäler und gewölbt, 
Bärentage relativ größer, breiter und ganz platt; fi 
in Wahrheit ein Plattfuß, und darin flimmt fie mit 
Affenfuß, d. H. der hinteren Affenhand, überein, abe 
ift breiter ala der Affenfuß, und bat verhältnigm 
ftärfere Zehen. Im Ganzen ftände hiernach die Bi 
tage dem Fuß des Menfchen näher, als die Hinter! 
des Affen, obgleich die Langen fpigen Krallen i 
Zehen zu ben gewölbten fuppigen Nägeln des Men 
in größere Disharmonie treten, als die ebenfalls flaı 
aber ſchmalen, leicht gefrümmten, ftumpfen Nägel 
Affen. — 

Was vom Bär gefagt ift, gilt auch von den übr 
entfchiedenen PBlantigraden; fie alle haben breite, f 
zum Theil fürzere, zum Theil längere Hinterfüße, fin 
aber in ber Hauptfache mit dem Fußbau der Bären i 
ein. Bei den plantigraden Nagern, den Eichk 
Ratten, Bibern, Stachelfchweinen zc. verlängert fid 
Hadentheil fchon viel mehr, während fich die Zehen 
fürgen, und dadurch verliert der Buß nicht blos 
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njeben der Tape, jondern auch deren Anwendung. Denn 
le dieſe Thiere gehen nicht eigentlich auf der Sohle, 
mdern fie ruhen nur beim Sigen darauf; fie find alfo 
eniger plantigrad, als plantifed und entfernen fich in 
emſelben Grade vom menfchlichen Bau, wie ihre Hinter- 
ge der Tate unähnlicher werden. Letztere muß zugleich 
seit und flach fein, ber fohlenfigende Buß ift zwar lang 
md flach, aber nach vorn breiter und deshalb in gewiſſer 
dinficht menjchlicher, obgleich die relativ viel größere 
Unge und bie blos zeitweilige Benugung der Sohle ihn 
mgenfälliger vom menjchlichen Fuß unterfcheiden. Wichtig 
M übrigens für die Bärentage und bie Fußbildung aller 
bten Plantigraden, daß fie ein überzähliges Beinchen 
im Serfentheil des Fußes haben, woran fchon die größere 
Berite und das Beftreben der Ferſe, fich in die Fläche 
atzudehnen, zu erkennen ift. 

Zapenähnlichkeit befommt alſo der menfchliche Fuß 
at durch eine ſchmale Geftalt, fondern umgekehrt durch 
‚öne breite Form des Ferſentheils, wenn er zugleich flach 
id und daneben eine relative Eleinere große Zehe nebft 

einem wenig vorragenden Hacken befitzt. 

Ein normaler menſchlicher Fuß muß demnach weder zu 
kg, noch zu kurz, noch zu ſchmal, noch zu breit fein; 
dein der eine oder der andere Mangel in dieſer Hinftcht 
iR weniger flörend, als der Mangel jeiner natürlichen 
Rölbung, weil das eine entfchieden thierifche Eigenfchaft 
M, die fih mit dem menfchlichen Fußbau prinzipiell gar 
nicht verträgt. Nächſtdem werben ein zu. furzer Haden 
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und eine zu Eleine große Zehe dem menfchlichen F 
meiften feine Schönheit rauben, er wird uns thi 
ericheinen. — 

Zu diefem Refultat führt die vergleichende B 
tung des menfchlichen und thierifchen Pedals. DO 
wir, zur Begründung defielben, nur auf die Bü 
Affen und Bären näher eingegangen find, fo gilt d 
doch in feinem ganzen Umfange ald richtig; ben: 
andern Thiere entfernen jih noch mehr, als bie | 
fihtigten, vom menſchlichen Bau. Zwar ift der 9 
Elephanten, wie wir öfters erwähnten, genau im ( 
nen fo angeordnet, wie der menjchliche Fuß; abe 
im Ganzen fehr viel Kleiner, dabei aber zugleich kuͤrz 
breiter, Der Elephant ift ferner fein Sohlengänger 
dern ein Huf= und Zebengänger, fein Haden tritt 
auf, fondern ſchwebt wohl einen Fuß hoch übe 
Boden. Noch weiter, ald der Elephant, entfern 
die übrigen Zehengänger oder Hufgänger vom Me 
und am weiteften die ganz eigenthümlich gebildeten : 
obgleich fie, wie der Menjch, nur auf zwei Beinen 
Der Theorie des Vogelfußes ift der einbeinige Thı 
deſſen Stamm fich nach unten in drei Aeſte theilt, 
gebildet; der Vogel ruht jo auf feinen ftrahlig ı 
fpannten Zehen, wie der Tifch auf feinen drei 9 
er ſchmiegt fich mit jeinen höchſt beweglichen Zeher 
Unebenheit der Unterlage ficher an, und umwidelt di 
wenn fie rund ift oder frei fchwebt, wie den Baum 
auf den er fit. Eigentlich haben die Vögel alle d 
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ean bie Hintere Zehe, der Daumen, fteht ben drei vor- 
een als Greiforgan gegenüber ; nur die drei= oder zwei⸗ 
higen Vögel befigen wahre Füße. Alle diefe ruhen oder 
een auch nur auf dem Boden, nie auf Bäumen. — 
Die Amphibien find Plattfußgänger, aber fie haben mit 
Unsihluß ber Fröſche eine viel Fürzere, nur aus fünf 
Beinchen gebildete Ferſe und eine flache breite Sohle wie 
der Bär, nie den gewölbten Fuß des Menfchen. Ihre 
welt langen oder fperrigen Zehen machen den Fuß durch⸗ 
sad menichenunähnlich ;' Fein Amphibium ift der menſch⸗ 
lichen Bildung nur irgendwie vergleichbar. 

Wir haben fomit die menfchliche Form des Fußes von 
der thierifchen unterfchieden und erftere auf ihre wejent« 
lichen Eigenfchaften zurüdgeführt; wir fommen nunmehr 
den Berfchiedenheiten des menfchlichen Fußes innerhalb 
er Menfchengattung und zur Beurtheilung feiner Echöne 
keit, d. h. feiner vollenvetften Borm. Wir werten dieſe 
Unterfuchung mit der Größenbeftimmung des Fußes bes 
ganen. 

Die normale Größe des menfchlichen Fußes laͤßt fich 
ar besiehungsweife angeben, fte Fann etwa zu ein Sechftel 
det Geſammthöhe beim Manne, zu ein Siebentel beim Weibe 
fhgeftellt werden. Bei den meiften Menfchen ift der Fuß etwas 
finer, als das nach ihm benannte Maaß des gemeinen 
Kbend , die Füße der Männer verfchietener Nationen pflegen 
H—12, die der Frauen 71/,—9 Zoll lang zu fein. Ver 
Bien mit dem Oberfchenfel, jo ift das Normalmaaß des 
baßes etwas über die Hälfte deffelben, beim Manne im Vers - 
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haͤltniß von 5 zu 9, beim Weibe von 33/, zu 7. Hi 
ſcheint der weibliche Fuß beträchtlich Fleiner zu fein, dl 
der männliche; aber das VBerhältniß verliert feinen Wen 
wenn man bevenft, daß ber weibliche Schenfel ſchon reial 
fürzer ift, als der männliche, die bedeutendere Größe 
männlichen Fußes alfo mit der beträchtlicheren Gr 
feines ganzen Beines in Harmonie bleibt. Wie fich di 
Tpiere in diefer Hinficht verhalten, kann man aus folge 
den Angaben erfehen. Der Elephant bildet daß ie 
Extrem, fein Fuß ift fürzer als fein halber Oberſchenli 
fnochen, und da ba8 der einzige mir befannte Yall dich 
Art im Ihierreiche ift, fo hat ver Elephant, wie ſch 
früher gezeigt worden, den kleinſten Fuß von allen G 
ſchöpfen. Bei den übrigen DVielhufern erreicht der dð 
mehr und mehr Länge, beim Schwein ift er etwa fo la 
wie der Schenfel, beim Pferd und allen anderen Gi 
thieren beträchtlich länger. Faſt den längften Fuß hal 
bie Hirfche. Die Zehengänger befigen im Allgemei 
fürzere Füße, als die Hufgänger, aber der Unterfd 
ihres Fußes und ihres Schenkeld ift unbedeutend, fi 
indejfen der Regel nach zu Gunften des Schenfeld au 
Auch beim Bär, den übrigen PBlantigraden und den Affe 
erreicht der Yuß nie die ganze Länge des Oberjchenfciif 
Nächft dem Elephanten befigt alfo der Menjch den Eleii 
ften Fuß. : 
Wie wenig Pofttives fich alfo auch über bie normal 
Größe des menfchlichen Fußes angeben läßt, infofern fehl 
- fein anderer Organismus neben dem menfchlichen auf fü 
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m Stufen der allgemeinen Ausdehnung bin und her 
ankt; ebenſo viel fichere Angaben laſſen fid) über Die 
male Geftalt des menjchlichen Yußed machen. Wir 
en diefelben fchon früher im Einzelnen erörtert und 
den fie jet zufammenftellen, um und das Bild eines 
endeten Fußes zu vergegenwärtigen. 

Zuvörderſt muß der menfchliche Buß von hinten nach 
n breiter werden und feine größte Breite in der Gegend 
großen Zehe beſitzen. Hiernach werben ſchmale zier- 
e Saden, deren hinterer Vorfprung gerundet und 
Big ift, zu den Eigenfchaften eines fchönen Fußes 
ören. Breite und zu kurze Hacken find thierifch, fle 
eln der Bärentabe, ſchmale und zu weit nach oben 
Ipringende nicht minder; benn legtere erinnern an die 
je aufgerichtete Ferſe der Hufganger oder Zehengänger. 
vererfeitö Darf die Breite der Zehen nicht zu ſtark fein, 
ı namentlich nicht die Gelenfung der großen Zehe zu 
ß. Das ift ein fehr häufiger Fehler. Dean fteht in 
em Sall an der Stelle, wo die große Zeche an den 
telfußfnochen ftößt, eine Auftreibung, welche dem Buß 
unförmliche8 Anfehen giebt. Sie rührt von einer zu 
fen Entwidelung der Gelenkföpfe an beiden genannten 
hen ber und ift meiftend erbliche Anlage. Auf eine 
rifche Form laßt fich diefe Abnormität nicht rebuciren, 
alle Thiere eine Eleinere Innenzehe haben, als der 
Ih; infofern aber dad Abftehen derſelben bei ben 
a Regel tft, um die hintere Sand zu bilden, und aus 
größern Entwidelung des Gelenkes ein weiteres 
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Abſtehen fich ergiebt, kann man die bezeichnete Abnormitk 
bes menfchlichen Fußes für Andeutung zur Handbilbugg 
und ſomit für Neigung zum Affentypus erklären, — 
Wenn alfo Hiernach das flarfe Vorfpringen der große 
Zehe am Grunde mit Recht unfchön genannt werden mel 
fo darf im Gegentheil ein breites Vortreten derfelben mad 
vorn für fchön erklärt werden. Gerade darin liegt bi 
Mefenheit des menfchlichen Fußes, daß er eine jo gef 
Innenzehe beitst, und nur wenn die Innenzehe alle au 
deren Zehen übertrifft, ift fie menfchlich geftaltet*). Va 
ber relativen Größe biefer Zehe im Ganzen hängt WM 
fchlanfe zierliche Form des menfchlichen Fußes beſonden 
ab; je flärker im Verhältniß fie zu den übrigen Zeh 
um fo Eleiner und zierlicher diefe, um fo fchöner und nee 
maler die ganze Zehenbildung.. Man hüte fich aljo, d 
große Zehe durch die Fußbekleidung zu fehr einzuengen 
man befchränkt dadurch in gleichem Grade die Schönkd 
feines Fußes. Eben darum macht man den Schuh lange 
als den Buß; nicht blos um der großen Zehe den nöthigg 
Spielraum zu ertheilen, fondern auch um durch die Vet 
längerung der Spite die Schönheit des Fußes zu erhöhen 
Zu kurze Schuhe find nicht blos unbequem, wie Jeder och 


L 


*) Der frühere Ausdrud „überragt“ war nicht richtig; 
länger ift die große ehe nicht, fondern im Gegentheil etwas füe 
zer, als die zweite, Der Unterfchied fällt befonders bei der ſchwr 
zen Raſſe auf, deren relativ fo fürzere und kleinere Innenzehe fe 
an die Affenbildung erinnert. 
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e einmal getragen hat, fie find auch unſchön und 
ihen den fchlechten Geſchmack Derjenigen,, bie darauf 
ı, fie zu tragen. Gerade Ras Ummenfchliche des 
3 wird Durch fie unterftüßt und eim thierifcher Cha⸗ 
t, die Annäherung an den Elephantentypuß, gehoben. 
gen wir nichtö weiter von den Ehinejen, als daß fie 
ſtummelhafte Füße und Lange Frallenfürmige, thie⸗ 
: Bingernägel für ſchön Halten: wir würden fofort 
t jein, dem ganzen Volke einen ſchlechten Geſchmack 
reiben. Gewiß haben wir allen Grund zu dieſer 
uptung auch jet no, wo wir Die anderweitigen 
athümlichkeiten des Chinefen hei der Beurtheilung fei« 
Schönheitöfinnes mit in. Anfchlag bringen können. — 
Hacken und Zehen die Schönheit des hinteren und 
zen Theiled am menfchlichen Fuße beflimmen, fo ber 
ücken das gefällige Anfehen der Mitte. Da ift num Die 
+ gejchilderte Bogenform die Grundlage und jeder 
der fi) von ihr entfernt, als ein unfchöner zu be= 
ıen. Der flache Fußrücken bat die Breite der Sohle 
Kolge, er treibt Die Ferſenknochen audeinander und 
zum Plattfuß oder mahnt an denfelben ; der gemwölbte 
üden zieht die Verfengegend aufwärts, verjchmälert 
rch den Hacken, und giebt den nad) vorn ſich anfegen- 
Zehen eine fchmälere weil gebogene Anfagfläche. Se 
der Fuß zugleich bogenfürmig gewölbt und fchmal, 
afchaften, die im Vereine den fchönen menfchlichen 
charafterifiren. Aber nur ihr Verein macht ſchön. 


kurze Bußrüden machen kurze dicke sie, und 
urmeifter, geolog. Bilder. 1. 
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erinnern an den Elephanten ; hohe ſchmale Füße find alle; 
menſchlich und darum allein ſchön; denn der Affe hat zvc 
ſchmale, aber niedrige Züße, und eben darin unterfcheinlik 
fich fein handförmiger Fuß wefentlich von dem menschlichen 
Faſſen wir alfo alle Kaupteigenfchaften eines fchöng 
menfchlichen Fußes zufammen, fo beftehen fie: Erftenf 
in einem ſchmalen zierlichen, mäßig hervorragenden Hude 
zweitens in einem entfchieben gewölbten, unterhai 
hohlen Mittelfuß und dritten in mäßig langen Zehaik 
deren Innenzehe am weiteften vortritt, aber nicht in Al 
zu ſtarkes Grundgelenk angefehwollen fein darf. Sollig 
aber auch ein Fuß an fich alle dieſe Eigenfchaften beſttzen 
fo dürfte er viertens in Bezug zum ganzen Körper werk 
zu groß, noch zu Fein fein, denn in beiden Fällen wirt 
jeine Schönheit durch das Mißverhältnig zum Körpup 
verlieren. J. 
Die Schönheit des Fußes iſt, wie jede andere körper 

liche Schönheit, eine für den Inhaber werthvolle Außs 
zeichnung, fchon weil dad Auge des Betrachtenden gern 
und mit Befriedigung darauf ruht; aber ihr Werth erhößt 
fi) durch eine Zugabe, die feinem anderen Organe bed 
menfchlichen Körpers in dem Grade zn Theil geworden if; 
durch eine Zugabe, die den fchönen Fuß zu einen der werth⸗ 
vollften Schönheitögefchenfe ded Himmels macht: durch 
die Dauerhaftigfeit, ja Unveränderlichfeit feiner Form. 
Die Schönheit des Geftchted, Armes, Halfes, oder über⸗ 

haupt jedes anderen Körpertheiles beruht wefentlich auf 

ber Fleiſchſtaffage deffelben, und Tann ohne fie nicht gedacht 
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n. Eingefallene fleifchlofe Wangen würde Niemand, 
wenn fe mit dem ſchönſten Golorit geziert wären, 
‚on Halten; noch weniger einen hageren langen Hals 
inen bürren Arm; es gehört die harmonifche Ent- 
ıng der Muskulatur und des Fettpolfters in ihrer 
ung Dazu, um dieſe Theile unferem Auge angenehm 
fällig erfcheinen zu laſſen. Nicht fo beim Fuß; 
a ihm ift die Zleifchftaffage dad Untergeordnete, die 
me Anlage die Hauptfache. Ein fchöner Fuß ift 
unabhängig von dem förperlichen Wohlbefinden ; 
önes Geficht, ein fchöner Arm unterliegen den Ver- 
ngen im Wohlbefinden, fie find den Stimmungen 
ele in ihrer Schönheit untergeordnet, ja ihre Schön- 
ängt geradezu von der Seelenftimmung ab. Denn 
chts wirft dad Gemüth Ddirecter und unmittelbarer, 
f das Colorit der Haut, und auf die Fülle des Fettes 
r Muskeln; fie find ſtets diejenigen Theile des Kör- 
in welchen ver leidende Zuftand, der pſychiſche wie 
yſiſche, zuerſt und am entjchiedenften fich ausprägt. 
‚ Angft, Schred treiben das Blut von der Öber- 
zur Tiefe; Schaam, Verlegenheit und Freude von 
nach außen; wir erbleichen oder erröthen, wie fich 
ne oder Die andere der genannten Stimmungen un— 
bemeiſtert. So momentan wirken bdieielben freilich 
n Geftcht; allein dauern fie fort, bleibt unjere Seele 
* Stimmung, in welche fie der Augenblick verfeßt 
jo wirft Diefelbe auf die ganze Bleifchitaffage des 
ers, jei ed deprimirend, ſei e8 turgescirend, und es 
8 * 
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“ fallen die gefälligen Bormen bei Schmerz und 

ebenſo ſchnell von uns ab, wie fte ſich bei Scherz ur 
dauernder Freude erhöhen und zur wahrhaften 5 
frifche ausprägen. Diefem Wechſel ift der Buß nicht 
worfen, weil er eine andere Anlage hat, weil in i 
turgedcirenden Materien: das Zellgewebe, daß Fe 
die Muskeln, eine untergeordnete Molle fpielen, un 
von ihrer Fülle, fondern hauptfächlic) von der Gef 
knöchernen Grundlage, bie Schönheit des Fußes ab 
iſt. Allerdings wirft eine bedeutende Abmagerur 
ganzen Körpers auch auf den Fuß; allein die Me 
muß einen jehr hohen Grad erreichen, ehe fie aı 
Mipfallen erregt, während der geringfte Grad vı 
magerung am Arm die Schönheit deſſelben fofort 3 
Andererſeits kann ſchon ein hoher Grad von Fettar 
lung den ganzen Körper durchdrungen und feine Sd 
eben durch die Ueberfüllung geftört haben, ehe 
Fuß erreicht und auch ihn in feiner Schönheit er 
erft wenn die Fettbildung alles Maaß überfchreitet 
fie auch am Buß mißgeftaltend auf. So geht dem 
die verfchiedenen Leidenfchaften der Seele und 3 
bes Körperd ber Fuß, als der am wenigften empfi: 
Theil, hindurch ; er behauptet feine Selbftftändigfeit 
als jeder andere, und ift eben darum, wenn er fd 
bie bleibendite Schönheit defjen, der ihn beftgt. Mil 
hat Goethe an einer Stelle feiner Wahlverwe 
haften dieſen Gedanfen benugt, um das T 
erwachen einer alten, zum Theil gefunfenen Liebe 
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hegatten anjchaulich zu machen; der fchöne Fuß, einft 
Banıt, lange vergefien, nun wieder gefunden, ruft alte 
Frimmerungen, alte Leibenfchaften wach und die Getrenn- 
xt finden fich wieder im Anjchauen ver Geftalt, die fie 
Khan einmal entzückt hatte. — Der Dichter fühlt, der 
Beichrte forfcht, aber beiden ift, wenn auch auf verfchies 
denen Wegen, die Wahrheit zugänglich; jener glaubt an 
Revermöge ver „präftabilisten Harmonie” zwifchen 
Ihm und ihrem Gegenſtande; biefer weiß dad „warum 
w beantivorten und ben Gegenfland in feiner Totalitat 
xtennend zu durchdringen. — 

Wir wiffen alfo jest, warum ein gewifler Buß ſchön 
A, und warum man mit Recht gerade auf die Schönheit 
vB Fußes einen jo hohen Werth Iegt; es reihe fich daran 
ine kurze Betrachtung des Eindruds, den der fchöne Fuß 
m machen pflegt! 

Zunaͤchſt von der Eitelfeit. — Wan ift geneigt, die 
Kitelfeit al8 eine Schwäche zu verbammen, und fie als die 
Duelle vielfücher Ueberhebungen der eigenen Bekaͤmpfung 
m empfehlen. Ic, kann dieſe Anficht nur billigen ; info» 
ſern Die Gaben, deren wir und erfreuen, in der Regel 
aicht unfer. eigenes Verdienſt find; allein ich muß doch 
guuben, daß man zu unterfcheiden habe zwifchen Dem, 
“5 man mit Mecht Eitelkeit nennt, und zwifchen einem 
denehmen, das oft mit Unrecht dafür erflärt wird. Die 
kitelkeit iſt nämlich nichts Anderes, als das Beftreben, 
wife Eigenfchaften, auf welche man jelbft einen hoben 
derth legt, des Welt zu zeigen und mit ihnen zu para 
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diren. Hierin, in dem Parade machen mit fich, Liegt. 
das Wefen der @itelfeit, und darum ift fie eine Schwäck, . 
bie nur allzuleicht ind Lächerliche fällt, neben männlichet 
Würde nicht beftehen kann. Selbſt dann, wenn ein wirk. 
liches Verdienft vorhanden ift, macht das abfichtliche An 
bentaglegen deffelben einen unangenehmen Eindrud; ned. 
viel mehr aber verlegt unfer Schiclichfeitägefühl eine zu 
Schau getragene eingebildete Schönheit. — Wit dem 
Eitlen ift e8 in der Regel fo; er überjchäßt oder verfennt 
die Schönheit defien, worauf er eitel ift und wird fo zum 
„eitlen Narren”. — Andererfeits ift es aber jehr wohl 
denkbar, Daß eine wirfliche Schönheit das Bewußtſein 
von ſich haben könne, ohne darum in den Fall der abflht 
lihen Oftentation zu gerathen, und ein jolches Bench 
men würden wir nicht mehr Eitelkeit nennen bürfen; wi 
würden anerkennen müflen, daß das uns frei und offen 
aber anfpruch8lod Gezeigte einen wirklichen Werth Habe, 
und würden den nicht tadeln wollen, welcher und der 
Genuß des Anfchauend gewährt. Es kommt alfo darauf 
an, wie und in welcher Art das Schöne gezeigt wird, um 
zu beurtheilen, aus was für Motiven ed gefchieht. Das 
Zeigen an fich ift noch Feine Eitelfeit; erft die Art, wie 
man zeigt, läßt und erfennen, ob es mit dem ſelbſt⸗ 
gefälligen Behagen der Eitelfeit, oder mit anſpruchsloſet 
Natürlichkeit geboten wird. Denn wer will e8 tadeln, wenn 
ein wirffich ſchönes Geſicht fich Lieber zeigt, als den Blicken 
Anderer fich entzieht; jede Schönheit ift erfreuend, er 
quicend und infofern ihr Genuß wefentlih nur im Ans 
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hauen liegt, ift das fidh Sichtbarmachen derfelben eine 
It Pflicht. Das weiß die natürliche Schönheit durch 
inmittelbare Eingebung, ihr Gefühl fagt ihr ſtets das 
Richtige; aber die eitle Schönheit macht aus der unbes 
wußten Prlichtübung einen bewußten Beruf, ſie übt ihn 
mit Selbftbehagen. — Nur der Eigennuß entzieht das 
Alen gleich Zugängliche Allen, und behält es für ſich. 
Die Schönheit, welche mit Eigennutz ſich paart, wird 
hochmüthig; fle will mehr fein als Alle, fte Hält jchon das 
Angefchautwerden für verlegend. Sie fcheint nur felten 
ohne Eitelkeit beftehen zu können und pflegt in Coquet⸗ 
terie außzuarten. — 

Was bisher von der Schönheit im Allgemeinen gefagt 
worden ift, gilt natürlich von der Schönheit eined ein« 
jelnen Theiles, aljo auch vom Buß. Die Eitelkeit, im 
Yewußtjein, einen fehönen Fuß zu befigen, ihn auch zeigen. 
zu wollen, ift eine weit verbreitete, und wie ich meine, 
eine noch am Erſten verzeihliche; denn fie legt Werth auf 
den Befip eined Vorzuges, der gerade eine ber aller 
menſchlichſten Eigenjchaften betrifft, und mit Recht vom 
Renihen hoch geachtet werten foll. Iſt der normal ges 
baute Fuß wirklich der Eörperliche Ausdruck vollendeter 
Menichlichkeit, fo ift Das Beftreben, ihn zu zeigen, nicht8 
anderes, als das Beftreben, feine ganze Menfchlichkeit am 
inzelnen Theil zu documentiren. Der Fuß ift gewifler« 
naßen ber Repräfentant des ganzen menfchlichen Körpers, 
r ift fein Hauptmerfmal, fein Kennzeichen. So rechte 
ertigt fich Die Sorgfalt, mit welcher wir ihn behandeln, 
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durch das Gefühl, daß wir in ihm unfer Ganzes decoriren 
daß wir, indem wir auf den menfchlichfien Körperihll } 
mit Vorliebe achten, auch den ganzen Renſchen wicht ud 
dem Auge verlieren werden. Es if das unklare Bewuſß 
fein, daß wir nur der Menfchlichkeit Aberhaupt die The 
geben, wenn wir dem Fuß eine höhere Pflege zumendin; 
nach dem Buße eines Menfchen zuerft jehen, und and ihn 
auf den Heren zurüdfchließgen. Man hört oft die weit we 
breitete Anftcht, daß ein fchlechter Hut feinen Träger og ' 
nicht entſtelle; ein zerriſſener, gerfegter Stiefel aber formt 
den Beweid führe, daß wir, zumal bei Bemittelten, 
einer unordentlichen, rohen, felbft gemeinen Perföntichtiit 
in Berührung gekommen feien. 8 liegt etwas Wahre 
darin. Der Achte Forſcher und Menſchenkenner urthelll 
freilich nicht nach dem Aeußeren, allein beim erften Be 
gegnen ift nur dieſes nnd zugänglich; wir mäflen, wollen 
wir die Perfon Eennen lernen, mit ihrem Aeußeten beyim 
nen, und da iſt e8 rathſam, nicht von oben nach unten WM - 
bliden, ſondern Tieber von unten aufwärts, alto DE 
Unterfuchung mit dem Stiefel zu beginnen. er in it 
Fußbekleidung forgfältig ift, Hält ſichetlich überall af. 
Ordnung, Reinlichkeit, Bierlichkeit oder Eleganz, je nach 
dem fein Stiefel blos heil, bloß rein, oder zugleich kaapp, 
wohl angemeffen und fein gepnpt if. Der heile Gil 
zengt für Ordnung, der reine fiir Reinlichkeit überhaupt 
der knappe fpiegelnde verräth Sierlichfeit und Eleganz Di 
ganzen Weſens. Diefer Maaßſtab läßt ich mach weiitt 
gebrauchen, er Iäßt ſich biß auf die Schuhmacher sub 
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en; benn wer auf gute Stiefel oder Schuhe hält, muß 
ı auf den Werfmeifter Werth legen. Sagt Icmand, 
ehe flets zum beften Schneider, fo fehe man nicht nach 
m Rock, Sondern nach einem Stiefel, und man er» 
int fofort, weß Geiftes Rind der Benoffe 
; jagt aber Iemand, Daß er ſtets auf den beften Schuh⸗ 
cher halte, d. b. auf den, welcher die zierlichfte Arbeit 
ere, fo weiß man genug, exführt, Daß man es mit einer 
weg zierlichen, eleganten, ich möchte fagen noblen 
fönlichkeit zu thun habe. Das Eprichwort behauptet 
t: „das Kleid mache nicht den Mann," aber es if 
: da8 Kleid des Rumpfes, wonach zu urtheilen es 
hietet; das Kleid des Fußes, der Stiefel, verräth in 
That den Mana, man darf au ihm auf den Cha⸗ 
tet defien, der ihn trägt, mit größerem Nechte fchließen, 
auß dem Rod, den er an hat. Ich fage übrigens nur 
it größerem Recht," und behaupte alfo nicht, Daß 
Stiefel den Beurtheiler wicht irre führen könne; wer 
rügen will, muß die Mittel des Betruges Fennen, und 
: wird auch wiſſen, daß man nicht blos durch Kleider 
d Huͤte, fordern auch durch die Stiefeln das Publikum 
fe; aber er wird auch wiſſen, daß man eben durch 
iefel ſicherer täufcht, als Durch Röcke, und darum viel⸗ 
ht beſonderen Werth auf ſeine Stiefel legen. So viel 
#mir feſt, wer nicht auf heile und veinliche Stiefel 
t, der ift fein ordentlicher Menfih, und mit den würde 
Anfland nehmen, in näheren Verkehr zu treten; ob⸗ 
h umgekehrt nicht jeder reinliche, zierliche Stiefel mich 


122 Der menschliche Fuß, 


fofort für feinen Träger einnehmen, ihn mir gewinnen 
würde. 

Dem Ziele der Betrachtung nahe gekommen, fehe ig 
mich genöthigt, die Behauptung noch weiter zu begrüundeg, 
daß der Buß den Menfchen vorzugsweiſe repräfentire, und 
feine Form mit der des - ganzen Körpers in nächfter Sam 
monie ſtehen müffe. Die menfchliche Geftalt im Ganzen 
hängt ab von den Knochengerüft, das ihre Stüge Side | 
und alle Theile derjelben durchzieht. Yon dieſem Knoche⸗ 
gerüft ift das Gerüft des Fußes nur ein Theil, und zwar bg 
unterfte. Infofern nun die Zierlichfeit und das Ebenmach 
der Theile des menfchlichen Körpers vorzugsweife von dene 3 
felben Verhältniffe des feften Gerüftes abhängig ift, übe‘ 
- welches die weichen fleifchigen Theile gleichfam als Ausfik? 
lungsmaſſe gezogen find, muß auch der Fuß, da er * 
einen Theil jenes Gerüſtes ausmacht, den genannten Des 
hältniffen fich fügen, er muß die Zierlichkeit und das Eben 
maaß, welche dem Ganzen zufommen, auch ale Theil veh 
Ganzen an fih tragen. Wenigftens ift das die Regel; 
Denn ſchwerlich wird man behaupten wollen, daß ein OP 
ganismus, deffen Geſammteindruck zierlich iſt, deffen Theile 
im normalen Ebenmaaß zu einander ftehen, einen einzelnes 
Theil ungierlich und unebenmäßig beftgen müfle ; höchſtenb 
würde man zugeben, daß ein einzelner Theil von der Bier 
Yichfeit und dem Ebenmaaß des Ganzen eine Ausnahme 
machen könne. Dann wäre aber diefer Ball eben ein 
Ausnahme, und darum zur Aufftellung oder Mitbegründung 
einer Regel ungeeignet. Wir jchliefen alfo mit Recht, 
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B zu einem zierlichen, ebenmäßig geformten Knochen 
ruft auch ein zierliches Fußgeftell gehöre, mithin aus 
nem folchen auf einen allgemein zierlichen Körper ges 
hlofjen werden dürfe. Kommt nun noch hinzu, daß der 
mß gerade der Theil if, an dem die Eigenfchaften des 
tnochengerüfted am beutlichften hervortreten und fich am 
angſten behaupten, fo liegt ed nahe genug, ihn als ben 
Bertreter der Geſammtreform anzufehen, und von ber 
Schönheit des Fußes auf die Schönheit der ganzen Geftalt 
n ſchließen. 

Wie dieſe Betrachtung an ſich gerechtfertigt iſt, ſo 
vird ſie es noch mehr durch die Umſtände, unter denen 
pir im gewöhnlichen Leben den Fuß und die ganze Geſtalt 
xs Menjchen erblicken. Nicht in ihrer Blöße, wie fle der 
Rünftler darſtellt, oder der Naturforfcher einzeln unter⸗ 
st, treten und beide entgegen, fondern eingehüllt in bie 
Keitungsftüde, welche das Fältere, veränderlihe Klima 
md aufdringt, und deren Schnitt die Mode, launenhaft 
wie fle ift, zu den abentheuerlichften und oft höchſt barocken 
Öormen gefaltet. Unter der Draperie, welche die Be⸗— 
feidung bewirkt, muß fich nicht blos die wirkliche Schön- 
heit mancher einzelnen Theile unferen Augen entziehen, 
ondern es wird auch umgekehrt durch die Unterftügung 
8 .Schneiderd mancher Theil, ja manche Geftalt im Gans 
m, uns fchöner erfcheinen können, als fle wirklich ift. 
ie Möglichkeit einer folchen Täuſchung ift um fo größer, 
: weicher und voller man den Körper befleivet; aus wels 
em Grunde ſchöne Geftalten gern knapp anjchließende 
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Kleidungsſtücke tragen, oder Iheile ihres Körpers, 

zu zeigen die Sitte erlaubt, Tieber unverhüllt lafſen 
bekleiden. Alle dieſe Möglichkeiten fallen fort Heim 
Der gemeine Mann vieler Nationen bekleidet ihn in 
oder gewiffen Jahreszeiten gar nicht, unverhällt unt 
tritt er dem Beobachter in feiner wahren Geſtalt ent 
wer ihn aber auch bekleiden mag, nie wählt er daz 
weite faltenreiche Hülle, fondern immer ein eng an 
ßendes, feſtes Butteral, den Stiefel uber ven € 
Darin tritt aber die wirkliche Geftalt des Fußes 

genug hervor für bie Beurtheilung feiner Schönheit ; 
mann erfennt am Fuß, wo ihn der Schub drückt, 
wo er unſchön fft, wo er Die normalen Verhaͤltni 
Ganzen oder Einzelnen überfihreitet. Damit laͤß 
nicht täufchen, das kann Fein noch fo Eunftreicher € 
macher verſtecken; der Fuß Hleibt was er ift, fehl 
unſchön; denn der Stiefel kann ihn nicht anders m 
weil er fih feft an den Buß anlegen muß. Ieder € 
oder Schuh, der das nicht thut, entftellt den Fuß 
kann nie zur Unterflügung feiner Form dienen, fi 
nur zur Verfihlechterung an fich ſchon unſchöner Bi 
niffe. Allerdingd wird ein fehlecht gebauter Stiefel 
ſchönen Buß entitellen, und ein gut gemachter Stiefe 
erforderlich fein, um eitten fchönen Fuß ſchön zu erh 
aber eine fehlechte Figur Täpt fich durch eine ſchö 
paſſend gemachte Bekleidung verfteden, fle kann dur 
Kleid werbeffert werben, keineswegs aber ein häßlich 
durch einen fchönen Stiefel, — Mit Recht bfickt a 
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zaney zuerfi nach dem Buß, und ſucht den genauer zu 
wbhren ; er wei, daß er in ihm ben Abdruck der ganzen 
Wekalt vor ſich Bat, und daß ein fchäner Fuß auf einen 
qhoͤnen Körper zu fehließen berechtigt. Die fchöne Taille 
lang ein Kunſtwerk fein, der ſchöne Fuß aber nie; ber 
höre Arm Tann für ſich auftreten, er kann an einem nicht 
fe allgemein ſchönen Körper haften, weil die Schönheit des 
erees non der Fleiſchſtaffage mit abhängt und volle, üp⸗ 
yige Formen ichr wohl mit einem minder fehönen Eben» 
man der Theile verträglich find; aber ein fchöner Buß 
heruht eben auf dem Ebenmaaß feiner Beftandtheile und . 
Kit und mit Grund ein allgemeines Ebenmaaß voraus⸗ 
ſthea. Etwas Aehnliches finder nur noch am Kopfe flatt, 
kenn auch deſſen Geftalt ift hauptſächlich von feinem End« 
denen Gerüft abhängig; aber nicht mehr am Geſicht; 
ad Geſicht verdankt feine Schönheit keinesweges nur den 
chenmaͤßigen Proportionen feiner Enöchernen Grundlage, 
fndern vorzugsweiſe der Ausflattung durch die fleifchigen 
heile und bas Golorit. Beide find mit einer minder 
epertignirten Grundgeſtalt verträglich und gefallen noch, 
wenn das höchſte Ebenmaaß der knöchernen Theile fehlt, 
weile fie bedecken. 

Wenn alfo hiernach ver ſchöne Fuß wirklich der befte 
uud ficherfie Verräther eines ſchönen Körpers, wenigftens 
einer ebenmäßigen, nad) fehönen Verhältniffen angelegten 
Beftalt ift, fo Fann er nach Dem Gefege, daß nur in einer 
&önen Form eine fehöne Seele wohne, mit Recht auch 
ir den Verräther ber geiſtigen Perfünlichfeit feines 
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Inhabers angefprochen werden. Dabei ift indeß nicht bie 
feine Form allein, fondern vorzugäweife die Art fein 
Bewegungen zu berüdfichtigen. Die Seele des Menfiek; 
wird nicht im Zuftande der Ruhe erfannt, denn auch I 
Traum, den fte ſchlafend träumt, ift eine Thätigkeit; Wi 
Seele thut fid fund im Schaffen, im Bewegen, ihre Rat | 
ift produeirend und verräth fih im Produeiren. 
auch im Fuß. Der plumpe ungefchlachtete Gang | 
eben fo ficher eine gemeine Natur an, wie der zierliche w 
graciöfe den feinen oder gebildeten Mann, die liebenswin 
dige Frau. - Der Stolz, der Hochmuth, die Vermeſſenhei 
wodurch verrathen fie fich deutlicher im Aeußeren, ai 
durch die Art des Auftretens, des Gehens ; die Demut 
die Milde, die Sanftmuth, wer erfennt fie nicht fchon am 
Schritt ded und Begegnenden? Berner Muth und En 
ſchloſſenheit, wie entfchieden werben ſie durch das fe 
männliche Auftreten verfündet; Feigheit und Zaghaftl 
feit in demfelben Grade durch den unfichern, fchlotterndeng 
Gang des Vorgeführten. Aller Seelenadel, alle geifligz 
Verdorbenheit ift im Fuße fichtbar; vorzugsweife jene . 
herausfordernde Srechheit, welche den Uebergang bilde 

von der Höhe zur Tiefe der menſchlichen Seelenzuſtände. 
Wie Feine Erſcheinung an einer ganzen, abgeſchloſſenen 
Perfünlichkeit außer Beziehung bleibt, fo auch nicht ir 

Gang; er ift als die alltäglichfte, Häufigfte und immer 

wiederholte DVerrichtung gerade dasjenige Begehen, bei 

welchem der Charakter des Begehenden am üfterften de | 
rührt wird und Deshalb am deutlichften ſich ausſpricht. 
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8 Sehen aber ift Thätigkeit des Fußes, und nur das 
Bihreiten Thaͤtigkeit des Beins; wir heben und fenfen 
miern Körper auf dem Zuß, indem wir gehen, und bedie- 
sen und feiner, als des wichtigften Mittels, die Bewegung 
pe vollenden. Darum wird er der entjchiedenfte Ausdruck 
ber Art unferer Bewegung, und diefe Urt ift nur ein 
Etüd unferer ganzen Art, nur eine beftimmte Form des 
Ausdrucks unferer ganzen Verfönlichkeit, unferes Cha- 
rafters. Der Fuß reprajentirt auch darin den Menfchen 
wm eriten und am beften; er ijt auch von dieſer Seite 
genommen, fein weientlichites Merkmal, d. h. fein Kenn⸗ 
eichen, und eben deshalb ein fo wichtiger Gegenftand für 
He. Beobachtung. — 

Den Charakter tes Individuums in der bloßen Form 
v8 Fußes als Gegenftand Fünftlerifcher Behandlung aus⸗ 
mprägen, ift fehmwierig, weil der Fuß in feiner normalen 
Form einen fo beftimmten Bau bat und außerdem die 
Bläche, welche ex einnimmt, nur klein if. Der Künftler 
Kellt mit richtigen Takt den Fuß nicht gern in Ruhe, ſon⸗ 
dern am liebften in Bewegung dar, weil bei der Bewegung 
mehr Spielraum für feine Phantafle und feine richtige 
Ynffaffung des ganzen Individuums übrig bleibt. Es ift 
hierbei unter Bewegung nicht blos das Gehen zu nehmen, 
ſendern auch die zur Bewegung anjchreitende Stellung, 
Mer die in der Ruhe eingenonmene beftimmte Poſition, 
Hofern fte Folge und Ausdruck einer Bewegung if. Nur 
im einfachen Stehen ift ber Fuß ganz in Ruhe, beim 
igen, Liegen oder Schreiten hat er, jelbjt wenn nur ein 
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einzelner Moment vom Künſtler aufgefaßt und n 
gegeben ift, eine beflimmte Stellung, Die Folge eine 
ertheilten Bewegung ift und darum ben Gharaftı 
Bewegenden mit ausdruͤckt. Diefer Ausdruck tritt: 
beutlicher und verftändlicher auf, je abweichenher vo 
gewöhnlichen Bewegung die Pofttion während be 
Darftellung gewählten Moments wird, je eigenthün 
in Folge deſſen die Individualität in der Pofttio: 
äußert. Kunflreichere Bewegungen, wie. ber Tanz 
der Flug idealer Geftalten, der Genien oder Engel, ! 
wir fchwebend darzuftellen pflegen, eignen fich de 
ganz beſonders für Fünftlerifche Darftellungen, weil | 
der Stellung des Beined und des Fußes der hau 
lichſte Ausdruck ihrer Sicherheit, Leichtigkeit oder € 
heit hineinlegen läßt und nie ein Künftler in de 
wegung des Beined, am wenigften aber in der Str 
des Fußes, ſich vergreifen darf, wenn er den richtigen 
einer jolchen Eunftreichen oder übernatürlichen Ben 
hervorbringen will. So wird ed ihm 3. B. möglic 
in der Stellung des Fußes bei einer fchwebenden 
anzudeuten, ob Die ſchwebende Geftalt eine tanzen 
d. h. während des Schwebend noch eigenthümliche 
bewegungen mit dem Fuße macht, oder ob fie 

emporfteigend als Genius oder ald Engel die Bi 
verrichtet, welche feine Phantaſie ihr übertragen hat 
erinnere, um dieſe Verhältniſſe manchem Leſer aı 
licher zu machen, als es die Furzen Andeutungen ver: 
in welche ich hier nur eingehen Tann, an die | 
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Bandgemälde fchwebender Geftalten aus Gerfulanum und 
Wenpeji, wie jolche in dem trefflichen Werke des Prof. 
Bahn treu nachgebildet und vorliegen. Man fieht da 
wicht blos einzelne Figuren, und bewundert Die unüber- 
seehkliche Reichtigfeit der Bewegung, welche fie ausdrüden, 
ſondern man bemerkt auch jchwebende Paare, einen Tänzer 
zeit einer Bacchantin, in deren Beinftellung die ganze 
etwas finnlicye Beziehung beider zu einander vollendet 
. Ma ausgedrückt if; man ficht namentlich in der gehoben 
$eroortretenden Stellung des Fußes eine Darfiellungss 
Ahigkeit des Künſtlers, die felten ift, und nur den vollen» 
deteren Künſtlern der Gegenwart beimohnt. Diefe Stel- 
dung beſonders drüdt das mehr finnliche als geiftige Ver⸗ 
haltniß aus, in welchem die beiden Tanzenden zu einander 
ſtehen, ſie erinnert zugleich mit dem Golorit an Schiller’3 
ſchöne Worte in den Göttern Griechenlands: 


Und des Wirthes braune Wangen laden 
Luftig zu dem Becher ein. 


Dem fo wie da die braunen Wangen zum Trinfen an⸗ 
regen, weil der Wirth das Beiſpiel giebt, jo beweift 
Gier die tief ‚geröthete Haut und der Schritt, daß die 
Taͤnzer bereit ſtark getrunfen haben und fich zwar nicht 
in 'beraujchter, aber in genußfuchender Stimmung be= 
finden! — 

Wenn nun, nach allen vorhergegangenen Betrach« 
tungen, ber Buß wirklich ein Haupttheil des menichlichen 


Körpers iſt; ein Theil, an dem ſich nicht blos der menſch⸗ 
Burmeifter, geolog. Bilber. I. 9 
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liche Gattungsbegriff aufd Unzweideutigfte verrätk 
dern ſogar die Individualität des einzelnen Menjche 
oder weniger augenfällig hervortritt; jo wird es ſich 
von felbft verftehen, daß an Diefem wichtigen Orgaı 
nationale Uinterfchiede auftreten, und ganze Menjche 
durch ihn mit charakterifirt werden. inige Bemer 
über dies Thema iverden wir darum unfern Xefer 
vorenthalten dürfen. 

In den Rafjenunterfchieden der Menjchheit fin! 
tige und conftante, wenn auch nur relative Verſc 
heiten des menjchlichen Körperbaues überhaupt niebei 
und ebeg deshalb ift die Raſſendifferenz ein rein zı 
fcher Gegenftand. Sehen wir von den Berfchiebeı 
der Barbe und des Haarwuchſes dabei ab, fo bleib 
zwei Differenzirungselemente übrig; nämlich Die re 
Dimenfiondverhältniffe der verfchiedenen Körperth 
einander, und die bald größere, bald geringere U 
rung jeded einzelnen an das reinfte menfchliche Id 
Form. Beide Berhältniffe führen in dem Maape, 
fih in ihrer Norm höher und höher auöprägen, zu 
endetften menſchlichen Geftalt, d. h. zur Schönhe 
weiter fie hinter derjelben zurüdhleiben, zur Häßl 
und erinnern und, was hier gleich hervorgehoben ı 
mag, an thierifche Formen. So richtig dieſe An 
theoretifch genommen, an ſich jind, fo wahr erjchei 
bei näherer Prüfung auch dein Auge und der Beoba 
des Kenners; fie beftätigen factiid den Sag, dba 
Abweichung von der normalen menjchlichen Geftal 
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riihe Analogie ift, und den menjchlichen Körper dem 
riiden nähert, wie wir bad weiter oben vom Plattfuß 
oppelter Richtung nachgewiefen haben, je nachdem der⸗ 
ſchmal und lang, aljo affenartig, oder breit und 
pf, alfo bärenartig, auftritt. In dieſen Exrtres 
bewegt fich die menfchliche Fußform auch bei den 
onen der Erde, fie wird bier oder da nationaler Cha⸗ 
r. 
Die ſchwarzen Nationen ſtehen auf der tiefſten Stufe 
nenſchlichen Körperbaues und nähern ſich, wie in den 
htözügen, jo auch im ganzen Körper, am meiften den 
. Zu bdiefer Annäherung trägt die Form der Arme 
Beine wefentlich bei. Erftere find relativ länger, die 
e alfo relativ fürzer als beim Europäer; die Hände 
7, fehmäler, die Finger ſchlanker, die Füße flach, 
il, mit weit vortretenden Haden und dünnen Zehen; 
r Eigenfchaften, welche Affenähnlichkeiten enthalten, 
n fehr weit geht diefe Aehnlichfeit bei den füdafrifa= 
en Stämmen, bejonder den rothbraunen Buſch⸗ 
ınern; weniger extrem find die Formen der nord⸗ 
ben Negervölferfchaften,;, am  allerweiteflen aber 
own die Neuholländer von dem menfchlichen 
[ dadurch ab, daß fie auh die dünnen magern 
maßen mit den Affen gemein haben. Namentlich 
die Höchft mangelhafte Wadenbildung von allen Rei- 
n erwähnt, und ebenfo die mehr fcharfe, hohe und 
fe, als gerundete volle Form der Schenkel. Ver⸗ 
h jucht man bei den Negern nach. ſchönen Füßen, 
9 
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nergeblich mach ſchönen, dem Auge deB Beobachters wehb 
gefälligen Geſtalten; die ſchlaff haͤngenden, langen Ara; 
Die kurzen, ſtets Eniegehogenen Beine, die langen, Flak 
Füße widerfprechen unferm Schönheitögefühl fo deuillh 
and beſtimmt, daß wir uns gleichgültig ‚abwenden eh 
ihrer Betrachtung, nachdem wir die Neugierde oder WW. 
Mißbegierde im Anfchauen befrietigt haben. Auch King 
in dieſer entfchiedenen Häßlichkeit des Negers ein AH 
der Abneigung bed Europäerd gegen benfelben; er fühl z 
zu beftimmt, daß die Regerfigur unmenſchlicher if, als die 
ſeinige, und wird dadurch unwillkuͤrlich veranlaßt, anf 
den ganzen Menſchen tiefer anzuſchlagen, als Ach Sei 
Rörperlich bat der Europäer diesmal entſchieden Deih ; 
und da der Körper mit dem Geift, der Megel nad, “4 
Sarmonie fteht, fo ift auch Die geiftige Ueberlegenheit 3 
weißen Raſſe über Die fchwarze als Regel anzunchueik _ 
Der Schwarze ift der geborne Diener des Weißen, er mid 
fih da, wo beide unter einander leben, trotz aller Cmunds 
pationsbemühungen der Menfchenfreunbe, nie über feine 
anturgemäß untergeordnete Stellung erheben können. 

Den Negervölkern zunächſt fliehen die amerikaniſchen 
Urbewohner, auch fie bleiben entſchieden ‚Hinter Due | 
edleren Formen der europäifch = aftntifchen Völker zur 
In Bezug auf den Fuß ift Died minder augenfällig. Die im 
Ganzen vorwiegende Plumpheit ded Körpers, welche, ohn 
an die folide Kraft einer athletifchen Geftalt zu erinnem, | 
ben Ureingebornen Amerikas bezeichnet, fteht mit feine I 
ſchmalen, geſtreckten, flachen Fußform ſcheinbar in Dib 
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ſarmonie und darum rühmen und bie Meifenden fo häufig 
We Kleinheit dev Bände und Füße des Amerikaners. An 
Bi aber find feine Hände und Füße weder ſehr Mein, noch 
Kin zierlich gebaut; im Gegentheil, die Kleinheit dem 
ben ift unnatürlich,, wie beim Neger, weil ſte nicht mis 
nem gleichmäßig verfünten Bein in Harmonie ſtehs. 
Ser Fuß ift ſchmal, lang und niedrig, wie beim Neger, 
sw fiheinbar Fleiner, weil das Bein des Amerilaners an 
Pa mehr Länge Hat: Don wirklich fchönen Füßen kann 
Bei diefer Sachlage nicht mehr Die Rede fein. Die 
vhyſiſche Affinität der Neger und Amerikaner ift übrigen® 
ch pſychiſch in dem Umftande des gegenfeitigen Hafles, 
er richtiger ihrer entichiebenen Abneigung gegen einander 
auögefprochen, und namentlich find es die indolenteren 
Amerikaner, welche den Neger, als tief unter ihnen 
abend, veraßfcheuen. Gerade darin liegt ein ſtrieter Bew 
weiß für ihre größere Berwandtichaft, wie Die Beobachtung 
I Thierwelt lehrt. Wer fennt nicht die faft unüber⸗ 
windliche Abneigung, welche zwifchen Pferd und Ejel, 
zeiichen Wolf und Hund befteht, und die eben ein Aus 
Wu ihrer nahen körperlichen Beziehungen iſt. Jeder ſteht 
in Andern das Zerrbild feiner ſelbſt, und darum haßt, 
Meum serachtet er ihn. Die Gefchichte fogar weiß von 
I Abneigung zu reden, welche die afrifanifchen gegen bie 
Aniſchen Elephanten an ben Tag legen; denn überatd 
Hien die erfieren auß, wenn ſie den legteren im Kampfe 
Ieenüber geftellt wurden. Ganz jo verhalten fich die afri⸗ 
miſche und die amerikaniſche Menichenraffe zu einander, 
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jede glaubt in der anderen ihr enftelltes Nachbild ze 
erblicken, und wendet ſich von ihr in dem trügeriſchen 
Wahne, mehr Anfprüche auf Schönheit und Adel zu ber | 
figen; während beide in der weißen Raſſe unbeſtritter 
eine höhere Menfchenform anerkennen, und ihr mit dem R 
felben Bewußtfein faft ohne Widerftand gehorchen. Kur j 
Brutalität und Unmenfchlichfeit von Seiten der Weißen ' 
zwingt die fhwarze oder braune Raſſe zur Widerſetzlichkeit; 
fle ruft jene Scenen thierifcher Rohheit hervor, deres 
beide, fchwarze wie braune, in wo möglich noch höherem 
Grade fähig find, ald die weiße. | 
Der hochgewölbte Bau, verbunden mit dem reinen 
Ebenmaaß der Theile Des Fußes, ift ein Vorzug europätige ‚ 
aflatiicher Stämme, er kommt aber nicht bei allen a | 
gleichem Grade vor, jondern hauptfächlich nur bei den inde \ 
germanifchen und tatarifchen Völkern. Es ift bemerfend | 
werth, wie diefe den Ideal am meiften fich nähernde Fuj⸗ | 
form, freilich in Harmonie mit dem ganzen Körper, geraie 
denjenigen Zweigen des Menfchengefchlechted zufteht, welde: 
bie höchften Stufen der geiftigen Entwidelung erſtiegen 
haben, und darin die Wahrheit des Satzes beftätigen, daß 
Geift und Körper in inniger Harmonie ſtehen, alfo auf 
in ihrer Schönhert zufammenfallen müflen. Letzteres iR 
freilich nicht bei jämmtlichen indogermanifchen Nationm 
im gleichen Grade der Fall, und noch weniger bei ben, 
tatarifchen.. Sie zumal zeichnen ſich aus durch fchöne 
Formen ded Körpers, ohne darum im Allgemeinen einer 
gleichen geiftigen Ausbildung fähig zu fein. Weltbefannt 
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e ſchönen Körperformen der Ticherfeflen und nament⸗ 
e zierlichen, überaus fchönen Süße, fowohl der 
er als auch der Frauen; aber ihre Eörperliche Schön⸗ 
berwiegt die geiftige, fie liefern nur phyſtſche Ideale, 
pſychiſchen. Was nach beiden Seiten der Vollen⸗ 
ein Volk leiſten kann oder zu werden vermag, das 
im clafftfhen Altertum die Griechen in ihren Wer- 
iedergelegt ; fie bleiben die unübertrefflichen Mufter 
unft für alle Zeiten und Völker. Die modernen 
nen, vielfältig vom antifen Geifte befruchter und mit 
tunftfinne getränft, der von den Denkmälern ber 
en berabträufelt, ahmen nur nach, was der grie= 
Genius als den vollendetften Ausdruck der Form 
ingeftellt hat, und deffen Urbild er an feinem eigenen 
r wahrnahm; Die Antike zeigt und den menfchlicyen 
wie den menjchlichen Geift, in allen feinen Situa- 
‚und in jeder vollendet fhön. Dieſe ideale Vollen- 
wurde nur da möglich, wo das wirkliche Vorbild 
ünftlerifchen Phantaſte die nothwendige Richtung 
‚hr fo adäquat war, wie allein bei den Griechen und 
nem anderen Volke. Das wahre Symbol des grie⸗ 
n Geiftes ift die Schönheit, nur er und fein anderer 
e geboren. Was eine Nation im Ganzen Geiftiges 
oder gefchaffen hat, ift fletS der Ausdruck ihrer 
en tiefiten Anlagen; es ift die fichtbar gewordene 
te der Empfindungen, deren ſie fähig ift; der nach 
in die Erfcheinung getretene Geift des Volkes mit 
ganzen Gehalt. Man vergleiche nur die griechifchen 
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mit den germaniihen Kunftprodueten und man wish 
finden, wie die jugendlich frifche und deshalb zwar finnlide; 
aber auch unerfchöpflich geniale Phantafle der Griecht 
fo ganz anders ſich ausprägt, als bie ernfte, etwas Reife, 


beiden Kunftrichtungen, die Läuterung jeber von beides 
durch Die andere, den Charakter der italienifchen oder ron 
nifchen Kunft des Mittelalters ausmacht. Die modern— 


aber fleißige, forgfältige, wenn auch einfachere Geiſtesricht 
tung der Xeutonen, und wie die innige Mifchung biefs ' 


Kunft ift nur eine Wiederholung diefer fchon vollendeten | 


mittleren Kunſtepoche: wir find feiner neuen Kunſtepoch⸗ 
mehr fähig, weil wirklich die dem menfchlichen Geile 


j 


inwohnenten fünftlerifhen Anlagen und Ricytungen iS 


jenen älteren Darftellungen völlig erichöpft wircden, ſ 


Dasjenige ſchon geleiftet ift, wa der Menſch auf ben Hide 
ſten Staffeln der Menfchlichfeit zu leiflen vermag. BR 


wiederholen, ahmen nach, eignen und an, was wir erken⸗ 
nen und was wir fchon finden, aber wir übertreffen DI 


| 
| 
| 
. 


| 
| 


griechifche Schönheit in der Kunſt jeglicher Art nicht, weil 


fie überhaupt vollendet, d. h. umübertrefflih if. Der 
menfchliche Geift hat eine Grenze erreicht, die letzte, welche 
er erreichen kann; wir befinden uns am Ziele, d. h. in 
dem Stadium des Gleichgewichtes, der Stabilität, da 
eben deshalb Die ewige Fortdauer verfpricht. Einen Unte® 
gang der Kultur oder der Gefellichaft, weichen fo Wile 
verheißen, jo Manche tüdifch herbei wünfchen, Hat be 
Menfchheit nicht zu fürchten; ein folcher Untergang iſt nicht 
denkbar, fo lange die Lehren und Borbilver beſtehen, weide 
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16 Menſchengeſchlecht während einer zweitaufendjährigen 
beit errungen und aufgeflelk Hat. Sie zu vernichten 
Mäeint mir als Unmöglichkeit. 

Weit hinter der körperlichen Vollendung des helle» 
fen und germanifchen Volksſtammes ſtehen die ſemiti⸗ 
Ken Nationen, deren befanntefter Repräfentant der Jude 
M. Wer wird ihn ſchön nennen, den jüdifchen Typus, 
wem er auch fonft in mancher Beziehung und ehrwürtig 
afhent. Es Liegt im ihm eine entichiedene Annäherung 
x den Charakter der Negerraffe und das zeigen deutlich 
Die relativ längeren Arme, die fürzern Beine und vorzugd« 
wife die Plattfühe, welche ben Achten Juden Fenntlich 
mechen. Ein fchöner jüdifcher Fuß, verbunden mit einem 
imponirenden männlichen, oder graciöſen weiblichen 
Gange ift eine große Seltenheit, man jucht ihn unter 
Jaufenden vergeblich ; wohl aber ſtößt man nur zu oft auf 
dad Gegentheil, auf ſchmale, Tange, flache ober breite, 
fampfe, platte, entfchieden häßliche Geftalten oder ihnen 
Atfprechende Bewegungen. 

Die mongoliſchen Völfer, durchgehends breit und 
Huf gebaut, haben ebenfo breite Füße, ohne gerade die 
fine Plattfußbildung anzunehmen; fie nähern fich tem 
irogermanifchen Ideal entichieden mehr, als die Semiten. 
Die Ehinejen flehen ven Mongolen nahe, find aber 
feelicher gebaut, und darum auch mit zierlicheren Füßen 
serfehen ; allein das Ebenmaaß der Europäer fehlt ihnen, 
Vielleicht gruͤndet ſich darauf die Sucht, den Fuß durch 
ſtliche Behandlungen zu verkleinern, angeblich zu ver 
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beſſern; denn für ſchoͤn wird in China ein fo verunſtaltetes 
Füßchen genommen. Bon ten Malaien und Dcess 
niern willen wir wenig Poſitives über ihre Füße ; indeſſen 
berechtigt Das gefammte Ebenmaaß ihres Baues mehr anf 
hübſche, als auf häßliche, thierifchen Formen analoge Füßt: 
bei ihnen zu ſchließen. 3 

Wir könnten bei der Vergleichung jener zahlreichen "” ä 
Zußformen flehen bleiben und mit ihr unfere Betrachtung 
ſchließen, wenn fich nicht in der Art und Weife, wie die 
Nationen der Erde ihr Bein zu bekleiden pflegen, ein neun 
Umftand nicht blos für die Beurtheilung des Schönheit " 
finnes der Völker darböte, fondern auch ein unwilllie 
liches Urtheil über Die eigene Schönheit ihres Beines oben 
Körpers überhaupt enthalten wäre. Daher werfen wir 
ſchließlich noch einen Blick auf die Theorie, nach welchen 
fich die gebildeten Nationen der Erde bekleidet Haben u 
noch jeßt bekleiden. 

Im Anzuge der Menfchen ſpricht ſich nicht blos Pr 
natürliches, der herrichenden Sitte mehr oder wenige 
ergebenes Schielichfeitögefühl aus, fondern auch bie dem 
natürlichen Schönheitsfinne eined Bolfe am meiften we 
fagente Form der Umhüllung. So wird das Kleid In 
gewiffer Hinficht ein Prüfftein für die Empfindungen be 
Sittlicrkeit und Schönheit. Zuvörderſt erkennen wir dei 
an der allen gebildeten Nationen von jeher gleichen Ge 
wohnheit der Srauen, fich in lange faltenreiche Gewaͤnder 
mindeftend von der Bruft bis zum Knöchel herab zu hül⸗ 
fen, und höchſtens nur die Brufigegend ſelbſt mit ven 
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men unbedeckt zu laſſen, oder in ein öfters wohl etwas 
feſt angelegtes Mieder einzufchnüren. So unnatürlich 
erbei die herrfchende, von ber Mode befohlne Uebertrei- 
ng auch ift, fo naturgemäß bleibt der weite, faltenreiche 
tot für die Frau, weil das im VBerhältniß zum Rumpfe 
ingere, wegen bes breiteren Beckens mit viel flärferen 
Sthenfeln, deren Bülle nicht durch eine abgefegte Musku⸗ 
atur gemildert wird, verfehene weibliche Bein der Schön» 
yeit des männlichen entbehrt, und erſt im Fuß zur währen 
Schönheit kommt. Den Fuß aber darf nicht blos Die 
Frau, den muß fie fogar zeigen; denn in feiner Schönheit 
Mienbart fich, wie früher gezeigt wurde, Die gefanımte 
Schönheit der Beftalt des Weibes ebenfo fehr, wie beim 
Banne, weil bie Bleifchftaffage an ihn auf dad normale 
Raaß befchränkt ift, und die üppige Fülle der höheren 
Theile, welche zu verhüllen die Sitte anräth, einer unge« 
weinen Zierlichkeit Plag macht. Under beim Wanne, 
Bei ihm iſt nicht erft der Buß ein befonderer Ausdruck 
Itperlicher Schönheit, fondern das ganze Bein mit feiner 
Uftig auszcprägten Muskulatur, weil es den Eindrud 
er Sicherheit gewährt, gewiflermaßen Vertrauen erweckt, 
einesweges aber die Sinne nur verlockend anregt. Das 
urch rechtfertigt jich Die Purze Toja der Alten eben fo 
hr, wie die anfchließende Hofe der neuern Völfer. Auch 
er lang berabhängende Kaftan der Orientalen hat in 
nem natürlichen Schönheitögefühl feine Begründung ; es 
üdt fich in ihm unbewußt die geringere Schönheit des 
nitifchen Beines aus; man jucht es zu verſtecken, felbft 
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den platten unfchönen Fuß in weiten Schuhen ober Pam 
toffeln unfenntlich zu machen. Anders der Türke. Ofe 
gleich beide Gejchlechter fich einer weiten faltenreichen Heß 
als äußeren Hauptunterfleides bedienen, fo iſt doch Der 
nicht verſteckt, fondern frei; über den Knöcheln ſchu 
fi) das Gewand zufammen und zeigt in engen, knapp ab " 
Yiegenden Stiefeln, oder in Fleinen nur die Spige bedeckä 
‚ven Pantoffeln den zierlichen Fuß der Tataren. Ehre 
fertigt fich die Kleidertracht durch ihren Urfprung, dei 
fie ift der Ausdruck unferer Gefühle von dem, was ſug 
ſchickt und was wir für fchön halten. Hierin find Schwaw | 
fungen und Berfchiedenheiten begreiflich, fie hängen a 
von den bejonderen Etimmungen der Menfchen, wie der 
Bölfer, und gehen aus der angeborenen Sucht nad) Bei 
änderung eben fo fehr hervor, wie aus dem Wunfche, We 
Sucht mit den individuellen Gefühlen der Schoͤnheit in 
Einklang zu bringen. Das Ergebniß beider iſt die Mode, 
ein ewig wechjelnder VBerfuch, durch mannichfach veränderte 
Bormen den Schönheitdideen der Einzelnen zu entſprechen, 
und ihrer Sucht nach Beränderung Befriedigung zu ge 
währen. Wie die Gejammtanlage der Kleidungsfädt, 
die nationale Tracht, mehr Ausdrud deſſen ift, was de 
Nationen für fchidlich, ihrer Sitte entfprechend Halten, 1 
ft die Mode der temporäre Ausdruck des. herrſchendee 
Schönheitsfinnes in der Kleidung; wer fich ihm Hingebet 
will, trägt fich modern! — Nationen endlich, die uber 
kleidet oder faft nackt einhergehen, befunten, daß Ki 
ihnen, die das unmittelbare Beduͤrfniß nicht, wie bie 
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bischen Völker, auf Bekleidung hinweiſt, das Schick⸗ 
keissgefichl noch fchlummert, oder auf Die geringſten 
fünge befehränft if. Wie es erwacht, wie cd mehr und 
he hervortritt, wird Die Kleidung auögebehnter, wobei 
u die Faauen den Anfang oder den audgedehnteren 
ebrauch von der Kleidung machen, weil das natürliche 
"amgefühl im weiblichen Gejchlecht Lebendiger und ver⸗ 
imblicher ift, ald im männlichen. Keine Nation der 
we, welcher irgend ein Grad von Bildung zufomnıt, 
St nackt; nur das höhere Bedürfniß einer nationalen 
wiehung konnte die Griechen beftinnmen, den Jüngling 
ut in ‚der Paläaſtra öffentlich auftreten zu laſſen. Iſt 
kr einmal Bekleidung eingeführt, fo wird fle der natürs 
he Träger des Schönheitäfinnes, und wie er eben ift, 
ud wein und voll Geſchmack, bald fchlecht und verdorben, 
ſpricht er Ad) in der Kleidung aus, bis eitle Putzſucht 
m entſtellt oder in fein Gegentheil, ind KHäßliche um⸗ 
dt. Selbſt da, wo dem Menfchen das Kleid als Träger 
3 Schönheitsfinned noch fehlt, äußert er fich in Bes 
alen, Benarben und Behängen des Körperd mit Fetzen 
Ir Art, vom Fiſchzahn herauf bis u: vaupthaar des 
legten Gegners. Kunftoollere Anlage dieſer feltiamen 
ckorativnen offenbart ebenfo jehr dad Schönheitd- 
fühl ber Wilden, wie der gefchmadvollere Anzug den 
inern Talt für dad Schöne unter ben Gebildeten ; 
an nichts zeigt deutlicher an, als bie eigene Tracht, 
mach wir Schönheit beurtbeilen, was wir für ſchön 
Sgeben! — 
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Indem wir mit diefen allgemeinen Betrachtungen bie 
Schilderung des menſchlichen Fußes, als ficherften Che 
rakters der Menfchheit, beichließen, verfammeln wir be} 
gewonnenen Rejultate noch einmal überfichtlicy vor unfers 
Bliden, um der alten Methode gemäß, die Rugamvenbei 
aus der Babel zu ziehen und uns defien, was fie = 
lehren follte, im Kurzen zu vergewiffern. — Wir haben, 
erfahren, daß das menfchliche Bein den beften Außer 
Charakter des Menfchen abgiebt, weil e8 derjenige Köryes: 
theil ift, welcher ſich von den analogen der. TH 
feiner Gefammtanlage nach am weiteften entfernt. 
haben weiter gejehen, in was für beflimmten Formen WR 
Gefammtanlage des Beined zur wirklichen Ericheinung Fr 
fommen muß, wenn ed fchön fein und den menfchlichek: 
Charakter in feiner Vollendung darftellen foll. Wir habed Ri 
endlich erfannt, wie das Bein und der Fuß am zweib I: 
mäßigften zu befleiden find, damit das Menfchliche in 
ihnen nicht entftellt oder gar zerftört werde. Damit bes 
ginnt die Nuganwendung unferer Unterfuchung und ein 
jeder Lefer, welcher dem Vorgetragenen mit Vertrauen 
und Aufmerkfamfeit gefolgt ift, wird fortan, wenn es nicht 
fhon früher feine Art war, nicht blos den Fuß an fih 
felber forgfältig pflegen, er wird ganz befonders bei den 
Seinigen dahin wirken, daß dem Buß diejenige Aufmerk 
ſamkeit in der Erziehung zugewendet werde, welche er ver⸗ 
dient. Sorge man nicht blos für gerade Rücken und 
ſchlanke Taillen, wenn man feinen Kindern ihr wohl 
gefälliges Aeußere erhalten will: forge man ebenjo jehr 
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fir eine richtige Haltung bed Fußes, einen freien, nicht 
ſchleppenden Bang, eine gehörige Stredung des Beines, 
ein fanftered Auftreten mit den Zehen voran, und man 
wird ihnen eine edlere, beflere und fchönere Haltung 
mgewöhnen, ald durch die eingefchnürte Taille und Das 
gefriegelte, kuͤnſtlich gelockte Haupthaar, deſſen ſich fo 
viele Aeltern meiſt mehr zum Verderb als zum Vortheil 
ihrer Kinder befleißigen. Die rationelle Erziehung muß 
8 am Menfchen befonders pflegen, welches fein vorzüg- 
lichſtes Erbtheil und Eigenthum ift; darum hat in der 
Önperlichen Erziehung der Fuß die meiften Anfprüche auf 
Sorgfalt. Wir empfehlen ihn dringend allen Denen, die 
nd Schönheit ſtreben; denn feine Vernachläfftgung ift 
ſehr arge Vernachläfftgung , fchlimmer als manche andere, 
die dem Körper widerfahren kann. Der ſchöne Fuß ift und 
bleibt körperlich eine der beften Gaben des Himmels! — 


u. 


Vergangenheit und Gegenwart 
des Thierreichs. 


(Suni, 1850.) 


Alles Gewordene bat feine Gefchichte. — Denn was 
ift Gefchichte anders, als die Erzählung des Gefchehenen 
oder Gewordenen jeglicher Art; fei es hier ein räumliches 
Mefen, dort eine geiftige Vorftellung mit ihren Einflüffen 
auf Die Anfchauung und Beurtheilung menfchlicher Zu⸗ 
fände im Großen wie im Kleinen. Was fich allmälig 
geftaltet hat, was nach und nach zu derjenigen Form, zu 
demjenigen Inhalt gelangt ift, der heute feinen Charafter 
abgiebt, das Alles Tann gefchichtlich behandelt werden. 
Infofern ift die Gefchichte fchlechthin die eigentliche Leh— 
rerin des Menfchengefchlechtes. — Gilt das hauptfächlich 
von derjenigen Gefchichte, welche der Menfch für fich felbft 
zu fchreiben pflegt ; welche er ald ein warnendes Orafel den 
fommenden Gefchlechtern ebenfo jehr zur Prüfung, wie zur 
Richtfchnur ihres Handelns hinterläßt; — fo ift doch 
jedwedes Gewordene einer gefchichtlichen Behandlung auch 
ohne feine gleichzeitigen Gefchichtfchreiber fähig, fobald 
fih an Denkmälern oder Reſten früherer Zuftände feine 
allmälige Geftaltung verfolgen läßt. Auf folchen Grund 
lagen fchreiben wir die Gefchichte Der Natur, der Erde 
und ihrer Bewohner. Kein redender Zeuge ift da aus 
jener älteften früheften Zeit, die in unmeßbarer Serne weit 
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hinter den Erinnerungen derMenfchheit liegt; Fein Zeugniß 
eines aufmerkfamen Beobachter über Zuſtände, berem 
Verlauf er wahrnahm; und Doch erwächft und eine gründ« 
liche, eine mit den firenaften Beweifen ihrer Wahrheit 
verfehene Gefchichte aus den für jest, wie für alle Zus 
funft, erhaltenen Reſten der vormaligen Zuftände unfered 
Planeten. Auch die Erde hat, wie das Menſchengeſchlecht, 
felbft ihre Gefchichte geſchrieben; obgleich Fein freier 
Entfhluß, feine felbftbeftimmte Idee fie das 
veranlaßte. Dem einzigen Gefege, welchem fte überhaupt 
nur geborcht, der unwandelbaren Nothwendig- 
feit fich fügend, hat fie Trümmer auf Trümmer ald Zeugen 
ihrer früheren Größe gehäuft, und in den Schuttmaflen 
einer fortdauernden nie rubenden Umwälzung die Zeichen 
niedergelegt, welche der aufmerffam fanımelnde, denkende 


m. Fr — 


Beobachter auflieft, um daran ihre Geſchichte zu ſchreiben, 


daraus ihren Entwidelungdgang zu beweifen. — 


in uͤberraſchendes Refultat Hat dieſe geſchichtliche 


Forſchung ergeben, fie hat den Beweis geführt, daß Sonfl 


und Jetzt auf ganz gleicher Baſis ruhen; daß die Ber 
gangenheit in ähnlicher Weife fich aufgewidelt hat, wie 


die Gegenwart weiterrollt, und daß die Kräfte, melde auf 


unferer heimathlichen Erde wirffam geweien find, vor 
jeher Diefelben blieben. Vertrauen wir und in unjat 
ruüdwärtögehenden Unterfuchung nur den wirklichen Zeug 
niſſen an, wie fie der Erbförper felbft thatſächlich gemähr, 
jo kommen wir nirgends auf wefentliche Verſchiedenheiten 
überall ſtehen, wie noch jegt, Land und Meer in fried 
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her oder feindlicher Berührung neben einander; überall, 
‚ weit die Erfahrung uns leiten fann, wucherte Leben 
nd Lebendigkeit auf dem Boden des einen wie des ans 
eren; Pflanzen und Thiere bevölferten jene Gegenden 
bon damals wie heute. — Uber ein Ziel wird erreicht, 
wo beide nicht waren; wir gelangen an eine Grenze, über 
welche das organtfche Leben nicht hinausgeht, wo, indem 
und der fichere Wegweiſer diefer Geftalten fehlt, in vor« 
hiſtoriſche mythiſche Zuftinde die Gefchichte Der Erbe uns 
hinüberführt. Es wird für immer fchwierig bleiben, in 
diefe Altefte Periode ver Gefchichte des Erdförpers den 
Grad wiffenichaftlicher Gewißheit zu bringen, welcher den 
ſpiteren Ubfchnitten fchon gegeben worden ift; fo viel aber 
dürfen wir als Thatfache behaupten, daß auch in ihr die 
geſtaltenden Kräfte einerlei mit den gegenwärtigen geweien 
fin müffen, und daß die Erde von dem Moment an, wo 
fe ala felbftftändiger Körper im Weltraume erfchien, fich 
ſelbſt ͤberlaſſen blieb, um mit den ihr inwohnenden eigen« 
thümlichen Kräften oder Mitteln, durchaus feinen anderen, 
Ihre weitere Entwicelung zu vollenden. Als Individuum 
abgefchloffen blieb fle in gewiſſen unabänderlichen Be⸗ 
fehungen zu ihrer Umgebung, und was auf ihr, unab» 
haͤngig von dieſen Beziehungen, vorging, das vollbrachte 
fe ſelbſt aus eigner Kraft; denn es gab und giebt noch 
jeute feine Gewalt auf der Erde, als diejenige ift, welche 
e nun einmal befigt. Mit diefer Kraft hat fie fich ent- 
delt; wie weit deren Wirfungen fich erftredten, reichten 
ich ihre Erfolge; wo die irdifchen Kräfte fchwinden, 
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jhwindet alle und jede Wirkung auf Erden und was fle 
nicht hervorbringen Eonnten, das ift nie dagewefen, Das 
wird nie hervorgebracht werden! — 

Den Beweis zu führen, daß es fich fo verhält, wenig. 
ſtens in Bezug auf die thierifhe Organifation, auf das 
Thierreich Hinfichtlich feiner Vorm umd feines Baued, das 
ift Das Ziel, welches wir und Diesmal geftellt haben. Wir 
werden nachweifen, daß die älteften Thiere mit den gegen 
wärtigen in der ganzen Anlage übereinftimmen und daß 
ihre Unterfchiede, fo viele und auch begegnen, auf Rede 
nung anderer äußerer Nerhältniffe in damaliger Zeit zu 
fchieben feien. Zu diefem Endzweck wird ed nothiwendig, 
die Perioden der Erdentwidelung feſtzuſtellen, in denen 
die thierifchen Wefen nach einander auftreten und bie 
Gruppen verfchiedener thieriſcher Geftalten zu bezeichnen, 
bie in jeder Periode die vorherrfchenden oder eigenthüm 
lichften find. Dann werden wir diefe Gruppen mit ben 
gegenwärtigen in Barallele bringen, um die Unterſchiede 
zu beurtheilen, welche wir an ihnen wahrnehmen. Di 
Maaß diefer Unterfchiede Tann allein die befonteren Ehe 
raktere der Vergangenheit nnd Gegenwart beftimmen. 

Unterfuchen wir die fedimentären Niederfchläge, dem 
Entftehung in der erften Abhandlung aus dem gleichzeitigen 
Schaffen der Verwitterung und des treibenden Strome 
der Gewäfler hergeleitet wurde, und deren Betrachtung 
als Beftandtheile der Erdoberfläche für unjere Zweit 
genügt, weil nur fie Reſte der untergegangenen organi 
fchen Schöpfung enthalten, fo tritt und auf der Höhe der 
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steinfohlenformation zuerft ein wichtiger Grenzſtein ent⸗ 
egen. Alle Schichten unter den Steinkohlen enthalten 
on Rückgratthieren nur Fiſche, keine Luftathmer, keine 
Amphibien, Vögel oder Säugethiere. Der Mangel von 
duft athmenden Rückgratthieren läßt Zuſtände der Atmo⸗ 
ſphäre und des Waſſers, vielleicht auch des Feſtlandes 
annehmen, welche ihrem Leben hinderlich waren; denn es 
iſt ausgemacht, daß von der beſtimmten Beſchaffenheit 
dieſer drei Medien das Daſein oder der Mangel aller 
thieriſchen Geſchöpfe und ganz beſonders der Rückgratthiere 
abhangt. Beweiſt doch die Anweſenheit von Fiſchen zu der- 
klben Zeit, ald Amphibien, Vögel und Säugethiere noch 
nicht auf der Erde lebten, daß es nicht etwa der Mangel 
des Rückgratthiertypus überhaupt ift, ſondern nur die 
Abweſenheit feiner höheren Entwidelungsftadien, welche 
die Ältefte Veriode der organifchen Schöpfung Fenntlich 
naht. Rückgratthiere waren gleich anfangs da, als thie- 
füiche Wefen überhaupt entftanden; fie erjchienen fofort 
nit den übrigen, weil der Rüdgrattbiertypus ein ebenfo 
veientlicher Auswuchs des dem Erbförper inwohnenden 
Bildungstriebes iſt, wie der Gliederthiertypus, der Mol« 
luskentypus, oder irgend eine andere eigenthümliche thie— 
füche Grundgeftalt, welche auf der Erde eriftirt. Nicht 
ie Darftellung der Grundgeftalt überhaupt hängt von 
iußeren Verbältniffen ab, denn dieſe Geftalt gehört mit 
Rothiwendigkeit zur organifchen Natur der Erde; fondern 
lein die vollfommnere oder unvollkommnere Darftels 
ingsart eines jeden Grundtypus ift den Umftänden preis⸗ 
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gegeben. Die Rückgratthiere eriftirten, weil fle wefentlide 
Typen der thierifchen Bormenreihe unſeres Erdförpers 
find ; aber tie Amphibien, Vögel und Säugethiere Toms 
men noch nicht vor, weil fie nicht weientliche, fondern nus 
Timitirte, von beftehenden Verhältnifien abhängige Modi & 
ficationen des allgemeinen Rüdgrattbiertygpus bilden; alle 4 
nicht eher erfcheinen können, als die für fle paſſenden 9 
Verhältniffe fich geftaltet Haben. Dann, aber nur dann, ' 
wird ihre Eriftenz Nothwendigfeit, früher war ſie eine J. 
Unmöglichkeit. » 
Betrachten wir, unter dem allein richtigen Geftchtte' 
punkte der abfoluten Nothwendigfeit, die gefammten Phi #; 
nomene der Geneftd, und nicht blos die Bildung der Erde; 
an ſich, fondern auch die Entftehung ihrer Bewohner; ſo 
verfchwindet das Raͤthſelhafte und Ueberrafchende in ber 
Erfcheinungen, von welchen ver Linfundige fo oft geblen 
det, fo vielfach irre geleitet wurde. ine jede fchärfen J 
wiſſenſchaftliche Unterfuchung weiſt unwiberleglich nad, #: 
dag überall nicht Zufälligkeiten oder Willfür die Phäne J 
mene hervorgerufen haben, fondern unabweisliche Urſachen 
fle fo und nicht anders erzeugen mußten. Diefe Wahrheit 
wird und um jo Elarer, je vorurtheilöfreier wir die That 
fachen prüfen und die Gründe ihres Entftehens beurtheilen. 
Mer die ewigen Gefege ded Weltall kennt, wer ihr 
bedingenden Urfachen begreift, der fleht ein, daß bieft 
Urfachen nicht außer den Weltförpern liegen, fonbern in 
ihnen; — und daß die Modificationen, welche wir in 
Anwendung diefer Geſetze wahrnehmen, nichts anderes ' 
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fa, ald die Refultate der Einwirkungen von verfchiedenen 
ediridualitäten auf das einfache Prinzip... des Geſetzes. 
dab Grundgeſetz ift für Alle daſſelbe, aber geltend ges 
naht kann es an jedem Einzelnen nur in der Art werden, 
wie e8 feine befondere Kraft der Inbividualiftrung zuläßt. 
des Individualiftrungsmoment beſtimmt die gefammte 
Rennigfaltigkeit der Phänomene fosmijcher Körper; ohne 
die individuelle Verſchiedenheit und ihre Rückwirkung 
würde eine abfolute Uebereinftimmung, eine Gleichförmig- 
it ericheinen , die lauter gleiche Elemente der bewegenden 
Kräfte vorausſetzen Tieße. 

Es iſt gewiß, daß die Erfcheinung der thierifchen 
Körper auf der Erdoberfläche ein Ausdruck folder Kräfte, 
ine Sunction derſelben ift, welche mit mathematifcher 
Eihherheit aus den beftehenden Verhältniſſen refultirte; 
md darum Fann das Fehlen luftathmenter Rüdgratthiere 
mr ald eine Wirkung von Zuftänden angefehen werben, 
die ihr Dafein unmöglich machten. Mag nun die Tempes 
ratur des Waſſers oter der Erde höher geweſen jein, ale 
fe es ertragen können; oder mag ber große Gehalt von 
Rehlenfäure in der AUtmofphäre die intenfivere Refpiras 
tion der Luftathmer und fomit deren Eriftenz verhindert 
haben; gewiß beftand ein Moment der Art zu jener Zeit 
anf der Erboberfläche, und dies hindernde Moment war 
verihwunden, nachdem die Steinfohlen ſich gebildet hatten, 
dan unmittelbar über den letzten Flötzen erfcheinen die 
ülteften Luft athmenden Amphibien, aber nicht fogleich 
Vögel oder Säugethiere. — Wir wiffen, daf die 
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Intenfität der Refpiration, d. h. die oxydirende Thätigf h 
im Blute, weJche den Kohlenftoff deſſelben in Koblenfän 4 
verwandelt, um mittelſt dieſes Umſatzes in eine flüchtich 
Materie den firen, nicht beweglichen, Kohlenſtoff, welche 
der Stoffwechfel im Organismus weniger producirt al. 
frei gemacht hat, aus dem Organismus wieder zu entfe 
auf einer geringeren Stufe fteht bei den Amphibien, ak. 
bei den Vögeln oder Säugethieren, und daß eben baram. 
fowohl ihre kaͤltere Temperatur, als auch ihre viel größe, 
Lebenstenacität unter. Einflüffen,, die dem refpiratoriid 
Geſchäfte Hinderlich find, erklärt werden muß. Wie ande. 
läßt ſich aljo ihr damaliges erfted Auftreten ableiten, - 
aus Umſtänden, die nur eine jolche gewifjermaßen unse - 
ftändige Refpiration zuließen; muß man nicht zu WE. 
Anficht gelangen, daB Vögel und Säugethiere in der Wi . 
maligen Atmofphäre noch nicht leben Eonnten,, wenn mai 
weiß, daß fie noch jet nicht in einem Grade ber? j h 
verdünnung oder des Kohlenjüuregehalted der Atmoſphithh 
exiſtiren können, welche die Amphibien ohne Schaden ME. 
ertragen im Stande find? — Gicht nicht das bau: 
beobachtetete Vorkommmen von Fröfchen in Dicht verfchlef 
jenen engen Xöchern den entfchiedenften Beweis, daß di 
Thiere mit einer höchſt geringen Quantität von Sauerſtefj 
in ihrer Umgebung noch Tange ihr Dafein friften, nf 
beträchtliche Zeiträume bindurch Ieben Eönnen? — Bein Ä 
Vogel dagegen wird die Iebhafte Refpiration zum innigfer & 
Bedürfniß; nicht einmal das temporäre Sinfen derfelben, 
wie wir ed während des lethargiſchen Zuftandes der Säuge 
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re wahrnehmen, Fann er ertragen; er ftirbt unfehlbar, ' 
m er genöthigt wird, Längere Zeit auf eine höchft in 
Ave Athmung Verzicht zu leiſten. Injofern fteht er 
h über dem Säugethier; wenigftens verlangt feine in 
er Beziehung coneretere Organijation auch eine con= 
tere Befchaffenheit der Utmofphäre. 

Berweilen wir, bevor unfer Blick auf die fpüteren 
rioden ter thierifchen Organifation gerichtet wird, zus 
tderft bei einer näheren Betrachtung der Thierwelt, 
{che unter und in den Steinfohlen auftritt, fo laſſen 
4 die Eigenthümlichfeiten dieſer älteften primären 
yche der Örganifation ſehr wohl in ein allgemeines 
yrakterbild zufammenfafen. Wir ſehen auf dieſem 
Ide zwar alle heutigen Typen des Thierreichs, von den 
terften bis zu den Fiſchen hinauf , vertreten, aber Doch 

ganz anderen Gruppenbeziehungen, als fpäter oder 
ute fich darftellen. Vielleicht darf ich es bei näherer 
rörterung dieſer Vorlage nicht als befannt voraußfegen, 
ij die thierijche Geftalt theild auf einen regulären, 
wis auf einen fymmetriichen Grundtypus reducirbar 
t, und daß die Claſſen des Thierreiches, welche auf die 
egulaͤre Grundform ſich ftügen, in Bolypen oder Ra— 
taten zerfallen, während die jonunetrifchen Thiere in die 
kei großen Gruppen der Molludfen, Articulaten 
wVertebraten fich trennen. Jeder von diefen fünf 
Öauptsypen geht in eine größere oder geringere Menge 
Abgeleiteter Formen auseinander. 

Bei ten Polypen ift die Verfchiedenheit nicht fehr 
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groß, wegen der einfacheren Organijation; auch hal 
fih, wie überhaupt, nur biejenigen Gruppen erhal 
welche mit feften Kalfgerüften und Schalen verfehen fi 
weil die weiche organifche Maffe den zerjegenden Einflüh 
nad dem Tode ihres Inhabers nicht lange widerſteht. | 
fehlen uns alle Liejenigen älteften Glieder, deren Kir. 
nur aus weicher Subſtanz gebildet ift; während die Ba 
Tien mit harten, Ffalfigen Gebilten manmigfady hervF 
treten. Das find unter den Polypen hauptjächlih z 
die Lithophyten, und dahin gehören faft alle iM 
Mitglieder aus der ülteften wie aus der fpäteren ’ 
Vergleicht man fie mit Den gegenwärtigen, fo tritt nirge 
ein wefentlicher durchgreifender Unterfchied zwijchen 1 
Borwelt und Gegenwart hervor; die Organifation WE 
Polypen ift, feit der Älteften Zeit, in allen Hauptfa@ 
ungeändert geblieben. Bon den Spongien rede ih 
fihtlich nicht, fie haben Feine thieriſchen Bewohner jem 
gehabt und find noch weniger ganze Thiere; die Kork 
miniferen mögen Bolypen fein, und wenn daB, ſo! 
Tediglich ihre feftere Hülle fie zur Confervation geeig 
gemacht. Sie ſchließen ſich den Lithophyten in ihed 
Auftreten an und pflegen flete Begleiter derfelben zu MIST 
Beide bewohnen dad Meer, und weifen auf einen mariei- 
Urfprung der Sedimente hin, in welchem fich ihre REK- 
begraben finden. — j 
Die Repräfentanten der vorweltlicden Radiaten fl 
Ehinodermen: regulär geftaltete Thiere, deren hart 
Geruͤſt aus conftant geformten Kalkplatten befteht, weldt 
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b einem feft geregelten Geſetze aneinander gefügt were 
. Da jämmtliche Platten ihres Gerüftes eine ganz 
timmte, faft uuabanderliche Form haben, fo ift es 
li, ſogar aus einzelnen derſelben das Ganze zu 
innen, und darum eignet fich Feine ältere Thiergruppe 
gut, wie diefe, zur Abwägung bes organifchen Unters 
ſiedes von Sonft und Jetzt. Wir haben drei Stufen in 
2 Darftellung ihres Plattengerüftes zu unterfcheiden : 
e Haarflerne (Brinoideen), die Seefterne (Aſtero i⸗ 
sen) und die Seeigel (Echinvideen). Gegenwärtig 
nd die Seeigel die zahlreichfte Gruppe, nächſtdem bie 
xefterne ; Die Haarfterne kommen nur noch in zwei For⸗ 
en ald Eomateln und Pentacriniten vor. Ganz 
aderd treten fie in der primären Epoche auf. Seeſterne 
hlen ihr völlig, die Alteften Seeigel erfcheinen kurz vor 
mSteinfohlen, dagegen bilden Haarſterne in den mannig- 
übten Formen weit verbreitete Bewohner aller primären 
srmationdglieder mit Einſchluß der Steinkohlen. Offen» 
a ſteht mit der fo eben erwähnten Art ihres Auftretens 
er Umftand in Verbindung, daß die Haarfterne viel tiefer 
en den beiden andern Gruppen zugleich abweichen, als 
Hefe unter ſich; ſie find gemwiffermaßen nur ein erfter 
Berfuch des Echinodermentypus, jene andern beiden aber 
bie vollendete höhere Ausführung. Das zeigt fich au 
ken in der Art und Weife, wie das Kalfgerüft und die 
wihe thierifche Hülle, das fogenannte Berifom, mit 
nander in Verbindung treten. Bei den Grinoideen ift 
Ve kalfige Grundlage nur ein Theil des Periſoms felbft, 
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eine verfalfte Schicht deffelben, die fpäter entfteht, als 9 
Form, an deren Zufammenfegung zu einem Ganzen I 
Antheil nimmt. Das fcheint höchſt fonderbar ; man je 
doch denken, der Theil müßte vor dem Ganzen eriftirl 
‚wenn dad Ganze nur ein Aggregat einzelner Theile MR: 
Nicht jo bei den Crinoideen, fte find ein Ganzes, bad ai: 
fpäter in fcheinbare Theile ſich abprägt. Anders verhaii 
fi) die Afteroideen und Echinoideen. Diefe Thiere ſi 
nicht einmal urfprüngli regulär geformt, fondern 
regulärer Körper tritt fecundir aus dem Innern einer i 
übergehenden, bilateral-fommetrifchen Larve hervor, dee 
Subftanz bald in der fie fchnell überwuchernden reguläre: 
Knospe verjchwindet*). Darin bilten fi) aus einem I 
fonderen, vom Perifom verfchiedenen Grundgemebe, glei 
zeitig mit der erften Anlage Kalkpunkte, bie Du 
allmäligen Zuwach8 größer werben, fidy fortdauernd u 
Grunde des Theiles ab vermehren und ein wirkliches cm 
ponirted Gerüft, analog dem Skelet der Vertebratchj 
abgeben. Aſteroideen und Echinvideen unterfcheiden ME 
an dieſem Gerüft ſehr beftimmt dadurch, daß bei jenen M 
Kalkplatten mit ihren Flächen an einander fepe 
und neben oder in fich Lücken laffen, in welche Die vegeinh 
tiven Organe des Thieres fich durch das ganze Germg. 





*) Da wir die früheften Sugenbftände der lebenden Erinek 
deen noch nicht Fennen, fo kann auf diefen Umftand nur dä 
Nebengewicht gelegt werden. Pielleiht hat auch Comatula im 
fommetrifche Larve; denn das befannte feftfikende Sunge ift ſiche 
eine fecundäre Jugendgeſtalt. 
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zbreiten, wahrend die Kalkplatten der Echinvideen, mit 
wen Icharfen Rändern genau aneinander paffend, fich zu 
ner einfuchen Höhle fchließen, die fämmtliche Vegeta— 
suöorgane des Thieres in fih aufnimmt. Hier ift das 
dalkgerüſt gleichjam eine Schaale, außen und innen von 
ebendiger thierifcher Hülle bekleidet; dort ein lückenhaftes 
Bebäude, deſſen verichiedene Gänge die thierifche Hülle 
mechzieht, zu einem Ganzen verbindet, und Außerlich 
kberkleivet. Es ift gewiß eine höchit merkwürdige That⸗ 
ſache, daß die Anordnung der Verkalfungen im Perifom 
der Crinoideen ganz bdiefelben beiden Grundverfchieden- 
beiten zeigt und darin den unzweideutigften Beweis liefert, 
daß die Grinoideen nicht den Echinoideen oder Afteroideen 
einzeln parallel ftehen, fondern beiden zugleich in ber 
älteften Periode des organifchen Lebens auf der Erde ents 
Prrechen. Man hat das fchon Längft erkannt, ohne fid 
des Grundes der Erfcheinung Elar bewußt zu werden, und 
ad der Urt, wie das Gentrum des flernförmigen Cri— 
wideenkörpers, der fogenannte Becher, gebildet ifl, ge= 
täfelte und gegliederte Crinoideen von einander 
mierichieden. Der Becher der getäfelten beftcht aus Kalf- 
| Matten, Die mit ihren Rändern an einander ftoßen; bei 
im gegliederten ruhen die Kalfplatten eine über der an- 
term auf ihren beiden Flächen. Sämmtliche Crinoideen 
it primären Epoche find getäfelte; nirgend findet fich 
iin gegliederter Crinoidee tiefer als im Mufchelfalf, wo 
die zahlreichen Lifieneneriniten ihn zum erften Mal dar— 
ſellen. Sollte es Zufall fein, daß in chen dieſer ſedimen— 
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tären Schicht die Alteften Afteroideen gefunden werbeı 
alle Ratinten unter dem Mufchelfalf,, die feine Grin 
find, zu den gleichfalls getäfelten Echinoideen gehöre: 
Das wird man fchwerlic annehmen dürfen, wenr 
fich überzeugt hat, daß die übrigen Ericheinunge: 
tellurijchen Entwidelungsganges mit Nothwendigfei 
beftimmten Urjachen folgen, man wird annehmen u 
dag auch diefe Folge, die alleinige Eriftenz getäf 
Ehinodermen in der älteften Zeit, ihre bedi 
Urfache habe. So lange ein äußerer Beftimmungs 
fehlt, und der Fall möchte hier eintreten, müflen 
Gründe für die Erfcheinung gefucht werden; man 
annehmen, daß die fpatere Differenz der geglieberte: 
getäfelten Sfeletbildung zu jener Zeit noch nicht ei 
weil ohne fie eine zahlreiche Mannigfaltigkeit der Fı 
erreichbar war. Erft als fich die mögliche Mannigfalı 
bei der getäfelten Anlage erjchöpft hatte, ging der ! 
aus dem getäfelten in den gegliederten über, und w 
holte in ihm dieſelbe Formenmenge, welche früher vo 
getäfelten dargeftellt wurde. Gewiß ift, daß die Ma 
faltigkeit der organifchen Formen mit den fpäteren 9 
den der Organifation gleichmäßig zunimmt, und die 
ften Zeiträume, wenn auch nicht weniger Thiere, 
weniger mannigfaltig gebaute Thiere beſitzen. T 
erfcheinen in Ältefter Zeit innerhalb einer und der 
Familie alle die Formen neben einander, welche fpät 
Oeftalten Heterogener Familien auftreten. Was fo 
Die Betrachtung der älteften Echinodermen uns geleh 
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m wir bei weiterem Verlauf unſerer Unterſuchung 
veflätigt finden; wir werden in den jüngeren 
ber Erde diejenigen Formen in heterogenen 
neben einander auftreten fehen, welchen wir in 
n Zeit in einer und berfelben Familie ald unter- 
n Mobificationen, vielleicht nur als Gattungs- 
»gegnen. 
ieſem allgemeinen Geſetz liefern die Echinodermen 
ären Epoche den ſchönſten Beleg; — theils da= 
8 fie alle einem und demjelben Grundtypus, dem 
ten angehören, tbeild infofern, als die Crinoi⸗ 
Iche in der primären Epoche bei weiten die zahl- 
find, ja in der früheften fogenannten paläozoi⸗ 
uppe ganz allein, ohne Echinoideen, auftreten, 
Sormen annehmen, in welche hernady alle Echino⸗ 
ſelbſt die Afterien mit eingefchloffen, fich theilen. 
jab ed, als weder Seeigel noch Seefterne die Erde 
m, zugleih armloſe Crinoideen, deren 
kugelförmiges Kalkgerüft den fphärifchen Typus 
‚ideen darftellt, und mit Armen verſehene, 
ige Gattungen; aber beide ſaßen feſt an ihren 
heftet auf langen vielgliedrigen Stielen, ohne der 
weglichfeit theilhaftig geworden zu fein, Die den 
ren und Afteroideen gelaffen iſt. Diefer wichtige 
ed Läßt fich erklären, wenn man die Xebendweife 
ideen und Ateroideen in Betracht zieht, und fich 
nnert, Daß die Thiere flache fandige Küften auf- 


weil die hochgehende Brandung fteiler Küften fte 
ter, geolog. Bilder. I. 11 
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an fteinigen felfigen Ufern unfehlbar zerichmettern wür 
Zur Zeit, als die paläogoifchen Formationen entftand 
gab es aber weder fladye jandige Ufer, noch auögedeh 
Vorländer überhaupt, nackt und kahl ragten die Fe 
wände der älteren plutonijchen ©efteine aus jähe 
Meereötiefe enıpor, weil_der Verwitterungsprozeß noch ni 
genugiames Material für ausgedehnte Sedimente gefchafl 
hatte. In der Nähe folcher Felsküſten mußten die € 
noideen fi aufhalten und ohne Zweifel würden fte 
denjelben ebenso leicht, wie die Echinoideen oder After 
deen zerjchmettert worden fein, wenn nicht Durch den Sti 
welcher fie trug, ihnen ein bejchränfter Wohnftg an 
wiefen worden wäre. Immerhin mochte die hochſchäumen 
Brandung über ſie hinweggehen, fie zerftörte ihr zarl 
Gehäufe nicht, denn ficher jtand das Gefchöpf, durch ji 
nen Stiel in die unteren weniger bewegten Wafferfchicht 
hinabgezogen, gleicy einem ſchwankenden Rohre, das di 
Winde folgt, am Grunde, ohne je in den Bereich d 
ftärferen Gewalten zu gelangen, von denen das oberfläc 
lihe anprallende Wafler in Bewegung gefegt wird. Hi 
zeigt fich wieder die bedingende Urfache für die refultit 
Geſtalt. Getäfelt, weil die Tafelbildung leichter herz 
ftellen ift, als eine dickere folidere Gliederung, die ohnch 
dem dünneren Stiel und den noch zarteren Armen } 
fommen mußte, um dieſen wenigftens die nöthige Halt 
zu geben, und injofern unvollfommen organifirt, w 
alle erften Anfänge der Organifation, war der pald 
zoiſche Erinoider zugleih in Die üble Lage gefegt,., ı 
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xten felfigen Küften zu wohnen, weil e8 andere damals 
x nicht gab. Wohl wiffend, daß ſolche Umgebungen 
inem zerbrechlichen Körper wenig zujagen, zog er ſich 
eiheiden in die ruhigere Tiefe bis nahe an den Boden 
inab und gab, mit einem zierlichen ſchlanken Stiel ſich 
eſtſetzend, faft das wichtigfte Moment des thierifchen 
hend, die freie Willkür in der Bewegung, auf, um des 
höheren Vortheils, einer geficherten, den Stürmen troß« 
hietenden Eriftenz, zu genießen. Uber er entfaltete, troß 
diefer Beichränfung, fihon in feiner niederen Dajeind- j 
form alle die verfchiedenen Geftalten, zu denen er fidh in 
höherer Vollendung unter begünftigenden Umftänden einft 
heben ſollte. Als armlofer Ey ftidee deutete er in ber 
iteften Zeit Die Seeigel an, und Fam ihrem Typus in dem 
twas jüngeren, im Bergfalk dicht unter den Steinfohlen 
wftretenden Blaſtoideen, der Ambulafra beſeſſen 
m haben fcheint, noch näher. Uber gleichzeitig mit ihm 
neten die erften wahren Seeigel auf, und machen die Fort⸗ 
führung des anomalen Blaftoideentypus unnöthig; er vers 
ſchwindet, wie jene fi ausbreiten. Nicht fo die gearmten 
Crinoideen. Sie bilden die jpäteren Afteroideen vor, und 
entwickeln fich weiter bis in jüngere Formationen hinein, 
weil der Seefterntypus fpäter auftritt, als der Seeigel 
mi anfangs fehr ärmlich vertreten if. Mit dem Mufchel« 
hl fommen die Afteroideen wirklich zum Dafein, und 
deihzeitig mit ihnen die gegliederten Crinoideen: beibe 
Ken, jene in zunehmender, diefe in abnehmender Man- 
nigfaltigkeit, Durch die fecundären Formationen hindurch, 
11* 
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offenbar weil während biefer ganzen Beit flache fanbige 
Küflen ausgedehnter, fchroffe felfige beſchraͤnkter werden, 
Als endlich in der textiären Periode genngfame 
länder mit ihren entfprechenden Küftengebieten vorha 
waren, ging der geftielte Echinodermentypus beinahe; 
unter; nur ein einziges lebendes Gefchöpf, Der Pant“ 
erinus caput Medusae, zeugt noch von feinem einft 6 
mannigfachen Zehen. Dagegen bleiben alle bewegli 
| Echinodermenformen, jo viel ihrer jemals eriftirt Haben 
in der tertiären Periode bis zur Gegenwart; felbft I 
bewegliche Crinoideenform, die Comatula, welche zur Beil 
als die Echinodermen überhaupt nur von Crinoideen ba 
geftellt wurden, d. h. in der paläozoiſchen Periode, nk 
exiſtirte. Das erfte Erfcheinen diejer ungefkielten, geglig 
derten Erinvideengattung fällt in die Juraepoche, al 
vor den einzigen ftiellofen getäfelten Grinoideen Mari 
supites ; welches jonderbare Geſchöpf, als lebte Form iz 
getäfelten Crinoideen, zwar weit über feine anderweitig” 
getäfelten Verwandten hinaus reicht, aber dafür auch de 
Stieles entbehrt, der einen fo wefentlichen Charakter al; 
älteren getäfelten Formen ausmacht. Die Marfupiin; 
gehören zur Kreideperiode, während welcher die geſtielten J 
Crinoideen jämmtlich articulirte Becher beſitzen, und; 
getäfelte Echinodermen anderweitig nur noch als Serigd. 
auftreten. — E 
Es darf behauptet werden, daß die verfuchte Dan 
ftellung des Entwidelungsganges der Radiaten mit feſten 
Graf, d. h. der Ehinodermen, den Beweis vom 
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immender Urjachen für Die concreten thierifchen 
weiche aus einem gewiflen allgemeinen Typus 
n Tonnen, geliefert bat. Einmal war es ber 
herauskommende Drang nad) Mannigfaltigkeit, 
e Unterfchiede der getäfelten und gegliederten 
demnächft die von Außen einwirkende Beichaffen« 
eereöküften, welche bie geftielte Ausführung bes 
Typus nothwendig machte. In feiner unvolls 
ı, einfachflen Geftalt dargeftellt erfcheint der⸗ 
: der Form getäfelter Crinoideen; in einer voll⸗ 
ı höchtten als gegliederter Afteroide. Anfangs 
: getäfelte Echinodermen auf der Erde, weil 
ge die einfachere unvollflommnere Form an⸗ 
und fo lange das Meer ichroffe felſtge Küften- 
ſpuͤlte, nur geftielte Grinoideen ; fpäter erſcheinen 
ielten Echinoideen. Während fie fich weiter 
und an Mannigfaltigfeit gewinnen, treten die 
isführungen des Echinodermentypus, die ge⸗ 
en, theild als geftielte Crinoideen, theild als 
Afteroideen auf, bis nach und nach diefe über 
lebergewicht befommen und die Crinoideen faſt 
ängen. Ein Berfuch, in ungeftielten Formen 
beentypus noch ferner feftzubalten, wird gemacht, 
für die gegliederte Form, fie dauert fort als 
er mißlingt dagegen in Bezug auf die getäfelte; 
Inzigen ungeftielten getäfelten Erinoideen-Genus 
; gebt der getäfelte Crinoideentypus völlig unter, 
: den getäfelten Echinvideen das Feld. 
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. Bon wie großem Intereſſe dieſe Darftellung des En 
widelungsganges der Echinvideen in ihren allgemein 
Refultaten auch fein mag, namentlich für folche. Lee 
welche in den foſſilen Reften der Gefchöpfe nur Brud 
ſtuͤke und Trümmer einer gewaltfam zerftörten ältere 
Schöpfung erblickt hatten, ohne zu ahnen, daß fie M 
langfam und allmälig abgeftorbenen unreifen Gliede 
einer fortfchreitenden Entwickelungsreihe gewefen find 
deren damaliger Bildungsprogeß theild durch innen 
theild durch Außere Umſtände beftinunt oder gehinde 
wurde; dennoch würde es für eine zu weit getrieben 
Spezification der ald wahr nachgewiefenen Gedanfen am 
gefehen werden müflen, wenn wir die übrigen Klaffen be 
. primären Thierreichs einem gleich ausführlichen Nachwei 
bier unterwerfen wollten. Es genüge daher, eine fun 
Meberfichtsparallele zwifchen den Echinodermen und be 
anderen Klafjen zu ziehen. — 

Die Mollusfen, eine an fpezififcher Differn 
ebenso reiche, wie an höherer allgemeinerer Formverſchit 
denheit arme Klaſſe, bat zu allen Zeiten nur vier Haupi 
mobdificationen ihres Typus hervorbringen können. Zw 
derfelben befigen feinen Kopf, alfo auch feine Augen um 
Sinnedorgane, die beiden andern führen ihn, audgerüft 
mit Augen, Bühlern und anderen, der finnlichen Wahr 
nehmung beftimmten Apparaten. Zu den fopflofen Mel 
lusken gehören die bilateral comprimirten Kielfüßer of 
Muſcheln (Eormopoden) und die ventrodorfal compr 
mirten Armfüßer oder Brachiopoden, welde a 
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yeglichen Stielen feftfigen, während die Mufcheln 
en, Triechen, bohren, felbft jchwimmen fünnen. Unter 
opfführenden Mollusken find die Schnecken (Gaftro- 
n), die Eriechenden einfacheren Formen, die Dinten- 

oder Cephalopoden dagegen höhere, fchwim« 
de vielfeitiger bemeglihe Weien. Brachiopoden und 
balopoden herrjchen vor in der primären Epoche, fte 
yen formarmer und fparfamer, je näher die Periode, 
er fie auftraten, an die Gegenwart heranrüdt. Um⸗ 
hrt erhalten fih Mufcheln und Schneden. Der Grund 
3 Phänomens liegt auf der Hand, wenn man bedenft, 
Mufcheln und Schneden, als voxzugsweiſe kriechende 
ere, einen beſtimmten Boden zu ihrer Bewegung nöthig 
en, während die firirten Brachiopoden ebenſo ſehr des 
n felfigen Grundes bedürfen, wie die ſchwimmenden 
halopoden des tiefen offenen Meered. Beide Bebin- 
gen waren in der älteften Zeit am reichlichften gegeben, 
nahmen ab, je weiter die Sedimentbildung vorfchritt, 
nehr Flachland fich über oder unter dem Meeresſpiegel 
ildet hatte. Darauf find die Mufcheln und Schneden 
ewiefen und darum vermehrt fich ihre Zahl und Formen⸗ 
ige, in Sarmonie mit dem Weitergreifen der ſedimen⸗ 
n Productionen. Soll aber dad Gleichgewicht erhal- 
werden, welches zwifchen der Thierwelt und ihrem 
nmelplaße, der Erdoberfläche, worauf fle angewieſen iſt, 
jeher beftanden hat, fo mußten die früher an Arten 
Sattungen reichern Gruppen ärmer werden, wenn bie 
nal8 armen reicher wurden, die littoralen Meer= 
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bewobner mußten in tieiem Falle die pelagiichen allanilig 
rerdrängen. Ter allgemeine Entwidelungdgang , 
bie Formenmannigialtigfeut der Mollusfen während 
fortichreitenten Geſtaltung ter Grboberfläche g 
bat, befuntet tie Richtigkeit des aufgeflellten Geſetzes, 
darum ericheinen Lantidyneden, Die einzigen Landbewehũ 
unter ten Mollusken überhaupt, erft jehr ſpät, d. h. in ui 
Zertiärperiote. Keine primäre Schicht, feine frau 
liefert Refte von Iuftachmenden Baftropoden. 

Es iſt ermütend, das ewige Ginerlei der ſcei 
gen zu wiederholen und doch ſo natürlich, es anzutteſfu⸗ 
wenn tie Scene ſich nicht geändert hat, oder nur ſch 
langjam jich umwantelt, mit teren Beſchauung wir el 
unterhalten. Darum werfen wir auf die @liederfl 
thiere nur einen ganz flüchtigen Blick; die Kicinfal 
ihrer Geflalten, die große Bergänglichkeit derfelben, 
überhaupt nicht zugegeben, daß fie irgendwo eine bebawe! 
tende Rolle unter den foifllen Geſchöpfen einuchmm. 
Dagewejen find fie zu allen Zeiten; wir kennen Kehſe 
aus Echichten tief unter den Steinkohlen, Scorpione, alſo 
Spinnen, und Injeften aus der Steinkohlenperiode felbf- 
Weiter hinauf im ganzen jecundären Zeitraume fehlen Be 
nirgends, wo das Sediment- Material ihre Anweſenheit 
unterflüßte oder confervirte; die tertiäre Periode endlich 
ift reich an ihren Reften. Indeffen will fich kaum eh 
irgendwie erhebliche8 allgemeines Rejultat ihrem Studien 
entlocken laffen; das wichtigfte ift und bleibt der funds 
mentale Sag, welchen die Trilobiten, Die einzig 
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eigenthümliche untergegangene Hauptgruppe ber 
erthiere aus der Vorzeit, zuerfi am klarſten gezeigt 
1; wir meinen die Verſchmelzung beterogener Typen 
hren unterfcheidenden Charakteren aus ber Gegen⸗ 
in eine einzige Gruppe der Borzeit. Die Trilo- 
nu vereinen, als fcharf gezeichnete Familie, die ſaͤmmt⸗ 
ı Kreböformen der primären Epoche unter einen Haupt⸗ 
}, während die Gegenwart zahlreiche Familien oder 
mungen höchſt differenter Modificationen ded Grund⸗ 
} aufzuweifen bat. Mehrere der heutigen Modifica⸗ 
charaktere wußten jene älteften Krebſe fehr geichidt 
ne Form zu verbinden, obgleid zwei Hauptorgane 
trebje, Die Augen und die Beine, bei allen auf die- 
Art gebildet waren. Namentlich ift die Zahl der 
erringe, welche jetzt bei allen Krebfen nicht nur in 
Samilie, jondern in der Negel auch bei den Mit- 
rn einer ganzen Ordnung ſich gleich bleibt, damals 
wanfend gewefen, daß kaum die Arten einer Gattung 
(ben Rumerus zu beftgen icheinen. Daher Eönnen die 
m der Bruftfaftenringe bei den Trilobiten nur als 
ingsmerkmale, nie ald höhere Gruppencharaktere, 
ehen werden, während die Menge der Schwanz= oder 
rleibsringe bloße Artcharaftere abgiebt. Bühler, 
en heutigen Krebien in größter Ausdehnung zukom⸗ 
fehlten den Trilobiten wahrfcheinlich ganz, während 
tundgegend durch ihren großen Umfang serräth, daß 
hr fräftiged Gebiß vorhanden war. Durch die nach- 
are Metamorphoie, in Folge welcher die Zahl der 
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Körperringe bis zum reifen Lebensalter hin zunahm, ſtehen 
fie ebenſo ſehr, wie durch ihre ohne Zweifel weichen und’; 
darum bisher noch nicht beobachteten Floſſenfüße dem 
jenigen Krebfen am nächften, welche die niederen Stufe ] 
der heutigen Entwieelungsreihe einnehmen. Hierin zei 
fich der unvollfommene Organifationscharaktter der prel 
mären Epoche ebenfo deutlich, wie an der getäfelten Bildung 
der primären Crinoideen; während der mir zum Schwiw 
men taugliche Bloffenfuß eine nie ruhende Beweglichkeit 
andeutet, die daffelbe beweift, was der Stiel bei den Erk 
noideen und lehrt; daß eine flache Küfte, auf welcher mit 
Gangfüßen friechende Krebſe ſich gut bewegen Fonnte, 
damald noch nicht vorhanden war. — 

Einen ebenfo intereffanten, theilweis gleichlautendet 
Aufichluß gewähren die Fifche der primären Epoche a 
ihrer Vergleichung mit der fpäteren Organifation. Br 
haben einleitungsweife erwahnt, daß ſie die einzigen: 
NRüdgratthiere diefer Periode find. Darauf gründet fd 
der von Agaffiz gemachte Vorfchlag, den gan 
primären Zeitraum nach ihnen, als feinen vollendeiſten 
Organismen, Zeitalter der Fiſche zu nennen, m 
ihn den fpäteren großen Perioden, worin allmälig die 
Amphibien, die Säugethiere und der Menfch als die hf 
ften organifchen Wefen auftreten, gleichwerthig gegenüber 
zu ftellen. 

Im Zeitalter der Fifche kommen vier verjchiebem 
Fiichfamilien vor, von denen zwei gegenwärtig in anf 
logen Geftalten eriftiren; die beiden anderen find völltz | 
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eftorben. Zu jenen gehören die Ganoiden und 
ualinen, zu diefen die Gephalaspiden und 
lacanthinen. Wir verweilen lieber bei den legte- 
‚ fo ausgezeichnet und merkwürdig auch die Ganoi- 
bildung, mit ihren rautenförmigen emaillirten Schup⸗ 
ı fein mag; denn die nähere Unterfuchung derjelben 
de nur nachweifen, was übrigend auch durch Die 
weſenheit der Haififche oder Squalinen in jener älteften 
it bewiefen wird, daß die Yifchorganifation von vorn 
rein ziemlich dafjelbe Schema befolgt hat, auf welches 
noch heute fich ftüßt, obgleich Die numerische Verfchie- 
nbeit der Vorzeit und Gegenwart bei diefer Anftcht der 
inge nicht aus den Augen zu laſſen if. Diejenigen 
fhe, welche heute den größten Theil aller eriftirenden 
Smachen (etwa neun Zehntel), die Teleoftier mit 
öchernem Sfelet und elaftiichem Arterienftiel ohne Mus⸗ 
[belang und ohne inneren Klappenbefag,, waren damals 
w nicht vorhanden, fle erichienen überhaupt erft in der 
teide; bis dahin vertreten die wenigftend gleichmäßig 
ſchuppten und infofern analogen Ganoiden mit Fnöcher- 
m Skelet ihre Stelle. Es bleibt höchſt fonderbar, daß 
ie Haififche, obgleich fie durch das ganz abweichende 
norpelige Sfelet, den Mangel eined Kiemenderelapparates 
nd die ſchuppenloſe, wenn auch nicht nackte Haut weit 
on dem Typus der Ganoiden fich entfernen, doch in einem 
0 weientlich phyſiologiſchen Merkmal, wie der Bau des 
Ärterienftieled if, ganz mit ihnen übereinſtimmen; ein 
Umftand, der wohl zu der Annahme berechtigt, daß auch 
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die übrigen älteften Pifchfamilien denfelben Bau If 
Arterienftieles gehabt haben mögen. Demnach müßte vi 
Bildung für einen vorzüglichen Charakter ber älte 
Fiſchorganiſation gelten, denn fie käme nicht bloß 
fämmtlichen primären Zifchen zu, fondern auch den fer! 
bären bis zur Kreide hinauf, die alle noch entweder Gau 
den oder Achte Sinorpelftfche find. Sollte man daraus niff 
folgern dürfen, daß der mudfulöfe mit Klappenreihen ve 
fehene Arterienftiel die unvollfommnere Ausfüh— 
rung der Fifchorganifation verrathe, und daß er 
darum allen älteren Bifchen zufomme? — Ic finde zu die 
Annahme auch in dem gleichzeitigen Knorpelſtkelet W 
meiften heutigen Typen eine beflimmte DVeranlaffung. ° 
Inorpelige Skeletbildung der Fifche für unvollfommner, ai 
die Enöcherne zu erklären, wird wohl Niemand anſtehen = 
aud wird man nicht umhin fünnen, den Mangel- eine 
Kiemendedeld und den Mangel der Schuppenbildung, 
zwei Eigenschaften , welche zur Gonftruction des typiſchen 
Begriffs der Fiſche faft fo wefentlich find, wie der Schnabch 
und die Federn zur Charafteriftif des Vogels — fir 
neue Beweife der vollfommneren Organtfation cine 
Fiſches zu nehmen, und ſchon deöhalb die Haifiſche Lieber 
für die niedere, als für die höhere Darftellung des Fifde 
typus anfehen müflen, wenn fie glei in der Sphän 
ihrer Bortpflanzungdorgane gewifle Eigenfchaften zeigen, 
die mehr an die höheren Rüdgrattbiere, als an den Achten 
Fiſchtypus, erinnern. Uber diefer eine Umſtand Eann bie | 
übrigen Beweife eines unvollfommenen Körperbaues nicht 
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viegen. 88 verhält fich damit, wie mit dem After der 
noideen ;' alle beſitzen ihn, und doch fehlt er den fpäÄteren, 
enfcheinlich Höher organiftrten Afteroideen oft genug, 
leich der Mangel defielben nur als Unvollkommenheit 
re beftimmten Organifation zu betrachten ift. — 

Wenn nun die Sanoiden als die unvolllommnere Dar- 
lung der typiſchen Sifchgeftalt, wie fie in ben meiften 
mden Fiſchen mit Enöchernem Skelet, Kiemendedel, 
nogener Schuppenbildung und fchaalenlofen Eugeligen 
un — um einige der wichtigften typifchen Merkmale ane 
euten, — und entgegentritt, betrachtet werden können; 
hrend die Haiſiſche eine allgemeine Mopdification des 
iſchen Zifchbegriffd, gleichfam die unvollflommnere Dar- 
kung nicht der höheren typiſchen Zifche, fondern ber 
ihe überhaupt, abgeben ; — fo treten uns in den Gepha= 
Ipiden und Gölacanthinen zwei andere Formenreihen 
gegen, die eine noch allgemeinere, der Älteften Zeit eigen« 
imliche Modiflcation zu fein fcheinen, worin auch andere 
3 bloße Fifchcharaktere hineinfpielen. Beide Bamilien 
ßen ein knorveliges Skelet, wenigftend fcheint ber 
irbelkörper nicht eben folide gebiltet geweien zu fein, 
il feine Refte nirgends deutlich auftreten, dagegen trifft 
m größere Knochen bed Schäbeld, vielleicht auch ber 
iedmaßen, öfter an; am häuflgften aber die harten 
km Schilder, oder die großen emaillirten Schuppen, 
mit ihr Körper äußerlich bedeckt war. Bei den Gepha- 
Spiden Hatte ber, Körper eine flache Drachen- ober 
chenform, und bildete einen großen, von Knochen⸗ 
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platten beffeideten Vorderleib, gegen den der kurze kegel⸗ 
fürmige Schwanz faft verſchwindet; die Bauchfloffen fehl 
ten ihnen, während die Bruftfloffen eine verhältnigmäßg, 
beträchtliche Größe bejaßen. Von ihrem inneren Knodemg. 
gerüft ift nichts erhalten, wahrfcheinlich weil es eine fe 
geringe Feſtigkeit hatte; auch das Gebiß muß fhweuhl. 
geweſen jein, weil die fonft jo deutlichen Zähne nirgenntg 
fich bemerklich machen, ja vielleicht den meiften Gattungeg 
ganz fehlten. Man würde daraus fchliegen Dürfen, 
dieje Fiſche nur weiche, Leicht verfchludbare Nahrungk 
mittel wählten, und wahrjcheinlich von kleinen jchwinnnen 
den Thieren, etwa den Trilobiten, ſich nährten. Ihre fol 
Bedeckung läßt erwarten, daß ſie heftigen äußeren Gewal 
ten Widerftand Ieiften Eonnten, aljo die ftarfe Brandu 
an den felfigen Küften, in deren Nähe ſie leben mußte 
nicht zu fürchten hatten. Auch gegen die Nachftellunge 
rauberifcher Genoſſen waren fie hinlänglich Durch ihre Pangeg 
geſchützt, ſelbſt aber jchwerlich gefräßige Thiere, weil ii 
fchwaches Gebiß zum Rauben wenig geeignet erjcheint, 
In diefer Beziehung treten die Cölacanthinen ald il 
entfchiedenes Gegentheil auf. Groß, ftark, plump gebaut 
(man fennt Individuen von wmehreren Fußen Laͤnge) 
zeichnen ſich durch ein weites, mit zahlreichen Eraftiges: 
Zähnen beſetztes Maul, deren eigenthümliche Bildung ft 
leicht fenntlih macht, ganz befonderd aus. Ihr Körper, 
fcheint öfters jeitli) comprimirt, alfo der üblichen Fiſch⸗ 
form ähnlicher gewefen zu fein, ohne jene fonderbar geſtal⸗ 
teten großen Schilter, welche Mitglieder der vorigen Familit 
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‚ dsbald verrathen; vielmehr bededten ſtarke, -emaillirte, 
F zelativ freilicy jchr große, aber doch den Knochenplatten 
der Cephalaspiden weit nachfiehende Schuppen, gleiche 
mäßig ihre Oberfläche. Die Bauchfloffen find vorhanden, 
fe eben Hinten neben dem After. Mehr als dieſe Eigen- 
ſchaften überrafcht der Umftand, fehr große robufte Knochen 
bei ihnen anzutreffen, die eine weite innere Höhlung zei« 
gm. Man weiß nicht recht, was man aus dieſen höchſt 
fonderbar geftalteten Knochen machen foll; oft haben 
fe ganz abenteuerliche Formen und paffen nirgends 
not zu den heutigen Typen. Nicht minder bedeutungs⸗ 
voll ift ihre innere Höhle. War es ein Marf führender 
Raum? oder enthielt fie Kuorpelfubftang? — Wäre der 
Knochen markig gewejen, fo würde er eine Eigenfchaft 
kefeffen haben, Die gegenwärtig feinem Fiſch zukommt; erft 
Amphibien, und befonders die Vögel und Säugethiere, 
haben Markhöhlen in ihren Knochen, welche fich bei den 
Vogeln zum Theil mit zunehmendem Alter in Zufthöhlen 
verwandeln. Wenn aber ein Fiſchknochen Enorpelig bleibt, 
ſo pflegt er, jelbft wenn er mit Knochenmaſſe belegt ift, 
keine jehr große Feftigkeit zu haben, und darum nicht leicht 
srfeinert und ijolirt vorzufommen, wie diefe Fräftigen 
Knochen der Gölacanthinen. Entfcheiden wir und dem 
nah lieber für Markhöhlen in denfelben, jo müſſen wir 
annehmen, daß der Knochenbau der Gölacanthinen Elemente 
om Typus Der höheren Rüdgratthiere in ſich aufgenom= 
um hatte, mithin die Sfeletanlage der gefammten 
Iertebraten präformirt enthielt. Diefe Anſicht ift um fo 
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bebeutungsvoller, als fie vollſtändig mit dem harmonirt, 
was die primären Grinsideen und Gruftacen, bie Zee } 
Iobiten, und gezeigt haben; auch Bei ihnen fanden wir 
Borbildungen fpäterer Organifationen,, die bier nur sew 
übergeben auftreten, um: bereinft bleibende Charakter 
höherer Organifationftufen zu werden. In dieſen Fiſchen 
ſteckt gleichjam die Sfeletbildung der gefammten Rüdgrab 
tbiere, und nicht blos injofern, als fie Knochen mit Mars 
höhlen nach dem Typus der Säugethiere beftgen, fonden . 
auch darin verräth fich ihre componirte Organifation, daf 
fie, obgleich eigentlich Knorpelfifche, neben der weichen 
MWirbelfäule einzelne fehr harte, völlig oſſtfizirte Schaͤdel⸗ 
fnochen, wenn nicht gar ausgebildete Crtremitätengürt 
gehabt Haben. Die Solidität derjelben deutet einen ab 
gemein fräftigen Körperbau, der wenigftend in feften emal⸗ 
lirten Schuppen, emaillirten ſelbſt über die fonft weiße, | 
som Panzer befreite Kehlgegend ausgedehnten Kopfplal 
ten, und großen flarfen Zähnen zwifchen zahlreichen Feine 
ren Bürftenzähnen eine weitere Beftätigung findet. De 
innere gefaltete Bau dieſer Zähne ift ebenfo fehr, wir 
ihre Äußere tiefe Burchung von der Spige bis zum Grunde 
herab, eine Annäherung an den Zahntypus der Alten 
Amphibien, welche gleich über den Steinfohlen vorkew 
men, und fcheint in Uebereinftimmung mit dem Steletbm 
zu ſtehen. Wie ter an höhere Vertebraten mahnt, ſe 
nicht: minder der Zahnbau; er ift ein neuer Beweis fr 
die Anficht, daß die Cölacanthinen, deren Mitgliever die 
aller älteften Zifche, alfo auch Die Alteften RKückgrar 
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re, waren, nicht blos bei dem heutigen Fiſchtypus 
ben blieben, fondern Eigenfchaften der geſammten Rück⸗ 
atthiere in fich aufnahmen. Sie waren Geftalten, in 
nen fich der Begriff Rüdgratthier ebenfo allgemein dar⸗ 
lite, wie im Trilobiten der Begriff Krebs, und eben weil 
e das geweſen find, paflen fie zu feiner heutigen Gruppe 
mau. — 

Wir fchließen die Betrachtung der primären thierifchen 
Irganifation, indem wir den Grund für die zulept 
förterte jonderbare und hochft überrafchende Thatſache 
ochmals hervorheben; — er liegt in den damaligen 
ußeren Umftänden. Der Begriff Krebs, der Begriff Nüd- 
satthier, oder welcher es auch jein mag, war in feiner 
otalität vorhanden, fobald er zuerft realifirt werden 
ollte; fobald die Entwidelung des Erdkörpers es ver- 
kattete, überhaupt Thiere, aljo Krebfe, Ruͤckgratthiere zu 
Hlden. Uber die wirkliche Darftellung derfelben hing ab 
son äußeren Bedingungen, welche nicht alle gleich anfangs 
intraten. Erſchien der Organismus trogdem in der 
Wirklichkeit, fo Fam er mit einer gewiflen Summe von 
Eigenfchaften herauf, die alle zum ganzen Begriff gehörten, 
Ipäter fich trennten, als bie allmälig größer. gewordene 
jewohnbare Erdoberfläche eine größere Mannigfaltigkeit 
ve Bewohner, d. h. ein Auseinanderfallen ihrer bisher zu 
inem Ganzen verbundenen Eigenschaften in einzelne Typen, 
rlaubte. Jede Entwicelung ift Trennung, bie allgemeine 
orm wird beflimmter, concreter Dadurch, daß ſie ſich in 
egenfäge auflöft, daß fle Unterfchiede aufftellt, wo früher 
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feine waren. Alles was der allgemeine Begriff implicite 
enthält, das wird im Entwickelungsgange beffelben zur ; 
Mannigfaltigkeit erplicirt. Wie der menfchliche Gel } 


beim Erkennen der Dinge verfährt, io Hat ed die Natur 
beim Schaffen berjelben gemacht, fie hat die mehrfachen 
Eigenschaften einzeln aus einander gelegt; — denn Dit 
Eigenjchaften eines Dinges darlegen, fie auseinander legen, 
das heißt ein Ding begreifen. — 

Die fedimentären Schichten der Erdrinde über der 
Steinfohlenformation bid zur Kreidegruppe, 
fte felbft mit gerochnet, bilden die fecundäre Epoche 
unferer Erdgefchichte, und fchließen vier große Grup 
pen ein, welche zufammen eine mittlere Mächtigfeit von 
5000 Fuß erreichen. Es find das die Zechſteinfor— 
mation mit dem Rothliegenden; die Triadgruppe, 


aus buntem Sandftein, Muſchelkalk und Keuper gebildet; 
die Juragruppe, den Lias nebſt dem unteren (brav 


nen) und oberen (weißen) Oolith in ſich faflend,; und 
die Kreide, deren untere, mittlere und obere Etage alt 
Nevcomie, Glauconie (Duader- und Grünjand) und 
eigentliche Kreide unterfchieden werden. Die Zeitdauer 
ihrer Bildung läßt ji, nach Maafgabe heutiger ſedimen⸗ 
tärer Productionen, auf anderthalb bis zwei Milkionen 
Jahre anfchlagen. — 

Während dieſes ganzen mächtigen Zeitraumes ver 
mehrt fich die thieriiche Schöpfung unferer Erbe um fein 
einzigeö wefentliche8 Glied ihrer aufgeftellten Formenreihe, 
weil alle Haupttypen jchon früher vorhanden waren; aber 
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vorhandenen erleiden weientliche Veränderungen. Wir 
len dieſe Beränderungen in Bezug auf die niederen 
jere nur furz zufammenfafjen, um defto länger bei einer 
auen Erörterung des Entwicdelungsganged der Rüd- 
ıitthiere verweilen zu fünnen. 

Die Polypen fpielen in der feeundären Epoche 
ar eine große Rolle, wenn man die Zahl und Menge 
er Mitglieder fieht, aber Fein Merkmal erhebt fie. 

bezeichnenden Typen des damaligen Organifationd« 
rakters; fie fchliegen fi ganz an die heutigen Arten, 
bohl was die Größe ihrer Ausführung im Einzelnen, 
auch was ihre Unlage im Allgemeinen betrifft. Kein 
efe ift unter ihnen jemald vorhanden gewejen, ber 
jere VBorftellung , wie fle auf heutige Anſchauungen fid 
indet, in Erſtaunen fegte; die älteften wie die jüngften 
d nach gleichen oder ähnlichen Dimenſionen gemeflen. 
chts zeugt für irgend eine wefentliche Abweichung von 
n gleich anfangs vollftändig aufgeftellten Gruppen- 
us. — 

Anderd die Radiaten, und unter ihnen die allein 
Holgbaren Echinodermen. Zeither vorzugsweife 
ch geftielte Erinoideen vertreten, werden fie im ſecun⸗ 
sen Alter der Erde zwar nicht an ſich feltener, aber doch 
fofern son untergeordneter Bedeutung, ald neben ihnen 
hinoideen und Afteroideen in größerer Anzahl, oder 
serhaupt zuerft erfchienen. Wir haben mit diefen Unter- 
hieden fchon bei der Betrachtung der primären Eching- 
men und ausführlich befchäftigt, auch Die Grunde der 
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Erſcheinung zu entwideln gefucht. Es ergab fich, daß all 
fecundären Grinoideen, den einzigen anomalen Marsupites 
ausgenommen, gegliederte find und die Tafelbildung fortan 
ganz auf die Echinoideen übergeht. Aſteroideen find zuerk 
im Mufchelfalf gefunden, die ihnen. zum Theil fo ähn- 
lichen ungeftielten gegliederten Grinoideen zuerft im Jura. 
Das Vorherrſchen nicht firirter Formen läßt ausgedehntere 
und zumal flache Küftenränder vermuthen; denn weder im 

hohen Meere, noch an felfigen Küften werden die Echine 

dermen der Jetztwelt zahlreich angetroffen. 

Bon den Mollusken. des fecundären Zeitraumd 
läßt fich dajfelbe behaupten; ſie bewegen fich ganz inner 
halb ihrer noch jegt geltenden allgemeinen Drganifation® 
verhältniffe, d. h. fie überfchreiten weder die Dimenflonm, 
noch die typiſche Körperanlage mit irgend welchen erflaw 
nenswerthen Geftalten. Trotzdem hält fich ihre formele 
Mannigfaltigfeit Hauptjächlih an gewiſſe Gruppen, bie 
gegenwärtig fehr arm an Arten auftreten, und namentlih 
diejenige typifche Modification, welche in der Secundir 
periode die zahlreichfte und mannigfaltigfte war, gar nidt 
mehr befigen. Es ift das die Gruppe der mit Schale 
verfehenen Gephalopoden. Zwei Familien berfelben, 
die Ammoniten und die Belemniten, gehören bet 
Secundärperiode ausſchließlich an, und find offenbar die 
zumeift charafteriftifchen Thiergeftalten dieſes Zeitraumet. 
Die Ammoniten ähneln dem Rautilus der Gegen⸗ 
wart, hatten wie dieſer, eine fpiralig gewundene, polytha⸗ 
Inne. Schale, in deren legter größter Kammer das Thier 
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während die früher bewohnten, jegt durch Scheide- 
abgetrennten Räume der Schale, ihre Kammern, 
ıft gefüllt,. da8 Boot oder den Kahn bilden, auf 
n ruhend das Thier nahe an oder dicht unter der 
fläche durch rhythmiſches Ausſtoßen feines reſpira⸗ 
m Waflerftromes Leicht zu ſchwimmen vermochte, 
ihirt es feinen höchſt elaftifchen vehnbaren Leib, fo 
t die BVerkleinerung feines Volums eine größere 
he Schwere ded Körpers, womit ein geringerer 
g der Kiemenhöhle nothwendig verbunden war; 
3t noch abwechjelnd ein» und ausftrömende Waffer 
nicht bin, den ſchweren Körper zu bewegen, er ſinkt 
und das Thier rubte, geichügt vor den Nachſtel⸗ 
feiner Feinde, ficher au& von feiner Anftrengung am 
bed Meered. Alle dieje Eigenfchaften hat auch der 
eßt lebende Nautilus. Don ihm unterjcheidet fich 
mmonit durch drei Merkmale: die nach außen 
te, nicht vertiefte Kläche der Scheidewande zwifchen 
ammern, die merkwürdige Lappen= und Gattel« 
3 diefer Scheidewände an ihrem Umfange und die 
ed fegelförmigen Sipho8 oder Luftloches, welches 
cheidewänte durchbohrt, am äußern (dorfalen) 
f der Scyale. Inzwiſchen find diefe Unterfchiede 
lative; man fann alfo nicht behaupten, daß der 
nit eine durchweg eigenthümliche Xhiergeftalt fet, 
w muß man in ihm eine den gleichzeitigen Nautis 
ordinirte Modification des polythalamen Cephalo⸗ 
ıpus erbliden, welche nichts anderes als eine zahle 
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reichere Darftellung jener für die damaligen Verhältnit 
‚ganz beſonders geeigneten, eigenthümlichen Cephalopoden 
geftalt bezwedte. Darf man aus der im allgemeine 
fchlanfer angelegten und deshalb mit mehr Windunge 
aufgerollten,, ftärfer involuten Schale, deren Duerdun. 
meſſer eine geringere Ausdehnung hat, weil die Schalen ” 
ſich enger itt, einen Schluß auf das Thier ziehen, fo mp 
der Körper des Ammoniten weniger in der legten Schale 
fammer geſteckt, als auf ihr, ähnlich der gegenmärtigek 
Spirula, geſeſſen haben und deshalb das ganze Geiha” 
behender, beweglicher gewefen jein, ald die im Ganz 
breiteren, plumperen, weniger inpoluten Nautileen; — um 
wenn es dieſe Eigenfchaften vor letzteren voraus hatte, | 
wird ein weitered, weniger von Küften und Infeln unkr 
brochenes offenes Meer feinen rapiden Bewegungen meiß - 
zugefagt haben. Darin mag der Grund liegen, warm 
die Ammoniten mit der Kreidebildung erlofchen ; weder de 
tertiären noch die modernen Meere boten diefen tm Mt 
feeundären Epoche ungemein zahlreichen Geſchöpfen einen 
hinreichenden Tummelplatz für ihre Beduͤrfniſſe dar, m 
mal da auch die anderen Meerorganidmen gleichzeitig mt 
ihnen außftarben, auf deren Eriftenz ihr Dafein fich grün 
dete. Es fcheint mir diefe Auffaffung um fo mehr gerech⸗ 
fertigt, ald auch die Belemniten, — vom Jura a— 
Die beftändigen Begleiter der Ammoniten, — eine gang ähm 
liche Lebensweiſe geführt haben, und mit ihren fhlanfen, 
dünnen, pfeilförmigen Körpern, — deren conflante Kor 
durch ein inneres feſtes ſchildförmiges Kalkgerüſt, woren 
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r bekannte. ercentrijch flrahlige Donnerfeil die Außerfte 
witze bildete, bedingt wurde, — fchnell und leicht die 
witen Waſſerbecken durcheilen tonnten. In diefer Bewe⸗ 
nung, Die Spige voran, den großen Kopf mit den musku⸗ 
Sen hafentragenden Armen nach hinten gewendet, über- 
trafen ſie ficher die Ammoniten nod an Schnelligkeit, und 
übten, wahrfcheinlich gefräßiger ald jene, einen fehr ftarfen 
Cinfluß auf die niedere ſchwimmende Ihierwelt jener 
Zeiten aus. Daß beide Geftalten mit dem Beginn der 
Zertiärepoche von der Erde verichwinden, ift eine Erſchei⸗ 
aung gewiß nicht ohne bejondere Urjahe; — fleht man 
aber ſtatt ihrer Die freilich ſchon Längft vorhandenen, ähn⸗ 
lid organiftrten, aber plumper gebauten, fchwerfälligen 
dormen allmälig die Oberhand gewinnen, und in ber 
Gegenwart ald Loliginen und Sepiaden allein forts 
dauern, To darf man wohl die beichränftere Räumlichkeit 
der heutigen Meere, beionderd auch das Ueberhandnehmen 
flacherer Ufer, für eine der wichtigften Bedingungen ihres 
Unterganged anfprechen. 

Wir haben fchließlich noch der Größe zu gedenfen, die 
Nitglieder der Ammoniten und Belemniten erreichen kön— 
nen, weil fie oftmald ganz ohne Grund als höchft bedeu— 
lend, Die gegenwärtigen Dinenftonen der Bephalopoden 
wi weitem überfchreitend bargeftellt worden if. Ganz 
hne Grund fage ich mit Bedacht, denn ich vergleiche, 
venn ich von der Körpergröße der Sephalopoden und Mol- 
söfen überhaupt rede, nicht" blod Die nächiten, ſondern 
uch die ferneren DBerwandten mit einander, Geſchieht 
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das, fo leuchtet Die Ungenauigfeit jener Behauptung alde: 
bald ..ein. Freilich erreicht der lebende Nautilus ned 
lange nicht die Größe eines mittelmaßigen Wagenrades,; 
und fo große Ammonitenfchalen find befannt; achtet: 
man aber auf die Weite der gewundenen Ammonitenröhre; 
weil dieſe allein fichere Aufichläffe über Die Größe des. 
Ihiered felbft geben kann, jo findet fi) nur ein Quer⸗ 
durchmefler von 6 — 8 Zoll, welcher die Tiefe der lebten: 
offenen Kammer etwa auf 11/, — 2 Zuß fegt. Im diefem: 
Raume mußte jich dad Thier verfteden, darin völlig ver: 
bergen können; und wenn das jeine Aufgabe war, fe 
überjchritt e8 die Leiber einzelner großen Sepien ober 
Octopoden an Umfang nicht; im Gegentheil, wir kennen 
nody größere lebende Individuen. Auch die einen Tuff 
langen, bi8 gegen 2 Zoll an der Bafls dicken Belemnitene 
fegel verrathen Fein ungeheuer großes Thier, denn ber 
Kegel mußte ziemlich die halbe Länge des Mantelichildes 
haben, defjen Epige er bildet. So lang wie dies Schild 
ift auch der Mantelfad, d. 5. der Rumpf des Xhieres; 
nur der Kopf, bei den ſchlank gebauten Loliginen etwa ein 9 
Sechſtel bis ein Achtel des Körpers betragend, ragt über 
das Mantelſchild noch hinaus; und die Arme, die beiden 
langen abgerechnet, find auch nicht Tänger als der Maniel⸗ 
fat. Demnach Eonnte ein ganz großer Belemnit, ohne % 
feine beiden langen Arme, wohl 3— 31/, Fuß lang wer ! 

den, trogdem aber fehwerlich dicker als ebenjo viele Zolk. : 
Erfcheint nun auch diefe Größe enorm gegen die faum ' 
1 Fuß langen heutigen Loliginen, fo ift fie noch, ad 


des Thierreiche. 185 


rachtet, nicht bedeutender, als das Volum leben⸗ 
aden; denn wad bie Belemniten in der Länge 
m, befigen die Sepien mehr in der Breite, und 
ht würde, von dem fchweren Ealkigen Belemni- 
bgefehen,, ficher auch bei fo großen Individuen 
n der lebenden Formen ausfchlagen. So riefen- 
o auch die einzelnen Falfigen Reſte der unterges 
Gephalopoden im Vergleich mit den entfprechen- 
n lebender uns erfcheinen mögen, fie beweijen 
eine allgemeine riefige Körpergröße; das Thier 
nicht größer als fein heutiger Stellvertreter, 
ft e8, woraud wir den wahren Organiſations⸗ 
allein mit Sicherheit abnehmen können. Die 
Borwelt find hier fo gut, wie überall, Phan⸗ 
, welche der mangelhaft unterrichtete Beobachter 
inzelnen Iheilen berausconftruirt hat; nie gab 
: Thiere auf der Erde, ald es noch heute giebt, 
ch find es nicht immer Ddiefelben Bamilien oder 
ı gewejen, in denen die größten Dimenflonen 
seden. Wir werden auf diefen Sag zurückkom⸗ 
mn wir die Amphibien beiprochen haben, und 
nders feine allgemeine Geltung nachweifen. — 
Bliederthicre fpielen in der fecundären 
ie höchſt untergeordnete Rolle und fommen nur 
fe in allen Formationen vor. Was wir von 
n, bezeugt die totale typijche Uebereinſtimmung 
egenwart. Nur die Gattungen, alfo audh die 
d andere, als die heutigen; die Bamilien laflen 
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fi) ohne Schwierigfeit wieder erfennen. Daſſelbe 
noch beftimmter von den Infeten, welche in den ol 
Oolithen häufig vorkommen; nirgends begegnet und 
Geftalt, die nicht fogleich ald Verwandte heutiger Fo 
zu deuten wäre. Alles war in der Anlage fchon dan 
wie jegt: Größe, Geftalt, relative Verſchiedenhe 
Lebensweiſe und Aufenthaltöorte, fo weit fie ſich aus 
auf und gefommenen Reften ermitteln laffen. — 

So ift denn die zoologifche Eigenthümlichkeit 
Secundärperiode, wenn ed anders überhaupt eine gicbt, 
bei den Rüdgrattbieren zu fuchen, und da we 
wir ſie, bei näherer Betrachtung, nicht vermiflen. Bi 
waren biefelben nur durch Fifche vertreten, Deren O 
nifation auf einer fehr niedrigen Stufe ftand, weil: 
Sfelet viele Theile, namentlic) immer Die Körper 
Wirbeliäule, Enorpelig blieben. Dazu fommen eine n 
arlhafte oder eigenthümliche, emaillirte Schuppenbilt 
und der musfulöfe Urterienftiel mit mehreren Klap 
reihen auf jeiner inneren Fläche, ftatt des einfachen K 
penpaard, welches den höheren fogenannten Gräterfl 
mit von Haut befleideten Achten Kreis- oder Kammſd 
pen immer eigen ift. Fiſche mit den eben angegebi 
Charakteren erjcbeinen erft in der Kreide, alle übt 
Secundärformationen enthalten nur wiederholte Re 
fentanten der älteren Organiſation; theild Mitglieder 
bereitd vorhandenen Familien, theild neue, ihnen pi 
lele Modificationen derjelben Grundform. Unter fo 
wandten Umftänden eiguen ſich die Fiſche der fecunt 
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nicht zur zoologifchen Charakteriftif dieſes Zeit- 
; langfam und ohne wejentliche Veränderungen 
te fich in zwar oft erneuten, aber doch nur höchſt 
n Geftalten durch die ganze Periode hindurch, und 
Ende derſelben, als fie fih zum Schlufje neigt, 
wirklich neue, bisher nicht dageweſene Typen auf. 
n ift ihr Erfcheinen noch innerhalb diefer ‘Beriode 
weniger geeignet, den jecundären Zeitraum zu einem 
ümlichen Abfchnitt in der organifchen Entwidelungs- 
ı ftempeln, als ja Die älteren, für die früheften Zeit« 
bezeichnenden Formen nicht gleichzeitig verichwin- 
ondern neben ihnen, wenn auch in abnehmender 
jfaltigfeit, fortdauern. Nur eine merkwürdige 
e, bie der Cõölacanthinen, flirbt ab, wenn ber 
fiſchtypus erſcheint; und das ift wenigftend infofern 
ıterefle, als fe diejenigen älteren Fiſche enthält, 
eine gewifle habituelle Aehnlichfeit in ihren Schup⸗ 
t den heutigen Grätenfiichen gehabt haben. Bon 
chen der ferundären Periode erhalten wir alſo nur 
eflätigung deſſen, wad uns die übrigen mit ihnen 
itig dageweienen Thierflaffen auch ſchon gefagt hat- 
iß eine allmälige Ausbildung der älteren unvollfonmes= 
ganilationdanlage zu höherer und befferer Entfaltung 
det, mit welcher gleichzeitig alle Diejenigen Xhier- 
n verfchwinden, welche ald Gemifche von fpäter ge= 
n Formen zu betrachten find, oder nur für die Außern 
tnifle der damaligen Zeit geeignet waren ; mithin un 
n mußten, als die Berhältniffe fich weſentlich änderten. 
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Weſentlich geänderte Verhältniffe tödteten aber ig 
blos die ältere Organifation, fe erzeugten auch eine w | 
das beweift ung bie Entftehung der Amphibien M 
mittelbar nach der Steinfohlenbildtung. Schon die 
ſten Schichten der Kohlenformation enthalten die & 
ber älteften Tuftathmenden Rückgratthieere. Die $ 
welche fie darftellen, ift eine der interefjanteften thierifi 
Gruppen, weil in feiner andern die organifche Man | 
faltigfeit jo deutlich in die Erfcheinung tritt, und 
erfolgreiche Beftreben nach weiterer Entwidelung fo Mlarf 
ausfpricht. Zwifchen die Bifche und die höheren wead 
blütigen Nüdgratthiere in die Mitte geftellt, halten $ 
Amphibien anfangs noch einen Theil der Charaftere jed 
feft, um bald darauf in die typiſche Anlage diefer mit eh 
zelnen, höchſt wichtigen Eigenjchaften hinüber zu fpringf 
Obgleich ihre Refpiration noch nicht den Grad der Bl 
kommenheit erlangt, welcher bei den Vögeln und Saͤug 
tbieren die eigenthümliche Körperwärme erzeugt, fo fill 
Doch die meiften Amphibien im Bau des Organes, we 
die Athmung gefchieht, den Vögeln und Säugethie 
viel näher, ald den Fiſchen. Darin liegt auch der Gr 
warum fte erft nach den Steinfohlen leben fonnten. W 
namlich die ungeheure Quantität von Kohle, welde 
der Steinfohlenformation niedergefchlagen wurde, vor 
als Kohlenfäure in der Atmofphäre und im Waſſer wi 
handen; — eine Anficht, deren Richtigkeit nicht berweifi 
werden fann, wenn man bie Kohlenflöge von abgeſte 
benen, allmälig verfohlten Vegetabilien herleiter, — | 
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ke diefelbe einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die 
nration ausüben, und bei der viel geringeren Menge 
na Sauerfloffs die Orpdation der Kohle im Blut uns 
lih machen. Die Ihiere hätten in einer wahren 
Muft leben müflen, und das fönnen fle nicht, am wenig« 
die Warmblüter, wie das häufige Vorkommen von 
lickungen in Zimmern beweift, deren Atinofphäre durch 
Nendämpfe verunreinigt if. Wie die Atmofphäre fol 
Zimmer, io war die ganze Erbatmofphäre vor der 
infohlenbildung beichaffen ; fle enthielt eine fehr große 
antität von Kohlenjäure, welche ihr erft durch bie 
rtation entzogen wurde. Bekanntlich ift die Umwand⸗ 
von Kohlenfäure in fefte Kohle, wobei der Sauerftoff 
der Kohle getrennt und der Atmofphäre zurückgegeben 
), das Hauptgeichäft der Pflanzen; fte löſen die 
üfche Verbindung durch einen vitalen Act und eignen 
den einen Beflandtheil verjelben, vie Kohle an, um 
ihr und dem Wafler die Pflanzenfafer oder Pflanzen- 
sran zu bilden. Alle Gewebe der Pflanzen beftehen 
Kohle und Wafler. Der Sauerfloff, welcher früher 
tohlenjäure mit derjenigen Kohle verbunden war, die 
sehr in der Pflanzenfubftanz fidh befand, ging in Die 
fphäre über, ſeitdem Pflanzen entflanden waren; 'die 
iphäre erhielt mit dem Vegetationsprozeß eine viel 
re Menge von Sauerftoff, als vor jenem Zeitraume. 
irch ward fie für Luft athmende Rüdgratthiere gefchickt ; 
tflanden unmittelbar nach jener einflußreichen Epoche, 
end welcher die Pflanzenwelt mit niemald wieder 
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gefchrter Fülle die bewohnbare Oberfläche Des L 
befleidete. Alle Infelgruppen, felbft alle einzelnen, 
noch fo Heinen Erhebungen von Land, fcheinen di 
von einem Dichten undurddringlichen Walde beded 
weſen zu fein, und ganz den Anblick dargeboten zu E 
wie einige wenige Infeln des heutigen Weltmeeres, 
Rüden vollftändig bewaldet ift, oder wenigftend war 
ber Menfch, wie weiland auf Madeira, den Wald li 
und zerftörte. 

Inzwifchen muß die Reinigung der Atmofphäre 
Koblenftoff durch die Pflanzen unmittelbar nach der € 
£ohlenformation für das Gedeihen Der Warmblüter 
bingereicht haben, denn fte fehlen und aus diefer 
noch gänzlich; erft fpiter, im Jura, erfeheinen ei 
Spuren von Säugethieren, und in der Kreide bie 
Vogelknochen; obgleich Fußſpuren rviefenmäßiger $ 
aus älterer Zeit bekannt find. Häufig waren fle 
nit. Vielleicht trug die damalige Tocalität des I 
mehr, als die Befchaffenheit der Atmofphäre, die S 
des Mangeld; denn frei im Weltmeere liegende 9 
und Infelgruppen werden auch in der Gegenwart 
ſehr felten von Säugethieren bewohnt, und beherb 
nie große Säugethiere. Denn daß die Erdoberfläe 
jener Zeit unmittelbar nach den Steinfohlen und 
dann noch, als der Zechftein und die Triadgruppe en 
den waren, den Charakter einer Inſelwelt befaß, d. h 
aus mehreren in die Oberfläche des Weltmeereö ver 
ten Archipelen beftand, da wo jegt zufammenhäng 
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land anjteht, ift eine vielfeitig beglaubigte unzweifel⸗ 
Sie. Thatſache. Mag alfo auch immerhin die Atmofphärc 
fen damals rein genug für Säugethiere geweien fein, fo 
doch der bewohnbare Erdboden nicht groß genug, um 
als Tummelplag dienen zu können; erft in jpäterer 
Rt, wie er größer und größer geworden war, ftellen fie 
ein; anfangs kleine Geftalten von Ratten⸗- und 
kinchen= Größe, die fonderbarer Weile ganz derſelben 
pe angehören, welche noch jeßt die weitlichen großen 
In dee Süpfee augfchließlid bewohnen. Die erften 
etbiere waren Beuteltbiere, gegenwärtig auf 
Holland und feine benachbarten Infeln faft aus— 
ßlich angewiefen; nur Amerifa beherbergt nebenbei 
Heine Zahl ähnlicher Thiergeftalten. Auf den Kleines 
Infeln der Südfee wohnen gar feine Säugethiere, 
Hr ein Paar Mäufe oder Ratten abgerechnet; felbft 
⸗Seeland jcheint Feine andere Bevölkerung aus diefer 
urfprünglicdy befeffen zu haben. Aus dem Mangel 
warmblütiger Fleiſchnahrung erklärt fich einfach der 
ibalismus feiner Bewohner, überall treibt nicht der 
th, fondern die Noth, den rohen Naturmenfchen 
Unmenjchlichen ,; aus Uebermuth unmenfchlich zu fein 
An Borrecht derer, die fich Gebildete nennen! — 

Amphibien find alfo die hervorragendften Gefchöpfe 
der Secundärepocdhe der Erbbildung, und Darum war es 
eine naturgemäße Anficht, nach ihnen jenen Zeitraum zu 
benennen ; das Zeitalter der Amphibien ift, wie die Thier- 
Ice, deſſen Namen es trägt, die Durchgangsgruppe 
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in der Entwidelungsreihe der Rückgratthiere bildet, fo I 
Durchgangsperiode in der fedimentären Bildungsgeichld 
unferer Erde. Letztere verliert während derfelben allmdf 
ihren Infularcharafter, um nach diefer Zeit, als die Ge 
tinente zuerft in allgemeinen Umrifien bervorgetreh 
waren, die Gontinentalphyflognomie auch in der orgag 
Then Schöpfung deutlich an den Tag zu legen. Cou 
nentalthiere find die großen Randfäugethiere, nach deq 
Erſcheinen in der folgenden Tertiärperiode fie mit Ref 
das Zeitalter der Säugethiere genannt wird. . 

Wenn wir die Organifation der fecundären Ammh 
bien näher beleuchten wollen, jo müffen wir Die geg 
wärtige Schöpfung vor Augen haben, mithin bevor ı 
jene betrachten, zuvörderſt auf diefe einige Blicke werfg 
Jedermann kennt die Fröſche, die Schlangen, die Eidecifi 
und die Schildkröten ald die Sauptformen der heutige 
Amphibien. Näher unterfucht findet fich bald, daß N 
Fröſche eine weiche fchlüpfrige Oberhaut beflgen, währe] 
die Schlangen, Eidechfen und Schildkröten von hornig 
Schuppen, Schildern oder Gürteln bedeckt find. Das it 
ein wichtiger Unterſchied, befonderd wenn man die weitg 
Erfahrung macht, daß alle nadten Amphibien in der N 
gend durch Kiemen athmen, eine Metamorphoje beſtehe 
fihalenlofe rogenförmige Eier legen und einen boppelit 
Gelenkkopf am Hinterhaupt haben, während die von. Kom 
gebilden bedeckten Amphibien gleich nach der Geburt bug 
Zungen athmen, große bartfchalige Eier legen und @ 
Hinterhaupt nur einen einfachen Condylus führen. X 
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ven nadten Amphibien ift der Mund mit zahlreichen feinen 
bürftenförmigen Zähnen, theild blos am Gaumen, theils 
deichzeitig am obern, oder an beiden Kiefern befleibet; 
wenige, wie die PipasKröte, find ganz zahnlos; — von 
‚in beichuppten Amphibien, folgen die Schildfröten der 
Vipa im Mangel der Zähne, aber ein horniger fchnabel- 
firmiger Ueberzug befleidet ihre Kiefer; Schlangen und 
Eitechfen tragen ziemlich große, Fräftige, Fegelfürmige, 
leicht gekrümmte Zähne, welche allein bei den Krofodilen 
nit Wurzeln im Kiefer ſtecken, bei den übrigen Eidechjen 
wo den Schlangen derb an ihre Tragefnochen angewachien 
fr. Die Krofodile zeichnen fich taneben durdy einen 
hatten feften aus Knochenplatten gebildeten Banzer aus; 
Eidechfen und Schlangen haben blos hornige Schilter, 
Schuppen oder Gürtel zu ihrer Bedeckung. 

Die angegebenen Merkmale enthalten alle wichtigen 
und ficheren Kennzeichen der heutigen Amphibiengruppen ; 
fr genügen zur Vergleichung ihrer Organifation mit den 
Inder Secundärperiote auftretenden Typen. 

Indein wit und ihrer Betrachtung zuwenden, jcheint es 
yaffent, die Bemerkung voraufzufchicken, daß weder Schlan- 
sen, noch nadte Amphibien mit der Summe von Eigen- 
haften, welche wir oben als ihre Kriterien aufgeftellt 
haben, in der Secundärperiode eriftirten; alle Reſte von 
Fröſchen, Salamandern, Molchen und Schlangen find 
jünger ald die Kreide, und gehören der tertiären Periode, 
dem Zeitalter der Säugethiere an. In der Secundär« 


periode lebten von der gegenwärtigen Gliederung des 
Burmeifter. aeolog. Bilder. I. , 13 
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das, fo leuchtet die Ungenauigfeit jener Behauptung alde 
bald..ein. Preilich erreicht der Iebende Nautilus noch 
lange nicht die Größe eined mittelmäßigen Wagenrades, 
und fo große Ammonitenfchalen find befannt; achtet 
man aber auf die Weite der gewundenen Ammonitenröbre, 
weil diefe allein fichere Aufichläffe über die Größe des 
Thieres jelbft geben kann, jo findet fi nur ein Quer 
durchmeffer von 6 — 8 Zoll, welcher die Tiefe der legten 
offenen Kammer etwa auf 11/, — 2 Fuß ſetzt. In diefem 
Raume mußte fich das Thier verfteden, darin völlig ver 
bergen können; und wenn das jeine Aufgabe war, fo 
überfchritt es Die Leiber einzelner großen Sepien oder 
Octopoden an Umfang nicht, im Gegentheil, wir fennen 
noch größere Iebende Individuen. Auch die einen Fuß 
langen, bis gegen 2 Zoll an der Baſis dicken Belemniten⸗ 
fegel verrathen Fein ungeheuer großes Thier, denn ber 
Kegel mußte ziemlich die halbe Lange des Mantelfchildes 
haben, deffen Epige er bildet. So lang wie dies Schild 
ift auch der Mantelſack, d. b. der Rumpf des Thieres; 
nur der Kopf, bei den fchlanf gebauten Loliginen etwa ein 
Sechſtel bis ein AUchtel des Körpers betragend, ragt über 
das Mantelfchild noch hinaus; und Die Arme, die beiden 
langen abgerechnet, find auch nicht Länger ald der Mantel« 
fat. Demnach konnte ein ganz großer Belcmnit, ohne 
feine beiden langen Arme, wohl 3— 31/, Fuß lang wer« 
den, trogdem aber fehwerlich dicker als ebenjo viele Zolle. 
Erſcheint nun auch diefe Größe enorm gegen die kaum 
1 Buß langen heutigen Xoliginen, fo ift fie doch, als 


des Thierreiche. 185 


Raſſe betrachtet, nicht bedeutender, al& das Volum leben⸗ 
br Sepiaden; denn was die Belemniten in der Länge 
mehr haben, befigen die Sepien mehr in der Breite, und 
dad Gewicht würde, von dem fchweren Falfigen Belemni- 
tenfegel abgefehen, ſicher auch bei fo großen Individuen 
zu Qunften der Iebenden Formen ausfchlagen. Sp riefen- 
mäßig alfo auch die einzelnen kalkigen Reſte der unterge- 
gangenen Gephalopoden im Vergleich mit den entſprechen⸗ 
den Theilen lebender uns erfcheinen mögen, fie beweifen 
doch nicht eine allgemeine rieſige Körpergröße; das Thier 
ſelbſt war nicht größer ald fein heutiger Stellvertreter, 
und das ift e8, woraud wir den wahren Organiiationd- 
charakter allein mit Sicherheit abnehmen können. Die 
Riefen der Vorwelt find hier fo gut, wie überall, Phan⸗ 
taflegebilde, welche der mangelhaft unterrichtete Beobachter 
fh aus einzelnen Theilen herausconftruirt hat; nie gab 
es größere Thiere auf der Erde, ald es noch heute giebt; 
aber freilich find es nicht immer dieſelben Bamilien oder 
Yattungen geweſen, in denen die größten Dimenflonen 
reicht wurden. Wir werden auf diefen Sag zurückkom⸗ 
nen, wenn wir die Amphibien beiprochen haben, und 
aran beſonders feine allgemeine Geltung nachweifen. — 
Die Gliedertbiere fpielen in der fecundären 
Poche eine höchſt untergeordnete Rolle und kommen nur 
18 Krebje in allen Bormationen vor. Was wir von 
nen wiſſen, bezeugt die totale typiſche Uebereinſtimmung 
it der Gegenwart. Nur die Gattungen, alfo auch die 
Irten, find andere, als die heutigen; die Familien laſſen 
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fih ohne Schwierigkeit wieder erfennen. Daſſelbe gi 
noch beftimmter von den Infekten, welche in den oben 
Dolithen häufig vorfommen; nirgends begegnet und ein 
Geftalt, die nicht fogleich ald Verwandte heutiger Forme 
zu deuten wäre. Alles war in der Anlage ſchon damalı 
wie jeßt: Größe, Geflalt, relative Verſchiedenheiten 
Lebensweiſe und Aufenthaltöorte, jo weit fie ſich aud be 
auf und gefommenen Reſten ermitteln lafjen. — 

So ift denn die zoologifche Eigenthümlichfeit de 
Secundärperiode, wenn ed anders überhaupt eine giebt, nu 
bei den Rüdgratthieren zu fuchen, und da werde 
wir fte, bei näherer Betrachtung, nicht vermiſſen. Bishe 
waren diefelben nur durch Fifche vertreten, Deren Orge 
nifation auf einer fehr niedrigen Stufe ftand, weil veı 
Skelet viele Theile, namentlich) immer die Körper bi 
Wirbeliäule, Inorpelig blieben. Dazu fommen eine maı 
arlhafte oder eigenthümliche, emaillirte Schuppenbiltur 
und der muskulöſe Arterienftiel mit mehreren Klappe 
reihen auf feiner inneren Flaͤche, ftatt des einfachen Kla 
penpaars, welched den höheren fogenannten Gratenfiſch 
mit von Haut befleideten Achten Kreis- oder Kammfchu 
pen immer eigen ift. Bifche mit den eben angegeben 
Charakteren erfcheinen erft in der Kreide, alle übrig 
Secundärformationen enthalten nur wiederholte Repr 
fentanten der älteren Organijation; theils Mitglieder d 
bereitd vorhandenen Bamilien, theild neue, ihnen par 
lele Modificationen derjelben Grundform. Unter fo & 
wandten Umftänden eignen ſich die Fiſche der fecundär 
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Periode nicht zur zoologifchen Charakteriſtik dieſes Zeit- 

mumed; langſam und ohne wefentliche Veränderungen 

ziehen fle ſich in zwar oft erneuten, aber doch nur höchft 

ähnlichen Geftalten durch die ganze Periode hindurch, und 

eh am Ende derfelben, als fie ſich zum Schluffe neigt, 

treten wirklich neue, bisher nicht dageweſene Typen auf. 

Indeſſen ift ihr Erfcheinen noch innerhalb diefer Periode 

um jo weniger geeignet, den jecundären Zeitraum zu einem 

eigenthümlichen Abfchnitt in der organischen Entwickelungs⸗ 
reihe zu ftempeln, als ja die älteren, für die früheften Zeite 

täume bezeichnenden Formen nicht gleichzeitig verſchwin— 
den, fondern neben ihnen, wenn auch in abnehmender 
Rannigfaltigfeit, fortdauern. Nur eine merkwürdige 
Samilie, die der Gölacanthinen, ftirbt ab, wenn der 
Graͤtenfiſchtypus erfcheint; und das ift wenigften® infofern 
von Interefle, als fie diejenigen älteren Fiſche enthält, 
welche eine gewifle habituelle Aehnlichfeit in ihren Schup- 
pen mit den heutigen Grätenfiichen gehabt haben. Bon 
den Kifchen der fecundären Periode erhalten wir alio nur 
eine Beftätigung deflen, was und die übrigen mit ihnen 
gleichzeitig dageweſenen Thierflaffen auch fchon gefagt hat⸗ 
ten: daß eine allmälige Ausbildung der älteren unvollfonme- 
nen Organifationdanlage zu höherer und befjerer Entfaltung 
flattfindet, mit welcher gleichzeitig alle diejenigen Ihier- 
geftalten verjchwinden, welche ald Gemifche von jpäter ge= 
trennten Formen zu betrachten find, oder nur für die äußern 
Berhältnifie der damaligen Zeit geeignet waren ; mithin une 
tergehen mußten, als die Verhältniſſe ſich weſentlich änderten. 
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MWefentlich geänderte Verhältniffe tödteten: aber mid 
blos die ältere Organifation, fle erzeugten auch eine nem 
das beweift uns die Entftehung der Amphibien w 
mittelbar nach der Steinfohlenbildtung. Schon die ok 
ſten Schichten der Kohlenformation enthalten die Gebet 
ber älteften Iuftathmenden Rückgratthiere. Die Klaf 
welche fle darftellen, ift eine der interefjanteften thierifch 
Gruppen, weil in feiner andern die organifche Manni 
faltigfeit jo deutlich in die Erſcheinung tritt, und d 
erfolgreiche Beftreben nach weiterer Entwidelung fo Elar f 
ausfpricht. Zwiſchen die Fiſche und Die höheren warı 
blütigen Rückgratthiere in die Mitte geftellt, balten ! 
Amphibien anfangs noch einen Theil der Charaktere jer 
feft, um bald darauf in die typifche Anlage diefer mit ei 
zelnen, höchſt wichtigen Eigenichaften hinüber zu jpringı 
Obgleih ihre Nefpiration noch nicht den Grad der Vo 
fommenheit erlangt, welcher bei den Vögeln und Säu 
thieren die eigenthümliche Körperwärme erzeugt, fo ſteh 
doch die meiften Amphibien im Bau ded Organe, wor 
die Athmung gefchieht, den Vögeln und Säugethie 
viel näher, al dem Fiſchen. Darin liegt auch der Gru 
warum fie erft nach den Steinfohlen leben konnten. W 
nämlich die ungeheure Quantität von Kohle, welche 
der Steinkohlenformation niedergefchlagen wurde, vorm 
als Kohlenfäure in der Atmofphäre und im Waffer vı 
handen; — eine Anfidht, deren Richtigkeit nicht bezweif 
werden kann, wenn man die Kohlenflöße von abgeftı 
benen, allmälig verkohlten Vegetabilien herleiter, — 
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mahte dieſelbe einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die 

Sehriration ausüben, und bei der viel geringeren Menge 

freien Sauerftoffö die Orpdation der Kohle im Blut uns 

möglich machen. Die Thiere hätten in einer wahren 

Gtickluft leben müflen, und das können fie nicht, am wenig« 

Ren die Warmblüter, wie das häufige Vorkommen von 

Erfidungen in Zimmern beweift, deren Atmofphäre durch 

Kohlendämpfe verunreinigt if. Wie die Atmofphäre fol- 

der Zimmer, io war die ganze Erdatmofphäre vor ter 

Steinkohlenbildung beichaffen ; fie enthielt eine jehr große 

Quantitaͤt von Kohlenjäure, welche ihr erft durch Die 

Begetation entzogen wurde. Bekanntlich ift die Umwand- 
lung von Kohlenfäure in fefte Kohle, wobei der Sauerftoff 
von der Kohle getrennt und der Atmofphäre zurücdgegeben 
wird, das Hauptgefchäft der Pflanzen; fle Iöfen die 
hemifche Verbindung durch einen vitalen Act und eignen 
fh den einen Beftandtheil verjelben, die Kohle an, um 
aus ihr und dem Wafler die Pflanzenfafer oder Pflanzen⸗ 
Membran zu bilden. Alle Gewebe der Pflanzen beftehen 
aus Kohle und Waſſer. Der Sauerfloff, welcher früher 
zur Koblenjaure mit derjenigen Kohle verbunden war, Die 
nunmehr in der Pflanzenjubflanz fich befand, ging in die 
Atmofphäre über, feitdem Pflanzen entflanden waren; Die 
Atmofphäre erhielt mit dem Vegetationsprozeß eine viel 
größere Menge von Sauerftoff, ald vor jenem Zeitraume. 
Dadurch ward fie für Luft athmende Rücgratthiere gefchickt ; 
fie entftanden unmittelbar nach jener einflußreichen Epoche, 
während welcher die Pflanzenwelt mit niemald wieder 
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gefchrter Fülle die bewohnbare Oberfläche des Landes 
bekleidete. Alle Infelgruppen, felbft alle einzelnen, auch 
noch ſo Eleinen Erhebungen son Land, fcheinen damal 
von einem dichten undurchdringlichen Walde bededt ge 
wegen zu fein, und ganz den Anblick dargeboten zu haben, 
wie einige wenige Infeln des heutigen Weltmeeres, dern 
Rüden vollftändig bewaldet ift, oder wenigftend war, eh— 
der Menfch, wie weiland auf Madeira, den Wald Lichte 
und zerftörte. 

Inzwifchen muß die Meinigung der Atmofphäre vom 
Kohlenftoff durch die Pflanzen unmittelbar nach der Stein 
fohlenformation für das Gedeiben Der Warmblüter nid 
bingereicht haben, denn fie fehlen und aus dieſer Bei 
noch gänzlich; erft fpäter, im Jura, erfiheinen einzeln 
Spuren von Säugethieren, und in der Kreide die erfte 
Bogelfnochen ; obgleich Fußſpuren riefenmäßiger Vög— 
aus älterer Zeit befannt find. Häufig waren fie abı 
nicht. Vielleicht trug die damalige Tocalität des Lande 
mehr, als die Beichaffenheit der Atmofphäre, die Schul 
des Mangeld; denn frei im Weltmeere Liegende Inſel 
und Infelgruppen werden auch in der Gegenwart nı 
jehr jelten von Säugethieren bewohnt, und beherberge 
nie große Säugethiere. Denn daß die Erdoberfläche i 
jener Zeit unmittelbar nach den Steinfohlen und felb 
dann noch, als der Zechftein und die Triadgruppe entf 
den waren, den Charakter einer Inſelwelt befaß, d. h. nı 
aus miehreren in die Oberfläche des Weltmeereö verthei 
ten Archipelen beftand, da wo jetzt zufammenhängend« 
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defland anfteht, ift eine vielfeitig beglaubigte unzweifel⸗ 
heſie Thatfache. Mag alfo auch immerhin die Atmoſphaͤre 
iten damald rein genug für Säugethiere geweſen fein, fo 


3 war dody der bewohnbare Erdboden nicht groß genug, um 


| 


ihnen als Tummelplag dienen zu können; erft in jpäterer 
Zeit, wie er größer und größer geworden war, ftellen fte 
fh ein; anfangs kleine Geftalten von Ratten- und 
Kaninchen= Größe, die fonderbarer Weile ganz derſelben 
Gruppe angehören, welche noch jegt die weitlichen großen 
Inieln der Südſee ausfchließlich bemohnen. Die erften 
Säugetbiere waren Beutelthiere, gegenwärtig auf 
Neu⸗Holland und feine benachbarten Infeln faft auge 
ſchließlch angewiefen; nur Umerifa beherbergt nebenbei 
eine Feine Zahl ähnlicher Thiergeftalten. Auf den Eleine- 
ren Infeln der Südſee wohnen gar feine Säugethiere, 
vielleicht ein Paar Mäufe oder Ratten abgerechnet; felbft 
NeusSeeland fcheint feine andere Bevölkerung aus diefer 
Kaffe urfprünglich befeffen zu haben. Aus dem Mangel 
von warmblütiger Fleiſchnahrung erklärt ſich einfach der 
Kannibalismus feiner Bewohner, überall treibt nicht der 
Uebermuth, fondern die Noth, den rohen Naturmenfchen 
zum Unmenjchlichen; aus Uebermuth unmenfchlich zu fein 
it ein Vorrecht derer, die fich Gebildete nennen! — 
Amphibien find alfo die hervorragendſten Gefchöpfe 
in der Secundärepoche der Erbhildung, und darum war es 
eine naturgemäße Anficht, nach ihnen jenen Zeitraum zu 
benennen ; das Zeitalter der Amphibien ift, wie die Thier- 
Haffe, deſſen Namen es trägt, Die Durchgangdgruppe 
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in der Entwidelungdreihe der Rüdgratthiere bildet, fo d 
Durchgangsperiode in der fedimentären Bildungsgeſchich 
unferer Erde. Letztere verliert während derfelben allmali 
ihren Infularcharafter, um nach diefer Zeit, ald die Con 
tinente zuerft in allgemeinen Umriſſen bervorgetrete 
waren, die Continentalphyfiognomie auch in der organi 
ſchen Schöpfung deutlih an den Tag zu legen. Conti 
nentalthiere find die großen Landfäugetbiere, nach dere 
Erfcheinen in der folgenden Xertiärperiode fie mit Ned 
das Zeitalter der Säugethiere genannt wird. 
Wenn wir die Organijation der ſecundären Amphi 
bien näher beleuchten wollen, jo müfjen wir die gegen 
wärtige Schöpfung vor Augen haben, mithin bevor wi 
jene betrachten, zuvörderſt auf diefe einige Blicke werfe 
Jedermann fennt die Fröſche, die Schlangen, die Eidechſt 
und die Schildkröten ald die Hauptformen der heutigı 
Amphibien. Näher unterfucht findet fich bald, daß d 
Fröſche eine weiche fchlüpfrige Oberhaut befigen, währe 
die Schlangen, Eidechſen und Schildkröten von hornig 
Schuppen, Schildern oder Gürteln bedeckt find. Das 
ein wichtiger Unterſchied, beſonders wenn man die weite 
Erfahrung macht, daß alle nadten Amphibien in der J 
gend durch Kiemen athmen, eine Metamorphofe beftehe 
fhalenlofe rogenförmige Eier legen und einen doppelt 
Gelenkkopf am Hinterhaupt haben, während die von. Hor 
gebilden bedeckten Amphibien gleich nach der Geburt dur 
Lungen athmen, große hartfchalige Eier legen und a 
Hinterhaupt nur einen einfachen Condylus führen. % 
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en nackten Amphibien ift der Mund mit zahlreichen feinen 
Neftenförmigen Zähnen, theild blos am Gaumen, theils 
zeitig am obern, oder an beiden Kiefern bekleidet ; 
ge, wie die PipasKröte, find ganz zahnlos; — von 
befchuppten Amphibien, folgen die Schildfröten der 
im Mangel der Zähne, aber ein horniger fchnabel- 
iger Ueberzug befleidet ihre Kiefer; Schlangen und 
echten tragen ziemlich große, Fräftige, Fegelförmige, 
icht gefrummte Zähne, welche allein bei den Krokodilen 
it Wurzeln im Kiefer ſtecken, bei den übrigen Eidechfen 
h den Schlangen derb an ihre Tragefnochen angewachjen 
Die Krofodile zeichnen fich Daneben durch einen 
en feften aus Knochenplatten gebildeten Panzer aus; 
chſen und Schlangen haben blos hornige Schilter, 
uppen oder Gürtel zu ihrer Bededung. 

Die angegebenen Merfmale enthalten alle wichtigen 
Id ficheren Kennzeichen der heutigen Ampbhibiengruppen ; 
® genügen zur Vergleichung ihrer Organifation mit den 
k der Secundärperiode auftretenden Typen. 

Indein wit uns ihrer Betrachtung zuwenden, jcheint es 
affend, Die Bemerfung voraufzufchidlen, Daß weder Schlan- 
en, noch nadte Amphibien mit der Summe von Eigen- 
haften, welche wir oben als ihre Kriterien aufgeftellt 
aben, in der Secundärperigde eriftirten; alle Nefte von 
röjchen, Salamandern, Molchen und Schlangen find 
inger ald die Kreide, und gehören der tertiären Periode, 
m Zeitalter der Säugetbiere an. In der Secundär« 


riode lebten von der gegenwärtigen Gliederung des 
Burmeifter. geolog. Bilder. I. . 13 








| 
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Amphibientypus nur ächte Eidechien, Krofodile und Schilde - 
kröten; aber neben und zum Theil noch vor ihnen treten 
gewiſſe eigenthümliche Ampbibienformen auf, die der Is 
tiärperiode und der Gegenwart in gleicher Weile abgehen] 
Diefe Amphibien find vielleicht, die jonderbarften und m 
würdigften Thiere, welche jemals gelebt haben ; fie bilden] 
recht eigentlih den zoologifchen Charakter der fecundare‘ 
Zeit, und fommen mit abnehmender Manntgfaltigkeit im 
allen Formationen, den Alteften wie den jüngften, ver. 
Sie laffen ſich auf die vier Bamilien, der Labyrinth 
donten, Enalivofaurier, Pterofaurier 
Dinofaurier zurüdführen. 















Ehe wir diefe Thiere näher kennen Iernen, wollen wir; 
ihre Vertheilung durch die verfchiedenen Sormationen bee 
fecundären Zeit angeben und ihre gleichzeitigen Genoffer 
aus lebenden Amphibiengruppen erwähnen. 

Unmittelbar über den Steinfohlen in Schichten, WE 
noch zur Kohlenformation gerechnet werden, erjcheinen WE- 
Amphibien nur ald Labyrintbodonten. 


In der Zechfteinformation find Labyrinthodonten⸗Reſt 
gefunden, wenn auch nicht auf deutfchem Boden, und ches 
da die älteften achten Eidechfen. — 


Die Triadgruppe ift ungemein reich am Neften me 
fchiedener Labyrinthodonten; fie enthält zugleich, abe J 
ſtets in anderen Gefteinsichichten, die älteften Enafiofaurie I 
(Nothosaurus). NRepräfenianten noch lebender Bamilter | 
[Heinen gar nicht vorzufommen. 
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Aus der Juragruppe fennt man die älteften Krokodile, 
Immtlic, Gaviale, mehrere typiſche Eidechfen und zahl« 
eihe Schildkröten. Häufiger aber und charafteriftifcher 
ind die mächtigen Enaliofaurier und die fonderbaren 
Btetofaurier für diefe Periode. 

Die Kreide, ein rein marines Sediment, enthält 
feine Krokodile, wohl aber Eidechſen- und Schildfröten- 
knochen, nebft Spuren von &nalivjauriern und Ptero» 
fanriern.” Die merkwürdigſten Amphibien diefer Periode 
nd die Dinoſaurier; große Kandbewohner, teren Nefte in 
‚Auer ausgedehnten Süßwaflerformation zwifchen der Kreide 
ad dem Jura fih begraben finden. 

Kommen wir nummehr zur nähern Betrachtung diefer 
-Agenthümlichen Amphibienformen im Einzelnen, fo bes 
imien wir wohl am fhidlichften mit den älteften, den 
fabyrinthodonten. Das ift ein höchft überrafchen- 
der Thiertypus, ein fonderbares Gemifch von Eidechfe, 
Krokodil, Schildkröte und Froſch, dem felbft Fiſchcharaktere 
'd nahe treten, daß fie einen Kenner, wie Agaffiz, 
ch täufchen Eonnten. Denn der von ihm ald Pygopte- 
ws lucius befchriebene Kopf ift wirflih der Schädel 
ines Amphibiumd, deſſen Trennung von den Labyrinthos 
ronten zwar möglich, aber nicht zweckmäßig fein würde. 
Ks fcheint nämlich die Gefammtorganifation diefer Ge⸗ 
Köpfe nicht fo flrenge und conform zu fein, wie wir es 
mft wohl bei natürlichen Bamilien antreffen; matches 
kitglied bleibt in dieſem oder jenem Bamiliencharafter 
nter den Übrigen zurüd, oder zeichnet fich auch habituell 

13* 
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fehr ftark vor anderen aus. inige mögen jchlanf 
geſtreckt wie Die Eidechfen, andere furz, breit und p 
wie die Schildfröten geftaltet geweſen fein; ober 
einer richtigeren Parallele, fönnen dieſe den wirfl 
Kröten, jene ten Salamandern und Molchen geä 
haben. Die Labyrinthodonten hatten nichts deftowe 
ein förmliches Schuppenfleid, wie die Eidechſen, und a 
dem große Kehlpanzerplatten, die am meiften an die 
Kehlbedeckung der Cölacanthinen erinnern, aber bei 
tigen Amphibien in ähnlicher Art nirgends vorfom 
Auch ihr Zahntypus mahnt uns Höchft überrafchen 
den Zahnbau eben diefer Fifchfamilie, oder ift vielme 
der äußeren Erfcheinung ihm völlig conform. Zahl: 
fleine, nadelförmige Zähne mit gefteifter Krone fl 
doch nur in einfacher Reihe, auf den Kieferfnochen ; | 
fräftige fonifche Zähne mit ſtarker gefurchter Krone 
man am Pflugfchar, am Gaumenbein und an der € 
des Unterkiefers. Die Zähne Haben einen fehr jo 
Bau; fie find zwar wurzellos und feft, wie bei den Bil 
an die Tragefnochen angewachien, aber ihre Want 
viel dicker, weil fie aus zahlreichen in Falten anein 
gelegten radialen Lamellen befteht, Die einzeln theils gı 
verlaufen, theil8 wellenförmig bin und her gewunden 
Die letztere Bildung ift die gewöhnlichere; nach ihren 
labyrinthifchen Verwickelung wurde die Familie bena 
— aber gerade die ältefte Form aus der Steinkol 
periode (Archegosaurus) zeigt nidyt den Tabyrinthii 
Bahnbau, fondern einfache, ungewundene, radienför 
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en mit weiteren Rüden. So fehr diefer Zahntypus 
ganz analoge Zahnftructur der Cölacanthinen erin- 
benfo nahe ftreift die Kopfbedeckung an fie heran; 
le außeren Kopffnochen der Labyrinthodonten haben 
jenthümliche grubig furdige Sculptur, wie die 
thinen. Nur der Schmelzüberzug, den die Fiſche 

fehlt den Amphibien; über deren Kopffnochen 
te fi) eine derbe lederartige Haut. Bei jo großer 


mit dem Schädel eined Cölacanthinen wohl zu 
igen, und namentlich fo lange jehr begreiflich, 
entfcheidende Kriterium, Die Bildung der Baſis 
terhauptes, noch nicht beobachtet worden war. 
be, alfo auch die ölacanthinen, haben am 
iupt unter dem Hinterhauptsloch eine freidrunde 
Irmige Grube zur Aufnahme der Knorpelmaſſe, 
en Schädel an den erſten Wirbel beftet; ihnen 
8 Gelenk an diefer Stelle und damit dic freiere 
heit des Kopfes. Alle Amphibien, Vögel und 
iere befigen eine gelenfige Verbindung zwifchen 


* 
keit iſt eine Verwechſelung des Labyrinthodonten⸗ 


pf und dem erſten Halswirbel, und find ſchon ˖ 


br leicht von den Fiſchen zu unterfcheiten. Dies 
vird bei den Säugethieren und nadren Amphibien 
zweier getrennter Gelenkköpfe am Hinterhaupt 
‚ bei den übrigen Amphibien und den Vögeln nur 
‚em einzigen. Sobald aljo ein Gelenffopf am 
pt der Labyrinthodonten ſich gefunden hatte, 
ausgemacht, daß ſie nicht zu den Fifchen gehören. 
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Wirklich Haben nun die Kabyrinthodonten bier nicht bles 
einen, fondern zwei getrennte Gelenkföpfe; ſie ſcheinen 
alfo nadte Amphibien gewejen zu fein. Und doch waren 
fie von einem feften Schuppenfleide und einem harten 
Kehlpanzer bedeckt! — wie reimt ſich das mit der heuti⸗ 
gen Amphibienorganifation? — Es reimt fich eben nidt 
Damit, es beweift vielmehr, daß dieſe alteften aller Amphi⸗ 
bien feineswegs blos Fröſche, oder Eidechſen, oder Schild 
AR tröten waren, jondern Alles in Allen ‚d. 5. kurzag 
Amphibien. Infofern fie das find, können fte nicht b | 
fondern müfjen fte jogar die ganze Summe von Figg 
haften in fi) aufnehmen, welche jegt über die zahlreich 
Klaffe der Amphibien an deren verfchiedene Mitglieda 
einzeln vertheilt find. Der Labyrinthodont Hat ei 
Srofchcharafter, den doppelten Condylus am Hinterhank, 
neben einem Eidechjencharakter, der Schuppenbildung, und P. 
einem Schiltfrötencharafter, dem fejten Bruftpanzer, d4 
fich bis zur Kehle erſtreckt, weil er weder ein Froſch, uf 
eine Eidechſe, noch eine Schildkröte fein will, fondern ein 
Amphibium überhaupt mit Der allgemeinften Organiit 
tion, deren der Klaffenbegriff fähig if. Heute, nachdem 
ber Klajjenbegriff in jo viele Repräjentanten auseinante 
gefallen, hat jeder derfelben einen gewiffen Theil defjelbes 
fid), ausichlieglich angerignet, um eben Durch den aub 
fchlieplichen Beftg als etwas Eigenthümliches, Bejonderd ' 
auftreten zu Fönnen. Damals, ald nur Labyrinthodonten 
eriftirten, vereinigten jie in fich alle die Eigenſchaften, 
welche Amphibien überhaupt haben können, weil fte die 
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fen wirklichen Amphibien waren. Hätte ihre Organis 
tion nur Diefen oder jenen Amphibiencharafter ange- 
pamen, jo wäre der Amphibientypus unvollfommen, 
leichſam Halbfertig, in die Ericheinung getreten; daß 
Kichöpf wäre gar fein Amphibium geworden, fondern 
te Semmungsbildung, etwa wie mandye Mißgeburten 
kt Gegenwart. Eben dies Auftreten mit der gefammten 
Summe der Amphibienkriterien beweift Deutlich Das _ 
kfizeben in der Natur, fogleich etwas Fertiges und - 

Isllendeteö zu fchaffen; fogleich das Ganze darzuftellen 
uf jedem Geſchöpf fo viel zu geben, ald ihm nur immer 
geben werden konnte. Denn alle vrganifche Entwicelung 
E analytifh, wenn fle die Vermehrung der Gejchöpfe 
abfichtigt ; ſynthetiſch iſt fie nur fo lange, als fte die 
ildung des Individuums vor hat, als fie das Ganze aus 
n Theilen, wie fe fih nach und nach von einander 
ennen, im Embryonalzuftande herftellt. Und auch Dabei 
erfährt ſie analytifch; fie Löft die elementare Zellenform 
urch Umwandlung in heterogene Gewebe auf, Die, jo wie 
e entitanden find, einzeln ihre befonderen Organe formi- 
m. Jeder fcheinbaren Synthefe ift eine Analyfis voran 
egangen. — Ganz dafjelbe beweift die Entwidelung der 
rganifchen Weſen im Stufenalter der Erde. Wir haben 
jeifpiele, VBeweife Dafür, jchon bei Schilderung der Cri— 
ideen, Trilobiten und Cölacanthinen gegeben; wir 
Ben bier wieder auf einen der fchlagendften Bälle bei 
n Labyrinthodonten. Sie find implicite die Gefamntt- 
ıphibien, aus denen die Einzelngruppen erplicite refuls 
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erfcheinen, weil wir gewohnt find, die Amphibien na 
ber Gegenwart zu beurtheilen, und Diejenigen ihr 
Geftalten für nothwendige Theile des Amphibiendegrifl 
anzufehen, in welche er, nach einer Entwidelung t 
Millionen Jahren, fich endlich aufgelöft hat! — 

Wenn auf folche Art die componirte Organifation Di 
Labyrinthodonten ſich gut erflären läßt, wie ift denn R- 
jo augenfällige Analogie mit den Gölacanthinen zu 
ten? — ich glaube nad) denfelben Grundſätzen. 
Cölacanthinen find die älteſten Fiſche, fte befigen nad 
weislich Eigenfchaften, Die heutzutage bei Fiſchen mil 
mehr angetroffen werden, fontern nur höheren Rüdgel 
thieren zufommen ; fie gehen alfo über die jegigen Grem 
ter Fiſche hinaus. Schon deshalb müffen fie in Il. 
Ampbibientypus binüberfpielen. Dazu kommt, daß i 
Anfänge verwandter, wenn auch verfchiedenartiger The 
gruppen einander ftetd mehr ähneln, als die Höhern Ex 
wicfelungen derſelben; daß aus diefem Grunde ae 
Embryonen einander ähnlich jehen, und die Cölacanthine 
fowohl, ald auch die Labyrinthodonten, gewiffermaßen für 
ausgewachfene Embryonen zweier verfchiedener Thies 
gruppen angefprochen werden fünnen. Kalten wir dieſen 
Gedanken feft, jo wird und ihre große Aehnlichfeit mit 
mehr jonderbar erfcheinen. Die verjchiedenen Rückgratthiere 
der älteften Zeit find mit denjelben morphologifchen wi 
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ologiſchen Elementen ausgeführt, fie ähneln fich nicht 
8 Außerlich, fie haben auch innere anatomijche Ueber⸗ 
Rimmungen gehabt, weil der Begriff der Nüdgratthiere 
ältefter Zeit mehr in feiner Xotalität, als in feiner 
ttergeorbnieten Heterogenität fich darftellen follte ; infofern 
ſt die allmälige Vergrößerung des Erdbodens eine Ver- 
ehrung Der aus ihm ableitbaren heterogenen Formen 
eftatte. Darum die Uebereinftimmung des Zahnbaues, 
er außern Bedefungen, der allgemeinen Körperformen, 
Hbf der Größe und der Lebensweiſe, jo weit ed der ver⸗ 
chiedene Aufenthalt im Waſſer und auf dem Lande zuließ. 
Denn Landthiere jcheinen die Labyrinthotonten ſchon des— 
mib geweſen zu fein, weil, wenn fie blos im Waſſer fich 
mfhalten ſollten, mit ihrer Darftellung eigentlich kein 
kortſchritt gemacht worden, vielmehr das bewohnbare 
and nach wie vor öde und unbewohnt geblieben wäre. 
Huch jpricht ihre Organifation mehr für das Landleben, 
Ibgleich fie, wie die meiften Amphibien, zu Wafler gehen 
'onnten und das der Nahrung halber wohl vielfältig 
Haten. Indeſſen ift ihr Wirbeltypus nicht fo kurz ges 
Yalten, wie bei den: blos ſchwimmenden Amphibien, 
tuch die Bußbildung wahrfcheinlich nicht floffenförmig 
tewejen. Endlich find auch Die ausſchließlichen Waſſer⸗ 
ewohner der Amphibien Radthäuter, während die Laby- 
anthodonten ein dichtes Schuppenkleid, jelbft Panzer⸗ 
hilder, beiapen. Nach allen dem fcheinen fie auch in ber 
ebensweiſe recht eigentlid, als Amphibien fich bewährt zu 
ıben. — 


202 Vergangenheit und Gegenwart 


Um jchlieglich unfere Xejer mit den äußeren F 
ber Zabyrinthodonten etwad näher befannt zu m 
wollen wir erwähnen, daß eine fihlanfe Eidechien 
in der Kopfbildung des Archegosaurus aus ber Lı 
periode und des Trematosaurus auß dem bunten ( 
ftein fich fundgiebt. Die ungenügend befannte Korı 
Zygosaurus, aus dem Wequivalente der deutfchen 
feinformation in Rußland, erinnert an bie ylun 
Formen der heutigen Agamen, und dazu pafjen au 
ähnlichen Gattungen des Keuperd: Capitosaurus 
Metopias, von denen erftere fchon im bunten Gar 
erjcheint. Den relativ breiteften Kopf und die kole 
Statur hat der Mastodonsaurus des Keupers; wahr] 
li eine ganz frofchartige Phyfiognomie, troß 
Schuppenkleides und Kehlpanzers; denn von ihm 
man nicht ohne Grund die handförmigen Fußtapfer 
welche ſich auf Keuperjandfteinen bei Hildburghaufe: 
funden haben. Die Fußtapfen zeigen, daß die 2ı 
pfote ſehr Flein war und von der hintern um’8 Dre 


. an Umfang übertroffen wurde. Jene älteften Arten u 


5—6 Buß lang geweien fein, wenn die Hälfte 
Körperlänge dem Schwanz zuftand; ald der Kop 
den fpätern Gattungen breiter, plumper wurde, 
auch der Schwanz an Länge ab. Dennoch zeigt der 
2 Fuß lange und 11/, Fuß breite Kopf des Mastı 
saurus ein Thier von beträchtlicher Größe an, dag ı 
größten lebenden Amphibien, wenn auch nicht an $ 
doch an Geſammtausdehnung, bei weitem übertraf. 
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ya Beftalt läßt ſich übrigens nicht genau angeben, weil 
son ihm jo wenig, wie von irgend einem anderen Labyrin- 
ifodonten, dad Rnochengerüft im Zufammenhange gefunden 
worden if. Nicht allein dieſer Umſtand, auch Die Be- 
ihaffenheit der Knochenreſte jelbit, ſpricht für eine unvoll- 
Randige Offificarion, oder einzelne ganz knorpelige Sfelet- 
tiere. Am härteften waren Die peripheriichen Kopffnochen 
und die Banzerplatten. 

Die Amphibien, welche dem Alter nach unmittelbar 
neben den Labyrinthodonten ftehen, find achte Eidechſen 
(Saurier) geweien, obgleich es ſchwer hält, aus den im 
Ganzen feltenen und ſtets fehr zertrümmerten Ueberbleib- 
idn, wie fie in der Steinfohlen« und Zechfteinformation 
gefunden werden, eine beſtimmte Vorftellung von den 
Beihöpfen zu gewinnen, deren Beſtandtheile fie früher 
waren. Lafjen wir jie indeſſen für Eidechjen gelten, d. h. 
für Ritglieder der großen Amphibiengruppe, zu welchen 
bie einheimiſchen Eidechjen gehören, jo darf ung ihr Er- 
Ideinen in fo früher Zeit gerade am wenigften überrafchen. 
Denn die Eidechſen find noch jet die typiſchſten aller 
Amphibien, die eigentlichen Hauptrepräfentanten des Am—⸗ 
phibienbegriffs und injofern auch jeine vollftändigfien Ver— 
treter. Sobald alio der Geſammttypus, wie er mit den 
Labyrinthodonten aufgetreten war, in feine VBerjchieden- 
beiten zerlegt werden follte, mußte der wichtigfte und beute 
lie Iheiltypus ter Eidechje zunächit fich Daraus abſchei— 
den, und an ihn allmälig die anderen Theiltypen fich 
anreihen. Das ift wirklich geichehen; Denn auf bie 
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Eidechfen der älteften Bormationen, zu denen noch einig 
problematifche Geftalten Per jpätern Triasperiode kommen 
folgen unmittelbar die Knrokodile, ald dasjenige Glkd 
der Amphibien, welches den Sauriern am nächften ſteht 
Die Krofodile find zoologifch das entjchiedenfte Bindeglie 
zwijchen den Achten Eidechfen und den Schildfröten 
(Cheloniern), und ganz ebenfo fcheinen fie fich geologifd 
binftchtlich ihres Alterd zu ihnen zu verhalten; wenn an 
derd Agaſſiz Recht hat, daß die angeblichen Schildkroͤ— 
tenfnochen aus der Trias zu Fifchen gehören. Damm 
famen die Alteften Schildkröten erft im oberen Jura ve, 
wären aljo viel jünger, als die im Lias fo Haufigen gavial 
artigen Krofodile.. Neben ihnen bleiben die Eidechien 
und fpäter, in Der Kreide, find fie Die bedeutendften Repraͤ— 
fentanten der Klaffe. Der Eolofjale Mosasaurus hat darin 
feine Bundftätte. Weiter geht der fecundäre Amphibien 
typus nicht in feinem Anfchluß an Iebende Amphibien: 
alle anderen Amphibien des jecundären Zeitraums gehöre 
eigenthünmlichen, in der Jetztwelt nicht vertretenen Forma 
an, deren Organifation in dem entfchiedenften Abhängig 
feitöverhältnig von damaligen Zuftänten geftanden zı 
haben jcheint. Wir werden das einjehen, wenn wir ihr 
Geftalten näher fennen gelernt haben. 

Sowohl der Zeit nach, als audı ihrer eigenthümliche 
Bildung wegen, folgen die Enaliofaurier den Kabh 
rinthodonten zunächft, obgleich Refte von beiden Familie 
niemal® unmittelbar neben einander in denſelben Gefteind 
jchichten gefunden werden. Das weift ſchon auf eine ander 
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Lcbensweiſe hin, und da ſich aus dem ganzen Bau der 
Gaeliofaurier ein beftändiger ausſchließlicher Aufenthalt 
im Meere darthun läßt, jo wird die oben geitellte An⸗ 
nahme, dag die Labyrinthodonten Landbewohner gewefen 
fim, um jo wahrjcheinlicher. Die Enaliofaurier find 
greje Amphibien mit nadter Haut, ohne Schuppen und 
Schilder, und floſſenförmigen Gliedmaßen, deren weiter 
Rachen von einer Neihe zahlreicher Fräftiger gefurchter 
Zähne, die mit langen Wurzeln in Gruben oder Burchen 
der Kieferknochen fteckten, umgeben war. Nur Die wirk- 
lihen Kieferbeine trugen Zähne; die jonft wohl, auch bei 
den Rabyrinthoponten, zahntragenden Pflugichar=- und 
Gaumenbeine,, blieben unbewehrt. Schon die biöher ges 
nannten Bigenfchaften find fo fonderbar, daß fie mit Feiner 
lebenden Amphibiengruppe jich reimen laffen. Eine nadte 
Haut finden wir jegt nur noch bei Fröſchen und Molchen, 
die großen Eonifchen mit Wurzeln verfehenen Zühne ledig« 
lich bei Krofodilen,; Amphibien, welche nachft den Schild- 
fröten das feftefte Panzerkleid von allen befigen. Aber 
weder Krofodile, noch Fröſche oder Molche haben heutzu- 
tage Floſſen; die fehlen in folder Form, wie ſie den 
Snaliofauriern eigen waren, allen lebenden Amphibien ; 
denn felbft die Ruderfüße der Seefchildfröten verrathen 
einen mehr fußartigen als floffenfürmigen Bau. echte 
Floſſen find in fich ungelentig, fle bleiben nur an einer 
einigen Stelle, da wo fie vom Rumpfe ausgehn, beweg⸗ 
ih und verrichten ihr Gejchäft, das Fortbewegen des Kör⸗ 
pers im Waſſer, gerade dadurch am beften, daß fte fteife, 
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fefte Slächen find, die das leicht bewegliche Waſſer ber 
zurirdftoßen können, um ihren Träger von der Stellen 
treiben. Solche Bloffen hat kein Amphibium, nur be 

Fifchen und Walfifchen kommen ſie noch vor, und gerafı 
bei den letzteren völlig fo geftaltet und gebaut, wie bie 
Tlofien der Enaliojaurier; wenn man von den befonderen 
Formen der einzelnen Knochen in der Floſſe abfieht, und 
nur die Gefammtanlage im Auge behält. Das muß md 
mit Recht höchlichft in Erftaumen fegen; wir lernen ein 
Thier kennen, das zwar Amphibium ift, aber ganz bie 
Bewegungdorgane der heutigen Walfifche trägt; freilich 
vier, zwei vorn, zwei hinten am Rumpf; die Walfiſche 
haben nur die beiden vorderen. Dabei befttt das Thier 
das Gebiß der Krofodile, aber eine nadte, wenn auch 
derbe Haut; mehr wie die Walfifche, als wie die Fröſche. 
Infofern e8 nun ein Amphibium ift, jollte man denken, 
würde e8 neben dem Mangel eines Schuppenkleides nod 
manches andere von den Fröſchen beibehalten; aber bat 
ſcheint nicht der Ball zu fein. Wenigftens ift der Knochen: 
bau ein völlig verfchiedener. Die Cnaliofaurier haber 
einen ganz eigenthiimlichen Sfelettypus, der nur in went 
gen allgemeinen Bildungsverhältniffen den Amphibien 
harakter verräth; fonft aber zu feiner Iebenden Amphi 
biengruppe näher hinneigt. Am Schädel ift der einfach 
Condylus des Hinterhaupt3 zwar ein Amphibiencharafte 
aber Fein Merkmal der nadten, fondern der bedeckten; — 
die Lage der Nafenlöcher dicht vor den Augen ift au 
mehr walfifchartig; Tägen fle nicht ſeitlich, ſondern obe 
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1 
sw der Stirn, jo wäre die Walftfchanalogie vollftändig. 
ver fehr Peine Oberkiefer neben dem enorm großen Zwi⸗ 
henkiefer fpricht freilich nicht für Diefe Analogie; aber zum 
Kaphibientypus paßt er weit weniger, als zum Vogel⸗ 
us, auf ben auch die Lage der Nafenlöcher Deutlich 
hinweiſt. Wird man nicht meinen, die Natur habe wirf- 
lich etwas Vogelartiges in dieſe fehwimmenden walfifche 
firmigen Amphibien hineinlegen wollen, wenn man den 
gehen Enöchernen Ring in ihrem Augapfel gewahrt! — 
Inzwiſchen kommt ein solcher Ring auch Amphibien, 
namentlich Schildfröten und Eidechfen zu. Der unbes 
wegliche Baufenfnochen paßt wieder mehr zu Schildkröten 
und Krofodilen, als zu Bögeln und Eidechſen; denn biefe 
hiere haben, zujammen mit den Schlangen, ein gelenfig- 
bewegliches Baufenbein. — Während die, bisher genann- 
ten ofteologifchen Eigenfchaften der Enaliofaurier auf bie 
höheren Rücdkgrattbiere, die befchuppten Amphibien, Vögel 
und Säugethiere hinweifen, führt uns die Betrachtung 
des übrigen Knochengerüftes zu den Fifchen zurüd. Ich 
will auf Die große Zahl der Wirbelbeine fein befonderes 
Gewicht legen, theils weil nicht alle Enaliofaurier, ſon⸗ 
tem nur die Schthyofauren,, ſtets mehr als 100 Wirbel 
haben, theild weil die Schlangen noch viel mehr Wirbel 
befigen ; aber die Form ihrer Körper ift entjchieden fljch- 
tig. Kurz, kreisrund, mit trichterförmig vertieften Bes 
tährungöflächen und durch Knorpel angehefteten Kortfägen, 
ind fie ganz nach der Weife der Knorpelfiichwirbel ges 
taltet. Dazu kommen die langen dünnen Rippen, welche 
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gar nicht an das Bruftbein fich jegen, ſondern frei bleiben, 
oder durch eigne Sternocoftalbogen gefchloffen werden. 
Bor oder unter ihnen liegt dad Bruftbein mit feine 
Schultergürtel, welcher in Anlage und Umfang das Bruj 
bein bedeutend übertrifft, und mehr durch fich jelbft, f 
eigne Solidität, ald durch das Bruftbein eine Stu. 
erhält. Weder die Eidechfen, noch die Schildkröten biete 

ähnliche Verhältniffe dar; vielleicht noch am meiften Wi 
Fröſche oder die nadten Amphibien überhaupt, denn de 
Bruftgerüft ift vorzugsweife aud den paarigen Element 
des Schultergürteld zufammengefegt, ein wirkliches 
paares Bruftbein fcheinen nur Die eigentlichen Vröjce 4 
beſitzen. Dennoch haben gerade fte gar feine Rippe 
welche den übrigen Nackthäutern wenigftens in Reſten übe 
geblieben find. Diefer Umſtand verbietet es, zu behau— 
ten, daß der ganze Bruftfaften der Enaliofaurier froil 
artig angelegt jei; er ift vielmehr eine jonderbare Ce 
bination vom Bauchgeräft der Fiſche, mit dem frei da 
hängenden Bruftgerüft der nadten frofchartigen Ampp 
bien. Die Analogie ift aber nur formell, nicht materick 
weil ganze Theile des Schultergürteld der nadten Any 
bien Enorpelig bleiben, während alle feine Theile bei de 
Enaliojauriern vollftändig verfnöcherten. 

Ueberblicken wir, nach diefen Angaben, die Organ 

fation der Enaliofaurier im Ganzen, fo ſcheinen fie und in 
einer ähnlichen, wenn auch theilweis umgekehrten Be 
ziehung zu den lebenden Amphibien zu ftehen, wie di 
Labyrinthodonten. Der einfache Condylus am Hime⸗ 
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haupt deutet in ihnen befchuppte Amphibien an, und Doch 
war ihre Haut nadt; während der doppelte Gondylus der 
befihuppten Labyrinthodonten an nadte Amphibien erin- 
net. Ihr Gebiß paßt am meiften zu dem der Krofotile, 
obgleich die Zahl der Zähne viel beträchtlicher if. Im 
der Anlage des Rumpfes fprechen ſich Analogien zu den 
diſchen, fowoHl in der Form der Wirbelkörper, als auch 
in Zahl und Größe der Rippen aus; allein diefe Ana- 
logien deuten nicht cine partielle Affinität der Enalio- 
ſaurier zu den Fiſchen an, fte find vielmehr nur ald Reful- 
tate der gleichförmigen Lebensweiſe beider Thiergruppen 
und der dadurch bedingten gleichartigen Anlage ihres 
Körpers zu betrachten. Alle beftändigen Waflerbewohner, 
namentlich die im Meere lebenden, haben furze Wirbel- 
forper mit concaven Berührungsflächen, weil eine folche 
Anlage der Wirbeljäule die fehlängelnden Bewegungen des 
Rumpfes beim Schwimmen am leichteften ausführbar 
maht. Aehnliche Umftände riefen aud) die Analogie tn 
den Gliedmaßen hervor. Als ausfchlieglich ſchwimmende 
Reergefchöpfe mußten die Enaliofaurier floffenförmige Be— 
wegungsorgane haben, gerade wie die Walfifche, deren 
Blofien den Typus der Enaliofaurierfloffen gegenwärtig 
wiederholen; und wie dieſe Eoloffalen Säugethiere das 
äußere Anſehn der Biiche angenommen Haben, weil fie 
deren Glement bewohnen, jo machten c8 aus demielben 
Grunde die analogen Amphibien der Vorwelt; ed find 
große Eecamphibien in Fifchgeftalt, wie die Walfifche 


große Seefüugethiere mit derielben Form. Infofern muß 
Burmeifter, geolog. Bilter. I. AA 
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man die Enaliofaurier und Die Getaceen für correipt 
rende Thiergruppen erklären. 

Ihrer äußeren Erfcheinung nach waren übrigen! 
Enaliofaurier mannigfaltiger, als die Walfifche. 
treten nämlich mit zwei verfchiedenen Typen auf: 1 
Halidrafonen (Seedrachen) mit Eleinem Kopf, gröf 
Bangzähnen am Ende der Kiefer, jehr langem £ 
langen Floſſen, aber viel fürzerem Rumpfe, nebft Eu 
Schwanz; — und 2) ald Ichthyoſauren (Kifcheiden 
mit großen lang zugefpigtem Kopfe, gleichförmigen 
nen, ohne eigentlichen Hals, mit kurzen Floſſen, abe 
langem Rumpf und langem Schwanz. Nur die Ich 
hatten das äußere Anſehn der Delphine und auch I 
Größe; die Halidrafonen waren Geftalten faft wie 
rupfte nadte Schwäne, deren Sinterbeine, gleichfall 
Auderflofien umgeformt, von dem Schwanz nur u 
an Länge übertroffen wurden. Solche abenteuerliche 
men bat ed nur damald gegeben, während eines zieı 
langen Zeitraums; — denn fchon im Mufchelfalf, wı 
Ichthyoſauren noch nicht exriftirten, finden fich me: 
Halidrafonengattungen (Nothosaurus, Pistosaurus, | 
chosaurus, Simosaurus, Dracosaurus) und fpäter erf 
nen fie als Plesiosaurus im unteren Jura, dem ! 
nachmals fehr häufig; aber nur in England, nirg 
auf dem Gontinente. An beiden Oertlichfeiten ben 
daſſelbe Geftein die Gebeine der Ichthyosauri in 
Ber Menge; weiterhin, im mittleren und oberen Oo 
kommen fie nicht mehr vor, während Spuren von BI 
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wen noch bis in die Kreidgzeit reichen. — Wenn ich 
wigens die Halidrafonen mit gerupften Schwänen ver⸗ 
ichen Habe, fo will ich damit nicht jagen, als feien 
e jonft in ihrer Organifation etwa fo weit den Vögeln 
nalog gewefen, wie die Ichthyoſauren den Delphinen ; 
telmehr bezicht fich mein Vergleich blos auf das äußere 
Anjehn; — die typiſche Anlage des Knochengerüftes 
er Seedrachen erinnert und mehr an die Schildfröten, 
velche noch jegt von allen Amphibien den Iängften Hals 
jaben. Für ungepanzerte, ſehr Ianghalfige, mit Zähnen 
serjehene Schildkröten könnte man die Halidrafonen mit 
Semjelben Rechte erklären, mit welchem man die Ichthyo⸗ 
auren für Krofodile in Walfifchgeftalt ausgeben durfte. 
Beide Formen würden aber ihre heutigen Nachbilder an 
Sröße übertreffen, denn SHalidrafonen erreichten, ob= 
zleich fchlanf und ziemlich fein gebaut, eine Xänge 
son 8, 12— 20 Fuß, wobei der Kopf ebenfo viel 
Boll und der Hals ein Drittel des Ganzen mißt; bie 
Schthyofauren konnten das Maaß eines größten Del- 
phined annehmen, aber freilich, jo weit wir wiflen, 
nicht den Umfang eines grönländifchen Walfifches errei- 
ben. Die größten Rumpfwirbel, welche ich gejehen 
babe, Hatten nur A— 5 Zoll Durchmeſſer in der Be- 
rührungsfläche, und an der folofialften Floſſe, Die ich 
inne, ift der Oberarmfnochen nicht ganz 1 Buß lang. 
Das Thier, dem diefe Floſſe angehörte, muß 28 — 30 
fuß lang gewefen fein; länger war es gewiß nicht. Auch 
md meines Wiffend nie Theile von größern Individuen, 
14* 
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gejchweige denn ganze größere Sfelete, irgendwo gefunden 
worden! — 
Völlig jo überrafchend, wie die zuvor gefchilderig; 
fifchförmigen Meeramphibien, werden für den Tundigmf: 
Beobachter die fledermaudartigen Lufteidechfen oder Bier: 
faurier. Dan denfe fi ein Geſchöpf von der Grſe 
eined Sperlings oder einer Krähe im Rumpfe, das einn 
langen dünnen Hals hat, von dem ein großer mit jene 
belförmig verlängerten Kiefern verfehener Kopf getra 
wird, und man hat, wenn man mit diefer Geftalt I 
vordern langen und die hintern furzen Bledermaudpfet 
verbindet, das vollftändige Bildniß eines Pterodactyi 
Nur ein Unterfchied würde bei näherer Betrachtung 4 
ſcharf aufdrängen. Der Bledermausflügel ift bekannt 
eine große Sautfalte, deren flärffie Spannung von! 
vier langen Fingern der Hand ausgeht, neben denen 4 
fleiner Daumen von gewöhnlicher Größe geblieben ift. M 
Flügel des Pterodactylus behielt nicht blos den Dax 
in normaler Dimenfton, fondern auch Die drei folgendt 
Finger; erft der fünfte, fonft Eleinfte Singer ift unge 
wöhnlich lang, wie bei Tledermäufen, und fpannt DE 
Flughaut. Uebrigens war ihr Leib nicht behaart, if 
nicht befchuppt, fondern völlig nadt, wie die Haut Mile 
Enaliofaurier. Demnach müßte man auf nadte Am 
bien, gleichfam auf fliegende Fröfche fchließen. Indeſſch 
haben die Pterofaurier durchaus Feine nähere Verwank® 
ſchaft zu den jegigen nadten Amphibien. Ihr mehr hob & 
als flacher Kopf ift nicht im Geringften frofchartig ; ebene 
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wenig it e8 ihr Gebiß, weil e8 nur aus wenigen großen 

Imiichen, eingefeilten Zähnen beſteht; noch viel weniger 

ober ihr Rumpf, denn das breite ichildförmige Bruftbein, 

die langen dünnen Rippen mit vollftändigen Sternal« 

inhen, das Heine zierliche Becken mit dem beutelfnochens 

artigen Fortſatz, und ber biöweilen fehr lange Schwanz 
einneen an die analogen Bildungen der Eidechfen, haben 
aber gar Feine Aehnlichkeit nıit dem Typus der Fröfche. 
Daß die Pterofayrier aber feine wirklichen Fledermauſe, 
alio feine Säugethiere find, fondern nur als fliegende, 
ſchuppenloſe, nackte Eitechfen betrachtet werden können, 
feht man ſchon aus ihren Zehen, weil: deren Gliederzahl 
vom Daumen an bis zur vierten Zehe wächft, wie bei den 
Amphibien, während die Zehen der Säugethiere hinter 
dem Daumen gleich viele Glieder behalten. Diefer Ums 
Rand ift ebenfo entfcheidend für ihre Amphibiennatur, wie 
die Form des Bruftfaftens für die Eidechfenverwandtichaft; 
fein anderes Amphibium hat ein jo breites, ſchildförmiges 
an Sternalfnochen befeftigted Bruftbein. 

Der Zeitraum, in welchem die fliegenden Amphibien 
lebten, ift befchränfter, als die Periode der fihwimmenden 
Reerbewohner,; man findet ihre Reſte erft im mittleren 
und oberen Jura, über den fie auf den europäifchen Feſt⸗ 
lande nicht hinausgehen. In England follen auch in ber 
großen Süßwaflerformation zwifchen dem Jura und der 
Kreidezeit, welche hauptfächlich die gleich zu fchildernden 
Dinofaurier enthält, Pteroſaurierknochen vorgefommen 
fin. Offenbar lebten die Pterojaurier an den Ufern von 
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Meeresbuchten und Binnengewäflern und jagten, wie bie 
Vledermäufe in der Dämmerung, fo am Tage fliegen , 
nach Infeften, welche damals häufig waren. Sie find ie} 
etwa 12 gut unterfcheidbaren Arten befannt und finder‘ 
fih vorzugsweife im lithographiichen Schiefer Baiernd; 
Faſt alle dort aufgefundenen Arten haben einen vierglisdk 
berigen Slugfinger, einen furzen Schwanz und bis a 
Ende bezahnte Kiefer; fie bilden die Sauptgattung Ptere 
dactylus; die in England beobachteten Pterofaurier ge 
hören einer langgefchwänzten Form mit fchnabelförnig 
von Horn befleideten Kieferfpigen an, und lebten in eine 
etwas früheren Periode; das find die Ramphorhynchif 
von denen übrigens auch jüngere Arten in Gefellichaft de 
ächten Prerodactyli bei Solenhofen und Monheim ve 
fommen! — 

Am wenigften fennen wir von den auögeftorbene 
fecundären Amphibienfamilien die Dinojaurier; m 
fchliefen nur aus einzelnen wohlerhaltenen Knochen au 
ihren Gejamntbau. Daraus erklären fich Die großen Be 
fyiedenheiten in den Angaben über ihren Umfang, if 
Geftalt und Lebensweife. Anfangs auf 70 — 80 Fi 
Länge angejchlagen, können fie, nad) der genauerck 
Schägung von Owen, nur 25 — 30 Fuß erreicht habs 
Es jcheinen plump gebaute Landeidechſen geweſen zu jet 
in deren Statur ſich das Koloffale des Pachydermentyreh 
vorgebildet hatte. Namentlich laſſen Die ungemein flarkn} 
fharffantigen, von weiten Markhöhlen durchbohrten Gliede 
maßenfnochen und die Elumpfußartige, an den Bau der 
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idſchildkröten erinnernde Anlage ihrer Zehen einen 
vrfälligen Gang und einen gewichtigen Rumpf ver- 
ben. Die Zahnsildung ift nicht ganz eidechjenartig, 
ı die Zähne Hatten Wurzeln und faßen in Gruben 
Aveolen des Kieferd; ihre Form ift verfchieden. Der 
ılosaurus beſitzt Zähne von dem Anſehn einer Pfeile 
, mit leichter Krümmung nach hinten und gezähnelten 
ern; bei Hylaeosaurus ift die Form fegelfürmig, mit 
fter Krone; Iguanodon hatte breite, ſpatelförmige 
"gebogene Zahnfronen mit ſcharf gefägten Rändern 
tief gefurchter Außenfläche. Bon ihm vermuthet man, 
r auf Pflanzennahrung angewiefen war; welche An⸗ 
durch die Entdefung wirflidd Pflanzen freffender 
hfen in der Gegenwart eine Fräftige Stüße erhalten 
Auf den GallopagossInfeln Jebt eine eigenthümliche 
hfengattung Ambiyrhynchus, deren Arten zwar Land⸗ 
hner find, aber von Meergewächlen, Fucus⸗-Arten, 
nur in beträchtlicher Tiefe auf dem Meeredgrunde 
jen, fich ernähren. Demnach ift es nicht unwahr- 
lich, daß die plumpen Dinofaurier auf eine entfpre« 
e Nahrung angewiejen waren, denn Faum möchte für 
oße Gefchöpfe eine ausreichende Fleiſchnahrung in 
Zeit vorhanden gewefen fein, wenn ſie nicht von 
en leben follten. Dagegen jpricht aber ihr plumper 
der einen fchwerfälligen Gang andeutet, womit ftetd 
zennahrung verbunden ift. Große Raubthiere müffen 
fräftig, aber nicht fchwerfällig gebaut fein, weil zum 
machen Gewandtheit und Schnelligfeit ebenſo jehr, 
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wie Kraft, vonnöthen ifl. — Die Gebeine ter Dinofaus 
rier find größtentheild in England und vorzugsweiſe I 
der mächtigen Süßwaflerformation zwifchen dem Jura 
der Kreide, welche nach ihrer heutigen Bedeckung d 
ausgedehnte Waldungen den Namen der Wäldergrunpm: 
(Wealden) erhalten hat, gefunden worden. Megalo 
rus, die am weiteften verbreitete Form, kommt ſchon 
oberen Jura vor; von Iguanoden fand man noch Spur, 
in der Kreide. — 















Nach Erörterung aller in der Secundärperiote b 
handen gewejenen Ampbibiengruppen ftellen wir ; 
Schluß einige allgemeine Betrachtungen an über die g 
fanımte damalige Organifation der faltblütigen Luftath 
Mir gelangen beim Ueberblict der Thatfachen alsbald 
folgenden wichtigen Scylüffen. 


1) Es gab während diefed ganzen Zeitraumed 
den heutigen nadten Amphibien völlig conforme Grup 
wohl aber gab es Achte Saurier, Krofodile und Sch 
fröten, die fich gut an die lebenden Geſtalten anfchliepen. 


2) Unter ihnen ift die Familie der typiſchen Sum 
trier nicht blos das ältefte Glied, fondern auch dasjenige 8 
welche8 die größte Fühigfeit zu mannigfachen Mobificatie | 
nen feines Typus an den Tag legt, audy allein von dm 
Steinfohlen aufwärts durch alle Formationen der ferum 
dären Epoche hindurchgeht. Im der Kreide entwickelt ſich 
die Gidechjengeftalt zum maflenhafteften Umfange; fe ' 
üßertrifft hier, al8 Mosasaurus, fogar die Krokodile. 
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3) Die Krokodile find jünger ald die Eidechſen, 
ye erſtes Erfcheinen fällt in den untern Jura, wo fie ald 
Baviale vorfommen, und fchon ganz die Größe ihrer 
eutigen Nachkommen haben. 

4) Die Schildfröten treten jpäter als die Krofos 
wie im mittlern Jura auf und erfcheinen ebenjo fireng an 
xke noch fortdauernd für fle geltenden Gefege gebunden. 

5) Neben den genannten bleibenden Amphibienformen 
zab es vier völlig erlofchene Typen, deren Organifation 
Heils als eine Mifchung von gegenwärtig ganz getrennten 
Vruppencharakteren, theils als ein Vorläufer des heutzus 
Ange unter den Säugethieren wiederholten Verſuches zu 
Betrachten ift, den Amphibientypus gewiffen Außeren Ver⸗ 
Bältniffen beftimmter anzupaffen. 

Die entichiedenfte Mifchung von Eigenfchaften der 
Heterogenften Gruppen liefern die Kabyrinthodons 
en; fie find deshalb die Prototypen der ganzen Klaffe, 
Die Amphibien mit der bloßen Darftellung des Klaffen- 
Kegriffs. 

Als ausſchließlich für den Aufenthalt im Meere orga- 
xifirte, den Walfifchen analoge Amphibien geben fich die 
Enaliofaurier zu erfennen. 

Den plumpen großen Landfäugethieren mit Hufbils 
dung entiprechen die Elumpfüßigen Dinofaurier. 

Die Stelle der zierlichen behenden Luftfäugethiere 
oder Bledermäufe vertreten die Flugeidechſen oder Ptero- 
faurier. — 

Das Hier in Kurzem angegebene Reſultat ift theils 
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ein ganz fachgemäßes, theild ein in hohem Grade frap- 
pantes, deffen weitere Beiprechung und nähere Begründung 
aus feinen Urfachen von großem Intereffe für den denke— 
den Beobachter werden kann; Grund genug für uns, 
ihm noch einige Zeit zu verweilen. Sacdhgemäß und m 
türlich finden wir e8 nach allem dem, was biöher vom: 
Entwidelungdgange der Thierwelt gelehrt werden konnte, 
dag die Klaffe der Amphibien, da wo fle zuerft auftri 
nicht mit einzelnen abgeleiteten Formen, fondern mit gt 
fehloffenen Prototypen ihren Anfang nimmt. War e 
nicht derfelbe Fall bei den älteſten Echinodermen, den € 
noideen? — und lautete nicht die Erfahrung, weldye win: 
an den Trilobiten, an den Fifchen gemacht haben, ebenjek 
— warum follte ed bei den Amphibien anders fein! MN. 
Giebt es ein allgemeines Entwidelungsgefeß für Die thies 
rifhe Organifation, fo wird es jededmal da in Anwen 
dung kommen müfjen, wo analoge Bälle feine wiederholt 
Anwendung fordern; das verlangt die abfolute Rott 
wendigfeit, welcher die Weltordnung gehorcht. CEben 
diefe fehreibt vor, daß alle Entwidelung Durch Aufläfung | 
des Gleichartigen in Ungleichartiges bewirkt werde. Darum! 
Löft fich der Prototyp in mehrere untergeordnete Typen 
auf, und wieder erjcheint der allgemeinfte der untergeord⸗ 
neten Typen zuerft. Aus dieſem Grunde folgen auf die 
Labyrinthodonten zunächft die Achten Saurier, dann die 
Krokodile und fpater die Schildfröten; noch fpäter, im 
tertiären Zeitalter, kommen erft die nadten Amphibien 
unter ähnlichen Formen zum Borfchein. 
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Aber weshalb neben dieſem natürlichen Gange der 
Ssttilbung die anomalen Formen der Enaliofaurier, Dino- 
fazier und Pterojaurier? — was gab e8 für eine Ver⸗ 
alaffung, diefe ganz neuen Geftalten zu erfinden? — Die 
grage läßt fich leicht beantworten, wenn man weiß, daß 
die Natur ftetd nach größter Mannigfaltigkeit ftrebt; daß 
ſelbſt die Entwickelung der Organifation zu zahlreicheren 
dormen nichts anders, als ein Ausdrud dieſes Gefeges ift. 
Bührte nun Die Zerlegung ber prototypen Geftalt nicht zu 
einer genügenden Bormenmenge, fo gab e3 fein anderes 
Nittel, als eine gewifle ſchon vorhandene Form verfchies 
denen Verhältnifien anzupaflen, um fie dadurch aufs Neue 
\ wumodificiren. Und das ift geſchehen, als Enaliofaurier, 
| Dinofaurier und Pterofaurier gefchaffen wurden; Der 
| 
} 






Begriff der thpifchen Saurier und Krofodile ift dadurch 
gemodelt, daß er: 1) ind Meer verfeßt wurde, 2) auf das 
deſtland gebannt zu Eolofjaler Solidität fich ausdehnte 
und 3) in die Luft erhoben zur Kleinheit, Zierlichfeit mit 
leihtefter Beweglichkeit fich compenfirte. Alle Eigenjchafs 
ten der genannten Thiere find für die bezeichneten Zwecke 
berechnet; alles an ihnen ftrebt nad) dem geftedten Ziel, 
und ift zur Erreichung defjelben geeignet. 

Wenn aber die Natur auf Mannigfaltigkeit in ihren 
Ereugniffen abzielt, warum behielt fle die einmal erzeuge 
ten Formen nicht bei? — warum zog fich das furz zuvor 
entftandene Weſen fo fchnell vom Schauplage wieder zu⸗ 
rück? — Das würde allerdings zwedwidrig fein, wenn ed 
der Fall wäre. Indeſſen trügt und der Augenfchein, es 
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findet in der Ihat ein ganz anderes Verhältnig Sta 
gleich zu zeigen fein wird! — Die anomalen Form 
Enaliofaurier, Dinojaurier und Pterojaurier- verfchn 
zwar ald Amphibien mit dem Schluß und fchon wi 
der fecuntären Epoche von der Erde, aber das Eigen 
liche an ihnen, die aus dem Anpaflen tes Amphibien 
an das conftante Wafler-, Erd» und Zuftleben ber: 
gangene beſtimmte organifche Form, geht nicht ver 
fie wiederholt ſich in ber tertiären Epoche bei den € 
tbieren und bleibt bei ihnen auch in der Gegenmart. 
ift natürlich, daß in einer Zeit, wo von den Säuget 
nur die eine noch dazu unreife Geftalt der Beutel 
vorhanden war, fie nicht zum Träger zahlreicher 2 
tionen des Gruppentypus benugt werden konnte 
beabfichtigte Modificationsmethode wurde bei denjt 
Thieren in Anwendung gebracht, welche durch 
Vollendung ebenjo fehr, wie durch eine paflente 
Form dazu am beften’ geeignet fchienen. Mit dem ı 
ren Beitraum treten die Säugethiere zuerft in fich vol 
auf, und alsbald findet auch die Methote, welche | 
zur Mannigfaltigfeit geführt hatte, bei ihnen ihre A 
dung; die Enaliofaurier verwandeln fih in Wal 
die Dinofaurier in Pachydermen, die Prerofaurier in 
liche Fledermäuſe. Das befondere Anfehn, die jedes 
eigenthümliche Modification des vierfügigen Rückgra 
typus, tft geblieben; nur der Träger ift ein anderer ı 
ben. Die Maske, welche in der Secundärperiode vor 
Eidechje getragen wurde, vie trägt heutiges Tage 
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oder die Biege, oder welches andere Säugethier 
onft ald den Prototyp des Klaffenbeyriffd betrachten 
8 ift ein zum zweiten Mal im großartigeren Styl 
8 organifches Theater, auf dem dicjelben alten 
ie, von einer fpäteren Generation wieder angezogen, 

santeln. — | 
i dieſer Unftcht der Dinge wäre nur noch die Frage 
dfichtigen, warum die anomalen Amphibien, welche 
aliofaurier, Dinofaurier und Pterofaurier eriftirt 
nicht bis in das Zeitalter ihrer fpätern Analoga 
rten; die organiiche Mannigfaltigfeit würde offen- 
it größer fein, wenn neben dem Delphin noch der 
sanurus, neben tem Flußpferd Der Megalosaurus, 
rer Fledermaus der Pterodactylus forttauerte. Die 
t auf Died warum ift ungemein fchwierig und faum 
id zu geben; fie führt auf die allgemeinere Frage 
aus was für Gründen die vorweltlichen Geftalten 
ıpt audgeftorben find, und nicht noch heute unter 
eilen. Un eine directe Ausrottung des einen Ge⸗ 
3 durch ein anderes, allmalig ftärfer vermehrtes, 
der Vorzeit nicht gedacht werden, obgleich der Fall 
r biftorifchen Epoche wirklich eingetreten ifl. Aber 
örottende Gefchöpf ift hier nur der Menih, und 
ideres; er und feine fortichreitende Kultur ver= 
n tagtäglich die wilden Völkerfchaften aus ihren 
itzen, wie fie früher die wilden Thiere daraus ver- 
ıben; an feinen Uebergriffen ift in @uropa die 
höhere wilde Thierwelt zu Grunde gegangen. Ine 
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beflen zur Zeit der Ichthyofauren gab ed noch Feine Mi 
ſchen, damald waren fte felbft die größten und flärffl 
Gefchöpfe, die wirklichen Herren der Erde, und di 
gingen fie unter. Fuͤr ihren Tod laſſen fich zwei verſch 
dene Urfachen annehmen, je nachdem wir bdenfelben ı 
plöglichen und gewaltjamen, oder als allmäligen natı 
lihen uns vorftellen wollen. Starben die urweltlid 
Ihiere eined gewaltfamen Todes, jo kann nur eine grı 
Umwälzungsfataftrophe ihren Untergang bewirkt hab 
fie mußten plößlich alle mit einem Male vernichtet werd: 
Starben fie langfam und allmälig eines natürlichen Tod 
fo müffen im Laufe der Zeiten entftandene Sinderniffe il 
Vermehrung aufgehalten haben. So gewiß ed nun m 
ift, daß große gewaltfame Umwälzungen Statt fanden, 
fprechen doch viele Umftände gegen die momentane u 
gleichzeitige Vernichtung der Organifation in allen Zallı 
namentlich die Vertheilung der abgeftorbenen Thiere du 
verichiedene Etagen derfelben Bormation. Wurde A 
gleichzeitig mit einem Male getödtet, fo müflen die Ka 
ver in demjelben Niveau liegen; was zwar oft, aber ni 
immer, ber Ball ift. Auch beweift der zerflörte, zertrü 
merte Zuftand fehr vieler, ja der meiften Individuen, I 
fie herumgeführt, Tangfam zerftört und nicht momen: 
verfchüttet wurden. In allen dieſen Bällen ift e8 ı 
natürlicher, ein allmäliges Ausfterben anzunehmen. T 
die Einzelnen flarben, ift leicht begreiflich ; jedes Th 
bat feine gefchloffene Periode; aber daß die Urt vol 
ausſtarb, dafür haben wir feinen triftigen Grund; ba 
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üffen wir eine befondere natürliche Veranlafjung nach⸗ 
eifen. — 

Man muß geftehn, daß ed noch nicht gelungen ift, 
ine beftimmte Urfache des Ausfterbend vorweltlicher Ge⸗ 
höpfe aufzufinden ; wir überlaffen und nur VBermuthungen, 
venn wir gewifle nicht näher angebbare Veränderungen 
m der Atmoſphäre, der Temperatur, oder der Beſchaf⸗ 
Fenbeit des Bodens als folche annehmen. Im Allges 
meinen mag die fortichreitende Abnahme der Temperatur 
Bes Erdförperd, die als Folge diefer Abnahme eintretende 
Beränterung der Atmofphäre, ihr Verluft an Waſſer⸗ 
bünften, oder an Kohlenfäure, oder was dergleichen 
Veränderungen fonft noch eintraten, das Ausſterben 
wrweltlicher Thierformen bewirkt haben. Gewiß. birfen 
ſo allgemeine tellurijche Veränderungen weit eher ftatuirt 
werden, ald Umbildungen, die von den Thieren felbft aus⸗ 
Bingen, und eine Modification ihrer Organifation oder 
ihrer Form bewirkten. Dafür haben wir nirgends That—⸗ 
Bachen aufgefunden. Ich glaube nicht an die Umbildung der 
Spezies, welche manche Naturforfcher lehren ; ich bin weit 
mehr geneigt, Nachichöpfungen, d. h. ein wirkliches Ent- 
Reben neuer Bormen, ala eine Umwandlung einer beftimm- 
ten Geftalt in eine, andere anzunehmen. inmal mußte 
bach jedwedes Thier zuerft entfliehen, und war Dad zu 
iner gewiflen Zeit möglich, fo Fonnte die Entftehung 
ich füglich wiederholen, als veränderte Verhältniffe neue 
Schöpfungen begünftigten. In der Gegenwart, wo bie 
3erhältnifie zur Ausgleichung gefommen find, wo Alles 
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entftanden ift, was entftehen fonnte, liegen die Um 
anders; jet entfteht nichtd Neued, weil das Bed: 
zur Neubildung nicht exiftirt. Ich möchte die Beftie f 
lernen, welche der wirkliche Vorgänger ded Menfchen 
gewefen fein follte, und doch mußte ed eine folche < 
wenn der Menſch nicht abjolut von Neuem ent 
Der ungeledte Menjch könnte dem wiffenfchaftlichen 
manches Bedeutungsvolle verrathen; aber ich glaube 
daß es je einen folchen gegeben hat. — 

Indem wir mit diefen Betrachtungen von ber | 
daren Epoche Abfchied nehmen, werfen wir derjelben 
ſcheidend einen Rückblid zu, um wo möglich ein Geſa 
refultat aus ihr zu ziehen. Es Fann und nicht | 
fallen.. Wir haben in jener Zeit zwar Die ganze‘ 
welt der Gegenwart vor und, aber wir fehen biejelt 
im Modell, in einer Verfuchdgeftalt, deren Zweckmäj 
fich erft bewähren joll und die verloren gebt, wenn | 
als unfähig zeigt für gewifle fpätere Umbildunge 
Organifation, wie e8 Die veränderten Zuftände ber 
oberfläche mit fich bringen. Darum können wohl n 
ihrer Glieder, 3. B. die Cephalopoden, die Amppibi 
reicherer Zahl und ſchöneren Formen auftreten; abı 
vermiſſen, wenn auch nicht ganz, doch in der hei 
Zülle, die höheren thierifchen Typen, die £unftreiche 
mannigfaltiger gebauten Säugethiere. An ibrer 
ericheinen Amphibien in zum Theil völlig analoger 
men, doch kann weder die Zahl derfelben, noch ihre 
im Einzelnen dad Maaß der fpäteren Entwickelungsp 
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zeichen. So Eoloffal auch der 30füßige Ichthyojaurus 
in mag, wenn man ihn ald Amphibium auffaßt, er if 
wc ein Zwerg gegen den heutigen 80füßigen Wal- 
iſch. Nicht blos die edelften und jchönften, auch die 
größten und zahlreichten Ihiergeftalten gehören der Gegen 
wert an. In jeder Periode der Erdgefchichte ift das 
Beihöpf abhängig gewejen von dem Boden, für welchen es 
geſchaffen wurde; wie Der größer wurde, michrte ſich Die 
Zahl und die Ausdehnung feiner Bewohner. Die Gegen- 
art übertrifft in beiden Beziehungen alle früheren Zeit- 
Bäume, die Harmonie, welde wir noch jegt zwifchen 
Raud und Volk wahrnehmen, fie ift nie geftört gewefen. 
Was man von den Riefen der Vorwelt erzählt, bleibt 
Webertreibung; nie hat e8 auf unferer Erde größere 
Zhiere gegeben, als es noch jest giebt; aber Die Grup- 
„en, in denen früher die größten Thiere auftraten, find 
andere, als diejenigen, in welchen fie heute vorkommen ; 
und darin Liegt das Ueberrafchende der Erfcheinung. Man 
glaubt, weil früher eine Eidechje das hundertfache Volu⸗ 
‚wen der größten lebenden beſaß, der Elephant der Vorzeit 
:wüfje auch Hundert Mal größer geweien fein, ald der heu⸗ 
tige; und das ift ein Irrthum. Die größten heutigen 
Thiere, die Walfifche, werden von keinem urweltlichen an 
Ausdehnung, Umfang und Inhalt übertroffen; der größte 
Walfiſch ift auch das größte Thier, was die Erde jemals 
hervorgebracht hat. — 

Wir wenden und zur Charafteriftif der tertiären 


Epoche. Der Zeitraum, den dieſe Periode der Erdbil⸗ 
Burmeifter, geolog. Bilder. I, 15 
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dung umfaßt, ift entjchieden kürzer ald der vorige, dem. 
die Die der ganzen fedimentären Production währe 
befielben beträgt faum 1000 Buß. Darnach könnte mail. 
die Zeitdauer ihrer Bildung nicht viel über ein Dritd#. 
Million Jahre fhägen. — 

Soll man den organiichen, zumal den zoologiſchaj 
Charakter dieſes ganzen Zeitraumes kurz angeben, 
würde man ihn am richtigften als ein fat vollftänti 
Abbild der Gegenwart bezeichnen können. Namentli 
flimmen die niederen Thiere in ihrer Organifation g 
mit den gegenwärtigen VBerhältniffen überein. . Allen i 
Klafien fehlen die eigenthümlichen Glieder der prima 
oder jecundären Periode, und wie man die Belemniten 
die Ammoniten in tertiären Sedimenten vergeblich fucdk, 
fo auch die geftielten Erinoideen,; faum würde man uw 
nehmen dürfen, daß die zulegt genannte Familie den Zeil. 
rauın der Kreidebildung überlebt habe, wenn nicht in 
Gegenwart ein einzelner Repräfentant derjelben noch vom 
handen wäre. 

Darum verweilen wir nicht bei diefen Gruppen; web 
fönnte ed und nügen, das allgenteine Refultat bis in jeim 
Einzelnheiten zu verfolgen; wir würden feine weitere Bes 
lehrung daraus zichen. Ebenſo wenig wiederholen wit 
die fchon bei der Darftellung der Fiſche und Amphie 
bien des fecundären Zeitalterd vorweggenommenen Ergeb⸗ | 
niffe ihres Auftretens in der Tertiärperiode; wir fahen, 
daß Die biöher feltenen, in der Kreide zuerft vorhandenen 
Kreid- und Kammfchupper während der Tertiärepoche vor 
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wiegender werden, und die bis dahin häufigern Eckſchupper 
allmälig faft ganz verdrängen. Nur zwei Arten, die zu= 
gleich zweien verfchiedenen Gattungen (Polypterus und 
Lepidosteus) angehören, haben fich aus jener Familie der 
Ganoiden in der Gegenwart erhalten. Merkwürbiger 
Weiſe leben beide gegenwärtig in Flüſſen, während bie 
älteren Ganoiden ausfchließliche Meerbewohner waren, und 
ganz für die tiefen Abgründe zwifchen ven früheften Felſen— 
inieln, wo fie einen koloſſalen Wafferdrud aushalten muß⸗ 
ten, durch ihr hartes und feſtes Schuppenfleid geeignet zu 
kin fcheinen. Ihnen zunächft ftehen gegenwärtig, dem 
allgemeinen Bau nad, die Störe; gleichfalls Flußfifche, 
deren erfte Spuren in der untern Abtheilung des tertiären 
deitraumes auftreten. — Bon den Amphibien haben 
wir umftändlich die allmälige Verwandlung ver älteren 
dormen in, die fpäteren nachgewiefen. Die tertiäre Epoche 
befigt nur Typen, die der Gegenwart geblieben find; 
feine einzige eigenthümliche Gejtalt der fecundären Periode 
geht in Die tertiäre hinüber. Was in ihr von Amphibien 
auftritt, ift zwar nicht fpezififch, aber doch oft generifch 
mit gegenwärtigen Formen verwandt, und fann ohne allen 
Anſtoß in heutigen Familien untergebracht werden. Das 
erfte Auftreten Achter Krofodile (die früheren Krofodilier 
waren Gaviale) charafterifirt dieſe Periode ebenſo ficher, 
wie das Erfcheinen von Elumpfüßigen Landichildfröten, 
Schlangen, Fröſchen, Kröten und Salamandern ; lauter 
Gruppen, aus denen mehrere Arten in der Tertiärperiode 
borfommen. Alle halten fich in ihren Dimenftonen an 
15* 
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heutige Grenzen und überfchreiten, wenn fie größer erichei, 

en, zwar die heutigen in unferer Zone anjäfflgen Arteg, 
allein nicht die Größe, welche Fröſche, Kröten und © 
mander in andern zumeijt wärmeren &egenden ver Erieä 
noch jeßt erreichen. Der große Salamander von Oeninf. 
gen, Scheuchzer's homo diluvii testis, jetzt Andri 
Scheuchzeri genannt, war nicht größer als fein nächſte 
noch Icbender Verwandter, die Salamandra maxima pl 
der Cryptobranchus japonicus aus Japan. Auch Die ehe 
fall8 bei Deningen gefundenen großen Fröſche der Gatut 
Latomia werden die Riefenfröte Süd- Amerikas, Bei 
Agua, nicht an Umfang übertreffen. 

Zur befonderen Charakteriftit der jüngften Haw 
epoche vor der Gegenwart bieten fich demnach nur 
Organifationöverhältniffe der Saugethiere dar; be 
Alles, was wir von den Vögeln wiſſen, harmen 
durchweg mit deren heutiger Erfcheinung. Wir überge 
auch fle ganz, weil die Rolle, welche fie in der Geoly 
jpielen, zur Zeit noch die untergeorbnetfte von allen 2 
Haffen if. Man weiß nicht, foll man die Vögel fi 
abjolut ärmer in der Vorwelt vertreten halten, oder ii 
ſpärliches Vorkommen mehr auf die Zerbrechlichkeit ihrt 
Gebeine fihieben. Das letztere ift wahrfcheinlicher, uk 
wir gerade die härteren Flügel» und Beinfnochen der Vigt 
am häuftgften finden, und ganze, wohlerhaftene Sfele 
zu den Seltenheiten gehören. Was wir aber aud vet 
den Bögeln gefunden haben, alles paßt genau zu tee 
gegenwärtigen Befchaffenheit und rechtfertigt .unjer Bew 
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en, fie bei einer allgemeinen vergleichenden Darftels 
3 des Thierreiches in früherer und jegiger Zeit ganz 
dem Spiele zu laffen. — 

Bevor wir aber die Betrachtung der tertiären Säuges 
exe ſelbſt beginnen, ift ed nöthig, die Schichtenfolge der 
rmationdglieder kurz zu bezeichnen. Gewöhnlich nimmt 
m vier Etagen an, von denen Die Drei erften ald un= 
re, mittlere und obere Tertiärformation unters 
Reden werten, Die vierte den Ramen Diluvium oder 
iluvialperiode führt. Dieſe Unterjchiede find iniofern 
ichtig, als das Auftreten foſſiler Säugethierfnochen in 
ver einen Maaßſtab für die allmälige Ausbildung des 
utigeh Organifationdcharafterd der Klaſſe abgiebt. 
enn ed wiederholt fich auch in ihr die alte Erfcheinung. 
ewiſſe componirte Geftalten, welche die Charaktere gegens 
irtig verjchiedener Gruppen in fich vereinen, bilden den 
Rfang. Solche Gejchöpfe find indeflen unter den Säuges 
teren viel jeltener, als unter den Amphibien; ein Une 
nd, der Zeugniß ablegt für die höhere Eutwidelung der - 
rganifation überhaupt in der Zeit, als die Tertiärfor- 
ation ihren Anfang nahm. Sehen wir von diefen weni- 
n, bald näher zu betrachtenden componirten Bormen 
„ſo paſſen alle urweltlichen Säugethiere in heutige Fami⸗ 
rn. Anfangs ift nur der Samiliencharafter ficher, und 
e Gattung, alfo auch die Art, unterjcheidet fich beftimmt 
a lebenden, fpäter werden die generellen Charaktere 
lig diefelben, wie in der Gegenwart, und zulegt, in ber 
lluvialperiode, ftellt fich ovfterd und gerade bei den 
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gemeinften Arten eine jpezififche Identität mit der Gegen 
wart heraus. Doch gilt das nur von einer geringen Zahl}: 
der beobachteten Formen; Die meiften Säugethiere Def: 
Diluvialperiode find noch fpezififch von den gegenwärtige 
verichieden. — Das ift im Kurzen dad Gefammtergebrik, #- 
worauf die Unterfuchung der urweltlichen Säugathiere u 
führt; verfolgen wir daſſelbe an den überzeugendften Veb— 
fpielen nun näher im Einzelnen. — 

Die unterfte tertiüre Formation enthält faft nur aulı 
geftorbene Gattungen und befonders einige eigenthümft 
componirte Geftalten. Zwar wurden im Barifer & 
kalk, der Hauptfchicht aus dieſer Zeit, Knochen von ei 
Tledermaus, mehreren Hunde- Arten, einer Zibethlahk 
einem Cichfägchen und einem Delphin gefunden, allein 
fo jparlichen Reften, daß es nicht gut möglich ift, die un 
ſcheidenden Eigenthümlichkeiten derſelben näher anzugeben: 
Alle Thiere, welche wollftändiger und genauer aus di 
Periode befannt geworden find, haben fcharf ausgeprägte 
von gegenwärtigen höchft abweichende Charaktere beſeſſen: 
Unter ihnen ragen am meiften gewifle Hufthiere hervot, 
beionderd die Anoplotherien. Da fte eine me 
würdige Mifchgeftalt darftellen, jo wollen wir das ſonder⸗ 
bare Geſchöpf etwas näher betrachten. — Die Anoplo⸗ 
therien waren zweizehige Hufthiere, deren Yußbildung 
dem äußeren Anſehen nach an die heutigen Wiederkänct 
erinnert. Sie befaßen auch deren Körperbau, einige der 
fohlanferen der Hiriche, andere den gedrungeneren ber Zit 
gen, allein dann waren ihre Beine kürzer, Eräftiger und | 
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m des Schweind ähnlicher. Die gewöhnlichfte Art 
int in Größe und Statur dem Eſel geglichen zu haben, 
fleich fie zweizchig war, wie die Rinder; aber fie führt 
en langen, bis zum Boden reichenden Fräftigen Schwanz, 
Icher den anderen Arten abgeht. Diefer lange Schwanz 

befonters merkwürdig, nicht blos weil fein lebende 
ufthier einen Schwanz länger al8 bis zum Haden reis 
end beſttzt, jondern auch wegen feiner auffallend fräfti= 
n Wirbel an der obern Hälfte. Ausgebildete Wirbel 
rechen für eine flarfe Muskulatur, die jchwerlidh blos 
zu beftimmt war, einen Schwanz, der nicht8 weiter ift, 
8 ein Bliegenwedel (denn dazu gebrauchen ihn die Ieben« 
m Hufthiere vorzugsweiſe), zu bewegen; offenbar verfolgte 
18 Thier mit ihm einen triftigeren Zwed. Cuvier, 
7 Die eigenthümliche Biltung des Schwanzes beim 
noplotberium mit Bedacht hervorhebt, vermuthet, Daß ed 
ut ſchwimmen konnte, und der lange Schwanz ihm Dabei 
[8 Steuer oder anderweitig behülflicy war; wohl mög» 
ch, obgleich der Einwand gemacht werden kann, daß auch 
hne einen jo entwidelten Schwanz zu befigen Die heuti— 
n Hufthiere, 3. B. die Pferde, ganz gut ſchwimmen kön⸗ 
n. Mehr indeflen, als diefer flarfe Schwanz, ber übri⸗ 
nd nur einer Art zukommt, überrajcdhen zoologiſch 
wife Eigenheiten des Knochenbaues. Zuerſt find Die 
erhältniſſe der Beinabſchnitte hervorzuheben, denn ſchon 
ran zeigt ſich, daß die Anoplotherien Miſchformen ſind. 
ie eine langſchwänzige Urt (Anoplotherium commune) 
t kurze Beine, deren drei Hauptabfchnitte ſich etwa wie 
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bei den Schweinen zu einander verhalten; namentl 
der Oberjchenfel etwas länger als der Unterſchenkel. 

man aber die Anochen näher an, jo findet ſich im 1 
fchenfel, wie bei den Wiederfäuern, nur einer, 
Skhienbein; der bei ben Schweinen und allen I 
dermen vorhandene zweite Knochen, dad Wadenb 
fehlt. Weiter abwärts, am Buße, wird das Bein 
der pachhdermenartig, obgleich ed nur zwei Zehen 
denn ed enthält auch zwei Mittelfußfnochen, wie be 
Schweinen, während die Wiederfüuer in derfelben G 
nur einen Knochen befigen, der beide Zehen trägt. 

Bein des Tangichwänzigen Anoplotheriums ift Hierno 
Bezug auf die Relationen feiner Abjchnitte ebenfo 
Pachydermbein, wie in der Bildung feines Mittelfi 
aber der innere Bau des Unterſchenkels fpricht für Die 
wandtjchaft mit den Wiederfäuern, wie Die äußere ! 
des Fußes darauf hindeutet. ine andere Ffurzgejchn 
Art, welche den zierlichen Bau der Hirfche befaß, ge 
diefen Wechjelbeziehungen noch weiter; ihr Bein wird 
darin wiederfäuerartig, Daß der Unterfchenkelfnochen 
länger ift als das Oberſchenkelbein; ja noch mehr, 
die beiden Mittelfußfnochen übertreffen den Oberjchenf 
Lange. Das ift ganz gegen den Bachydermentypus, 
Dickhäuter zeigen geradezu dad umgefchrte Verhi 
zwijchen Unter« und Oberjchenfel, und die Mittelfußfn 
erreichen nicht einmal dejjen halbe Länge. Wit 

hat darum Cuvier das jchlanfe Anoplotherium zu 
eigenen Gattung erhoben und Xiphoden gracile gen 
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Iennod führen beide Thiere ganz dafjelbe Gebif. Die 
Eigenichaften deffelben find höchft merfwürdig. Zuvör⸗ 
derſt ſtehen die fännmtlichen Zähne in ununterbrochener 
Heihe, etwa wie heutzutage beim Menfchen, bei den Affen 
end den Raubthieren; aber nirgends bei jetzigen Huf— 
tieren; alle Hufthiere zeigen weite Lücken zwifchen ben 
einzelnen Zahngruppen. Daneben find alle Zähne gleich 
hoch — auch eine wichtige Eigenfchaft, wenn man die 
auffallend ungleiche Größe der Zähne lebender Hufthiere 
berüfichtigt. Die Zahl der Zähne ift genau wie beim 
Schwein, 22 in jeden Kiefer, aber die Form, zumal 
der Backzaͤhne, ift durchaus verichieden vom Zahnbau der 
Schweine; darin zeigt fich wieder manched Sonderbare, 
dad auf eine Mifchung der Charaktere des Nashornzahnes 
mit dem Ochſenzahne hindeutet. Indeſſen ift auch das 
Verd nicht ohne Beziehung zum Anoplotherium geblie- 
ben, namentlich hat Die Naiengegend des Schädels beider 
Thiere eine ſehr große Aehnlichkeit, woraus zu fchließen, 
daß die äußere fleifchige Nafe mit der Oberlippe beim 
Anoplotherium ypferdeartig fein mußte. — Wenn wir 
nad dieſen verfchiedenen Angaben den allgemeinen Typus 
ter Anoplotherien feftftellen wollen, fo können wir das 
Geſchöpf nur als einen Prototyp der heutigen geſammten 
Sufthiere deuten, im den namentlich Eigenfchaften ber 
Schweine, Rinder, Nashörner oder Tapire und Pferde 
zu einem Oanzen verbunden wurden. Das Anoplotherium 
berhält fich zu den heutigen Hufthieren ganz ähnlich, wie 
die Labyrinthodonten zu den heutigen Amphibien, oder wie 
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die Sölacanthinen zu den gejammten höheren Fifchgru 
pen; es bat von allen etwas, aber Feine Gruppe ganz 
fi) aufgenommen , am meiften aber den Typus der ſpit 
ren ächten Pachydermen feftgehalten. — 

Die Hufthiere, welche neben den Anoplotherien ü 
der untern Tertiärperiode auftreten, find zoologijch vi 
weniger intereſſant. Sie gehören nach allen ihren Ch 
räkteren entichieden zu den Pachydermen, und fchliegen M 
theild an den lebenden Tapier, wie die BPaläotherieg 
deren Gebiß nur etwad zum Rhinoceros hinneigt; — 
theild an die Schweine, wie Choeropotamus und Hyrasg 
therium. Mehr Land= Säugethiere find aus jener älteſt 
Zeit noch nicht mit Sicherheit ermittelt; wir haben all 
ihr alfo vorzugsweife mit Pflanzenfreſſern zu thun, v 
allem Anſchein nach in ſumpfigen waſſerreichen Gegenbg 
fi) aufbielten. Einige, wie das gewöhnliche Anoplothg 
rium, mögen fogar vorzugsweiſe gern ind Wafler gegangg 
fein. Wirklihe Waſſerbewohner, Meer» Säugerhien 
waren zu berfelben Zeit auch ſchon vorhanden ; fte glice 
theild den Achten Delphinen, theils den zahnlofen Delphi 
nen mit jchnabelförmigen Kiefern, deren eigenthümlid 
Kopfbildung durch Die Hoch aufgetriebene Stirn zu dA 
nordifchen Namen Entenwal (Andhvalur, Hyperoodos 
Veranlaffung gab. Als Gattung Ziphius hat man |i 
von ihrem lebenden Correfpondenten unterfchieden. 

Rückblickend auf die fämmtlichen älteften Säugethin 
gewahren wir mit großem Intereffe, Daß alle wefentlick 
Modificationen des Aeußern der Säugethiere fchon in dief 
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orhanden waren; wir bemerfen Flofjienfäugethiere, 
Hufthiere ald Landbewohner, Raubthiere in Hundes 
3iverrenform, Nager, endlich Fledermäuſe; finden 
eben den reinften Säugethiergeftalten gerade diejeni- 
ormen wieder, weldye früher ald Gnaliofaurier, Dino⸗ 
er und Pterojaurier bei den Amphibien auftraten. 
yeint mir darin ein neuer Beweis zu liegen, daß jene 
en wirkli die Vorläufer der fpäteren analogen 
‚ethiergeftalten waren; denn fobald die Säaugethiere 
Vorſchein kommen, ericheinen auch dieſe Formen mit 
‚ und beweifen durch das frühe Auftreten die Noth- 
igkeit ihrer Exiſtenz. Weil fie aber nothwendige 
ficationen des vierfüßigen Rückgratthiertypus find, 
en fie in jecundärer Zeit ald Amphibien, in tertiärer 
säugethiere zur Ausbildung gelangen; denn damals 
ı die Amphibien, jegt Die Säugethiere die Haupt« 
ıfentanten ter vierfüßigen Orundgeftalt unter den 
ratthieren. 

)ie mittleren und oberen tertiären Säugethiere bieten 
jer Eigenthümliches und Unterjcheidendes dar; fie 
darum paflend als ein Ganzes zu betrachten. Die 
Iotherien, Paläotherien, Ziphien fehlen, überhaupt 
t feine Art beiden Perioden gemeinfchaftlich zu fein; 
en treten antere merfwürdige Gattungen auf, welche 
jegenwart mangeln. Reden wir zuerft von den cor« 
ıdirenden Geftalten, fo findet fich faft die ganze 
e Formenreihe jchon jegt vor, aber ftet3 in abwei⸗ 
a Arten oder Gattungen. Man bat Bartenwale, 


236 Bergangenheit und Gegenwart 


Pottfifche, Delphine und berbivore Sirenen, als die 
fchiedenen Formen der Floſſenſäugethiere, aufgefund 
leßtere in mehr eigenthümlicher Weiſe abweichend von 
Gegenwart, als erftere. Auch die Vierfloffer waren 
Walroſſe und Seehunde fchon damals vorhanden. Ne 
dieſen bis zur Gegenwart fortdauernden Geftalten fpie 
einige bejonderd merhvürdige untergegangene Floſfſenthi 
eine wichtige Rolle. Die eine Gattung, das folofi 
Beuglodon (auch Basilosaurus, Squalodon, Dorudon ı 
Hydrarchos genannt) hat den Raturforfchern viel zu ſch 
fen gemacht. Nach meiner auf forgfältige Unterfuchun: 
geftügten Anftcht war das Ihier eine Art Walfifch, m 
langer ald die lebenden, aber viel fchlanfer gebaut; 
hatte namentlich einen viel Eleineren Kopf mit ſeehun 
artiger Nafe und Gebiß, obgleich die Zähne, wegen 
ichlanferen delphinförmigen Kiefer, zahlreicher find, 
bei den heutigen Phoken. Ein langer Schwanz fpr 
für den Mangel der hinteren Gliedmaßen, alfo für 
Gejammtftatur der Getaceen. Demnach wäre das Zeus 
don wieder eine Mifchforn geweien, welches Eigenjcha| 
der Zweiflofier und Vierfloffer in fich vereinte, d. h. 
nauer mit dem Rumpfbau der Walfifche die Kopfbildı 
der Seehunde, namentlich deren Naje und Gebiß, verba 
Es muß ein äußerſt behendes, gefräßiged und gro 
Meerungeheuer gewefen fein. Die zweite eigenthüml 
Form der Pinnaten, dad Dinotherium, ftellen ei 
Beobachter zu den Bierfloffern, andere gar zu den Pa 
dermen in die Nähe des Elephanten; ich glaube, es 
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im Zweifloffer, der dem Dugong ähnelte, deffen berbivore 
ebensweiſe führte, gern in die großen Binnenmeere oder 
Busmündungen ging, aber feinen heutigen Verwandten 
an Sröße beträchtlich übertraf. Das merkwürdigfte an 
Kam find die großen hafenförmigen Schneidezähne an der 
Noihe des Unterkiefers, welche abwärts am Kinn aus dem 
Maui bervorragen, und dem Thier Uehnlichkeit in der 
Meyfiigur mit dem Walroß geben. Wozu es diefe Zähne 
brauchte, ift ſehr fchwer zu fagen: Stoßwaffe konnten 

nicht gut fein, weil fle mehr gegen den Körper, ald aus 
Bam Maule heraus, gerichtet find; dagegen fcheinen fie 
Dam Hauen von oben geeignet, und fo wurden fle offenbar 
and, benugt. Den Badzähnen nad) verzehrte das Thier 
Misgeiabiliiche Koft, vielleicht große Waflergewächle oder 
Diesen Wurzeln, die auf dem Grunde der Gewäfjer feft- 
Baßen, und mit den hakigen Zähnen gut aus der Tiefe her- 
Wergeholt werden konnten. — 

Die gleichzeitigen Hufthiere find vorzugsweife Viel— 
Iufer oder Pachydermen. Man begegnet in dieſem Zeite 
nm zum erften Mal dem @lephantentypus, aber nicht 
WM ächtem Elephanten, fondern als Mastodon. Das 

Beichöpf, welches dieſen Namen führt, hat alle äußeren 
enfchaften des Elephanten, feine Größe, auch feine 
Mebensweije, jelbft die ſämmtlichen Zahlenverhältniffe des 
*MAochengeruͤſtes find genau dieſelben; aber es beſitzt ganz 
andere Backzähne mit hohen dachförmigen Querleiſten, 
die bei einigen Arten durch Einſchnitte in warzenförmige 
Docker abgetheilt find. Darauf gründet ſich ſein Name, 
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Es lebte zugleicd; in Europa, Aften, Reus Holland 
Amerifa, alfo wahrfcheinlih auf der ganzen bamal 
bewohnbaren Erdoberfläche. Gleichzeitig mit dem Ma 
don angustidens s. longirostris, der Sauptart aus d 
Zeit, eriftirten Tapire, eine andere dem Tapir höchft i 
liche Gattung Lophiodon, Nashörner, Nilpferde, meh 
Schweines Arten oder Gattungen, und die Älteflen Wie 
fäuer, beſonders ächte Hirſche oder birfchartige Thi 
vielleicht auch Ziegen, Schafe und Rinder; doch ift d 
Vorkommen viel ungewifler. Pferde Eünnen vorhar 
gewefen fein, obgleich ihre Anwefenheit nicht minder zu 
felhaft erfcheint, ald die der Rinder, Schafe oder Zie 
dagegen lebte in jener Zeit ein pferbeartiges Ihier, | 
potherium, welche8 neben dem einen Haupthufe zwei 
nere Afterhufe befaß, wie die Rinder neben ihren. 
großen Hufen. 

Viel fpärlicher treten Krallenfäugethiere in dern 
leren und oberen Tertiärperiode auf, man Eennt ind 
von den meiften Gruppen einzelne Repräfentanten. 
befonderd merfiwürdig möchte das Vorkommen eines gro 
den amerifaniichen AUmeiienfreffern verwandten Thie 
Macrotherium, auf europäiichem Grunde Erwähn 
verdienen. Hafen, Stachelichweine, Bieber, Mäufe 
Murmelthiere Hat man in mehreren Arten beobachtet; 
gleichen zahlreiche Raubthiere. Unter dieſen erfche 
wieder einige fehr eigenthümliche Geftalten, welche 
Formen der Gegenwart noch fern bleiben und zur‘ 
ftelung neuer Gattungen nöthigen. Als folche 
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leſonders der Machaerodus cultridens, ein Thier von der 
Größe des Luchſen mit auffallend langen, ſtark compri⸗ 
nirten, an ihren fcharfen Rändern fein geferbten Echzähnen, 
von Intereſſe. Es verrathen Diefe langen Reißzähne ein 
höchſt blutdurſtiges, gieriged Gefchöpf, das tie Lebens— 
weile der wildeften Kagen überbot, und trog jeiner gerine 
gen Größe Hirfche, AUntilopen, felbft Pferde erlegen 
konnte. Nebenher kommen wieder einige Mijchformen 
vor, wie Amphicyon, worin Hund und Bär verjchmolzen 
eriheinen, oder Arctocyon, welcher an Dachs und Bär 
gleich erinnert. ine andere Mifchung ftellt Hyaenodon 
dar, er hält die Mitte zwiſchen den Hunden und HHänen. 
Damals lebten beide Formen, die er zu einer. verbindet, 
nicht; Achte Hunde und Hyaͤnen feheinen erft fpäter in 
der oberen Tertiärformation wieder aufzutreten, obgleich 
Hunde» Arten ſchon bei der unteren Tertiärformation 
erwähnt wurden. Die Kagen waren Zeitgenoffen des Hvae- 
nodon, aber nicht Begleiter der älteften Hundeformen; 
wenigſtens kennt man feine Spuren tiefer ald in der mitt- 
lerin Etage diefes Zeitraumes. Fledermäuſe finden fich 
in allen dreien, und was befonderd merkwürdig ift, auch 
Men; freilich nur jehr ſparſam und lückenhaft. Ihre 
Erifteng Teivet indeſſen während der ganzen tertiären 
Epoche feinen Zweifel mehr. — 

Das find die wichtigiten Säugethiergeftalteır aus den 
drei Etagen der eigentlichen Tertiärformation, nun bleiben 
no die Mammalien des Diluviumd zu jchildern. Es 
iR die Schicht, in welcher untergegangene Säugethier 
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Arten neben lebenden auftreten, während zu gleicher Zei 
nod) einige eigenthümliche Kormen vorkommen, deren Er 
ftenz auf diefe Periode befchrankt wurde. Schon unter bes 
Getaceen giebt ed foldye Gattungen, wie Cetotherium us. 
Cymatotherium, aber man fennt fie nur oberflählid. — 
Die Hufthiere haben meiftend ihre tertiären Genera abge 
ftreift; was nicht der Gegenwart zufommt, fehlt auch be 
Dilusialperiode, nur Mastodon hat fich erhalten, aber ig 
einer anderen Urt, dem M. giganteus, welche dem &le 
phanten noch näher fteht, als die frühere. Der Elephant 
der Diluvialzeit ift das berühmte Mammuth, ein lang 
behaartes zottiged Geſchöpf mit ungeheuren Stoßzähne, 
das den ganzen Norden der Erde bewohnte, und von Tax 
nenzweigen, Birfenreifern, Buchen und Eichen lebte. OS 
neben ihm der Mastodon noch auf der öftlichen Erdhälfte 
fich behauptete, iſt zweifelhaft; er fcheint in der Diluniab 
zeit auf Amerika befchränkt geweien zu fein; aber Das Mam 
muth überjchritt den orientalen Continent, es lebte in 
Nord-Amerika fo gut, wie in Sibirien und war dort Zeit⸗ 
genofje des Mastodon. Steter Begleiter des Mammuth 
iſt das gleichfalls langbehaarte Nashorn mit der knöcher⸗ 
nen Naſenſcheidewand, vielleicht das gemeinſte große Land 
tbier in unferen Gegenden zur Zeit, ald auch die Elephaw 
ten bier beimifch waren. Wit ibm zufammen Tommen 
zwei große Ochfen- Arten vor; tie eine (Bos priscus) bal 
Vorbild des Auerochfen, die andere (B. primigenius) nod 
größer und dem Hausochſen ähnlicher. Gleichzeitig lebt 
das Pferd, wie e8 fcheint in derfelben Art, die noch jehi 
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Lontinent bewohnt; ſelbſt der Eſel war ſchon 
was uͤberraſchender iſt, Amerika, welches vor 
m Anſiedelung von keinem Einhufer gegen⸗ 
ohnt wurde, hat zur Zeit der Diluvialbildung 
ferde⸗Arten beſeſſen. Am reichſten ſcheinen 
ufthieren die Hirſche vertreten geweſen zu fein; 
damals, wie noch jegt, am weiteften über die 
ye verbreitete Wiederkäuerform. Unter ihnen 
ers der £olofjale irifche Rieſenhirſch (Megaceros 
hervor; ein Thier größer im Rumpf als das 
sächtigem, Iangftieligem Schaufelgeweih, deſſen 
den 11 Fuß von einander flanden. inige 
r wollen diefen Hirſch noch der Gegenwart zus 
ıd behaupten, daß Fingal, Diftan und die alten 
elden ihn gejagt haben; wir freilich glauben, 
iftorifche Eriftenz ebenfo problematifch ift, wie 
: des Barden jeiner Heimath es find. — 
ven Krallenjäugethieren der Diluvialperiode ragt 
die völlig ausgeftorbene Familie der Grapi- 
ver Eolofialen Faulthiere hervor; eine ſchon da⸗ 
in Amerika einheimifche Geftalt, wie noch 
althiere. Es waren ungemein plumpe, weits 
fchöpfe mit Eleinem Kopf und einigen ſehr 
Wen an ihren breiten Tagen, weldie das 
ft und Gebiß der Faulthiere nachahmen, aljo 
legtere, von weichen Baumblättern lebten. 
nicht recht, wie Damit der höchſt ſolide plumpe 


d die großen Krallnägel zu vereinigen find; 
r. geolog. Bilder. 1. 416 
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denn: zum Klettern auf: Bäume, nach⸗Art der jegigen: Baal 
there, iſt theild der Rumpf zu groß gegen. Die: Beim 
teils: feine Laft zu ſchwer; auch die riefigflen: Gel 
hätten unter. einem-folchen Gewicht zufammenbrechen ip 
fen. Darnach fcheint Die Vermuthung Owen?’s, daß weh 
Thiere ſich auf den beſonders Eräftig ausgefichrten Hinm 
beinen empor hoben, und den ſtarken Schwanz als: Orig 
benugten, um theild mit der Zunge, theils aber audi 
Hülfe längerer Vorderbeine die Zmeige von den Yäumm 
berunterzuseißen,, eine höchſt paflende. Öypsthefe zu fein 
Man kennt gegen ein Dutzend Arten aus vier 546 fait 
verfchiedenen Gattungen, unter benen. Die: größte, I 
Megatherium giganteum , faft den Elephanten an: Griſe 
gewiß aber. an Selidität feines Knochenbaues üheeisefi 
Andere Bormen gehören zu Megalonyx, welcher. die größe 
ten Krallen an verlängerten Vorderbeinen trug, zu Myle 
don, Platyonyx oder Scelidotherium. ine. Zeit: Im 
glaubte man, die Gravigraden feien gepanzert . geweien, 
weil man ebenfo Eolofjale PBanzerfragmente in ihren- Ni 
gefunden Hatte; jpäter ergab fi, daß die Knocheuſchilder 
zu großen Gürtelthieren, Armabdillen,. gehören, weiß 
gleichzeitig mit den Gravigraden und an denſelben Diner 
lebten. — Gegen diefe plumpen, ihre heutigen Rachkilen 
bei weitem übertreffenden. Thiere ftechen die zahlreiches 
kleinen Nager jehr ab, welche. die ſyſtematiſche Reihenfolge 
an fie anzufchliefen pflegt. Es find darunter faft nur 
lebende Gattungen. Das Kaninchen, der Hafe, be 
Hamſter, die Ratte, Dir Biber, der Zieſel und der Sieben⸗ 
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Ae ſcheinen Beiden Perioden gleichformig eigen zu’ feltt, 
DR Vehnliches bemerken wir unter den Raubthieren. 
Das iſt der vielbeſprochene große Höhlenbär eine ginis 
We Art, AB der jetzige europäliche braune Bär, in⸗ 
RE weben ihm lebte eine zweite Eleinere Spezies, bie 
Mmie dem braunen Bären identifch fein könnte. Vom 
ws; der Fiſchotter, dem Hermelin, Iltis, Murber;. 
wa; Westf: und Haushunde iſt die Artidentitaͤt beider 
teben kaum' zu. bezwelfeln; abet die urweltliche Hhaͤne 
mb ber Dikuotift - Tiger Europas waren verſchteden vom 
WW: jetzigen afrikaniſchen und: aflattfchen Arten: Süd⸗ 
neh, zur Feit arm ar: großen Raubthieren, befaß 
uals nichrert: eigenthuͤmliche Genera, namentlich ein: 
Mledyti,: welches Durch’ Die enorme Größe feines Eckzah⸗ 
ws ũbetraſcht übrigens aber dem ähnlich geftafteten katzen⸗ 
atigen Urkhier der alten Welt, Machaerodus; nahe Tomatt'; 
we ein’ zweites: Palaeocyon, worin bie Statur bes‘ 
Wolfes ſich vorbildet, waͤhrend das Gebiß von ihm ab⸗ 
wit — Nach: fo: vielen Analogien der Diluvial⸗ umd 
gegenwartigen Periode wird es uns nicht überrafchen, auch! 
HE, Spitzmaͤuſe, Maulwuͤrfe und Flebermäuſe im beiden‘ 
Hitraͤumen anzutreffen ; noch weniger flugen wir beim Ans’ 
Eder Affen, denn fie find eine alte, fchon in der früheren 
Intikeformation vorhandene, und wohlbefannte Geftalt! — 

Wir haben die Geſchichte des Thierreichs von feinen 
en Anfängen bis dahin verfolgt, wo fein höchfter und 
leſzter Schößling, der Menfch, den Boden betritt, auf wel« 
dem er noch heute wandelt: Mit ihm verlaffen wir das 

16* 
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rein thieriſche unfreie Gebiet, und treten in biı 
Sphäre des geiftigen, willensfreien und felbftbeftin 
Dajeins hinüber. Seiner Entflehung bier w 
gedenfen, lag nicht in unferer Abficht, und darum 
wir die Betrachtung. Don den unvollfommenfte 
ſchen Geftalten, wie ſie im Anfange der Schöpfi 
ftanden, ausgehend, jahen wir biefelben allmälig 
cretere Fafſungen übergeben; wir haben die älte 
men ſtets als Prototypen ihrer fpäteren Nach 
erkannt, und in dem Anpaffen beftimmter Typen 
gebene Terhältniffe die Abhängigkeit der thierifchen 
von ihren Zeiten und Medien nachgewiefen. - Ein 
licher Plan, cin beftimmtes Geſetz, kann im Entwic 
gange des Thierreich8 nicht verfannt werden, es f 
nur, wie e8 entftanden if. Anſichten darüber 

viele, aber wiflenjchaftliche Bedeutung hat nur di 
welche das Gefeg für ein unabweisliches Refultat 
der Materie wirkenden Kräfte Halt. Die Aeußerun 
irdifchen Kräfte ändern ſich, wie die Stoffe, dene 
bäriren, eine andere und andere Beichaffenheit anı 
fie erzeugten in jeder Modificationsſphäre gerade ı 
was die damalige Intenfltät der Kräfte erzeugen 
und modelten ihr Product, fo wie fie felbft mit der! 
von welcher fie audgingen, eine andere Beid 
erhielten. Nach diefer Anficht ift dad zu jeder ! 
fchaffene adäquat den Kräften, die in jeder Zeit < 
£örper thätig werden konnten, alfo auch thätig ſe 
ten; und wie ſie fich änderten, nahm das von ihı 
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ffene eine andere Form an. Gegenwärtig bat ſchon feit 
hrtauſenden das tellurifche Kraͤftemaaß, nach vielfälti- 
a-Gonflicten, das Stadium der Ausgleichung erreicht, 
Iches zum Gleichgewicht führt; die Kräfte, wie fle jetzt 
Ktig find, halten einander die Wage, mithin befteht ein 
send, der die Garantien der Ewigfeit in fich trägt. 
das man auch reden mag vom Untergange ber Welt, es ift 
les ebenfo vag, wie die Sage vom Anfang, welche der 
weliche Sinn der Völker ſich ausgedacht hat; die Erde und 
e Welt find ewig, denn zum Wefen der Materie gehört 
ich diefe Qualität. Uber fie ift nicht unveränderlich, 
Kb darum, weil fle veränderlich erfcheint, halt der kurz⸗ 
tige menjchliche Blick, den wiflenfchaftliche Forſchungen 
ch nicht aufgeklärt haben, fie auch für endlich und ver⸗ 
inglich. — 

Sichern wir und aber felbft bei tiefer Auffaffung des 
Beltganzen vor einer Ueberhebung, die nur zu leicht 
deſſen fich bemeiftert, der an ter Schwelle ftehend 
" Erfcheinungen aus der Berne betrachtet, ohne in 
e Werkflätte der fchaffenden Gewalten eingetreten zu 
In. Wem das gelang, der weiß auch, was bier fei- 
ea Blicken fich nur entfalten kann. Alle wiflenjchaft« 
che Forſchung lehrt nichts mehr als den Gang fen- 
m, welchen bie phyſiſche Entwidelung genommen bat; 
ht das Warum des Seins, nach dem fo viele 
eugierige täppiich fragen. Das Warum liegt überall 
fer der Sphäre des Begreitlichen! — Welcher Ver⸗ 
indige will fragen, warum es Menfchen gebe! — 
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Mieſe Brage iR gleichbedeutend it Der: warum gieht 
48 Kine Erde, ein Sonnenſyſtem, ein Weltgauzes, a u 
lich Materie überhaupt? — Salche Fragen ſind u, 
in Bernünftiger kann nicht Darauf antworten. FEs itß jot 
and Damit müſſen wir uns begnügen. Denn was? 
hat eine Nothwendigkeit der Kriſtenz in fih; es Ai Ay 
gechtigt zu fein, ohne Anderen von ſainer Eyiftenz Mechen 
ſchaft ablegen zu müflen,; «8 ſorge nur Anke, daß Mi 
dh erhalte, dann hat es feine ‚Beiftenz gerechtfertigh 
Mlfo nicht Darayf, warum Etwas geworben iſt, bg 
die Wiſſenſchaft zu antworten, ſondern darauf, m 
sd geworden iſt und wie es ſich erhält; das kann De 
Wiſſenſchaft, aber auch nicht mehr. Wie begreift Dei 
Eriſcheinungswelt, wie fie ift, aber fie macht fie nicht; 4 
erkennt überhaupt nur das Vorhandene. Wer mahr fe 
dert, verlangt Uebermenſchliches, er ‚greift aus dem Gebie 
dea Wiſſens in das des Glaubens hinüber, daſſen Wel⸗ 
aben im Mangel wirklichen Wiſſens beſteht. As 
Dogmatifhe iſt Tublectiv; der Einzelne mag glauben 
was er will, aber er bat fein Recht zu verlangan, Def 
auch Andere dafjelfe glauben ſollen. Dies MBerlangen 
ſtellt die Hierarchie, nicht die menſchliche Wiſſenſchaft! — 


IV. 


ie Seele und ihr Behälter. 


(Auguft, 1850.) 


Was tönt, thut feinen Geift kund, fagt ber Meifter 
)Een, wo er von den Lauten ber Thiere handelt, und 
ewig, er hat Recht; die Stimme ift der laut gewordene 
zedanke, der beim Thier, in den engeren Kreis beftimmter 
Borftelliiiigen gebannt, mit wenigen wiederkehrenden 
Eönen fich ausſpricht, während der freiere Geift des Men- 
chen ‘feine Stimme bereichert, den Umfang feiner Laute 
wrmehrt, wie der Gedanke umfaflender wird und in ans 
vere neue Sphären hinüberjchweif. So entfteht die 
Eprache. Sie hat zwei Elemente: 1) die durch die An⸗ 
age und Geftalt des menfchlichen Stimmorgand gegebene 
Bigenthümlichkeit der Töne, welche der Kehlkopf im Ver⸗ 
in mit der Auftröhre und der Mundhöhle hervorbringen 
'enn, und 2) die verfchiedene Vorftellungsart, welche der 
nenfchliche Geift in diejer oder jener Ration angenommen 
rat, und die ein Ausdrud, eine Bunction der geiftigen An⸗ 
agen und Kräfte des Volfes ifl. Jenes Element ergiebt 
te phonetifche Mannigfaltigfeit der Sprachen, dieſes die 
rammatikaliſchen Grundverichiedenheiten nebft dem Reich 
bum der Denk⸗ und Medeformen. 

Es ift nicht unfere Abfiht, in die Entftehung und 
fusbildung der Sprachen bei den verjchiebenen Völkern 
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unſeres Erdballes weiter einzugehen; die Unterſuchungen 
darüber gehören einem anderen’ Kreife der menfchlicheg 
Forſchungen an, als der uns beichäftigende; — aber 
Elemente der Verfehiedenheit konnten wir angeben, omg 
unfer eigentliche8 Gebiet zu verlafien, weil das eine Ela 
ment ein vein phyſiſches ift und ganz innig mit ber Thicc 
gefchichte in Berührung tritt, während das ‚andere zw 
weiter abliegt, indeſſen infofern, als die Seele ſiets cine 
beftimmten Körper inwohnt, auch mit in den „Kreiß 1 
phyſiſchen Unterfuchungen gezogen werden Tann. Es en 
fteht namlich) die Frage, wie hat man fih der Bifuuaug 
bang der Seele mit dem Körper eigentlich zu benfen? % 
und wenn dieſe Frage von den Philofopben und Myſtiben 
freilich auf die verſchiedenſte Weife, beantwortet wird, Ü 
Hat gewiß der Phyſiker daſſelbe Recht; auch er kann g 
nicht bloß, er muß fie beantworten, denn das Thema geil 
weſentlich mit in den Kreiß feiner Forſchungen. Als ak 
ſolche phyſikaliſche Brage wird fie uns hier beſchaͤftigen. A. 
Dan kann no einen Schritt weiter gehn, di. 
Dfen, und behaupten: Was empfindet, Hateimt 
Seele! — Empfindung it das fid) Bewußtwerden Iußg 
ser Eindrüde, und das Bewußtfein Hat feinen Sig ia ig 
Seele. Indem die Empfindung zum Bewußtfein gelangk, 
iſt die Seele ſchon thätig; fie beurteilt unmittelbar, 
ihr die gemachte Empfindung zufagt, und Außert ſich de 
gegen je nach der Art des Behagens oder Mißbehagech 
Wir lachen, wir weinen, wenn der Scherz uns erfeltet, J 
oder der Schmerz und niederdrüdt; beides im Kolge #6 





















und. ihr Behälter. 351 


Brüsten, Die urfprünglich von. außen kommen, nachdem 
Be .aber ‚einmal empfunden haben, willfürlid ober 
ufſtturlich ;fich uunferer fort und fort bemeiftern können. 
berall iſt 28 Die Seele, welche empfindet, ‘Die Lachmus⸗ 
u in Bewegung fest, oder bie Ihränenorgane zur reich⸗ 
hen Anſtrengung befkimmt ; fte iſt Die Gebieterin, weldge 
R Organen befiehlt und ihre Thätigfeit veranlaßt. 
sim Thier ift das Alles ebenfo, nur tn geringerem Grabe 
ur in veränderter Weiſe. Zwar fünnen die Thiere weder 
gen, nach Weinen, weil beide Aeußerungen Der 
eelenzuſtaͤnde mit der menfchlichen Willendfreiheit zu⸗ 
mmenfallen und von ihr abhängen; aber dasjenige, wo⸗ 
u Lachen und Weinen nur eine beftimmte und zwar rein 
mfchliche Bor des Ausdrucks find, die Freude und der 
ümex;, fie empfindet auch das Thier und äußert feine 
wuändungen in der ihm eigenthümlichen Weife. Disfe 
nfesung iſt eben Der Beweis, daß das Thier wirklich 
wfunden bat; fo lauge Die Ueußerung fehlt, nehmen 
kan, daß keine Empfindung gemacht worden. — 
Das gewöhnlichſte ımd allgemein im Thierreiche vor⸗ 
wbene Mittel, Empfindung an den Tag zu legen, ift die 
Mlackiche Beweglichkeit der thierifchen Subitanz, Die ſo⸗ 
mennte Gontractilitat. Keinem Thiere geht dies 
ke ab, fie ih der ſicherſte Charafter der Thierheit; aber 
k Plauzen und den anorganifchen Körpern fehlt fie. 
e beisnnte Erſcheinung an der Mimofe, und alle die 
freichen Bewegungsphänomene im Pflanzenreich, fallen 
bt mit der thierifchen Gontractilität zufammen ; fle ſtod 
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nicht Ueußerungen willfürlicher, jondern nothivendig 
Reactionen, weil fie auf erfolgte Reize fofort eintrein 
and in conftanten Paufen verfchwinden. Das Min 
fenblatt fällt zufammen, wie ed erfchüttert wird, il 
erhebt fich wieder, je nachdem. die Erfchütterung ſtark sid 
fhwad, war, langfam nach längerer ober kürzerer Zalk 
Das Phänomen fcheint von der Elaftizität in den Gewehek 
am Grunde des Blattftield abhängig zu fein, und il 
rein phyſikaliſchen Urſachen zu folgen. Bei der thieriſchn 
Eontractilität verändert ſich zwar nicht minder die Sy 
nung ber thierifchen Materien, auch das thierifche Geuch 
collabirt oder turgeseirt, wenn es gereizt wird, allein d 
geſchieht nicht unmittelbar durch die Reizung ſelbſt, few 
dern blos mittelbar; ſie wird die Veranlaſſung, daß da 
Thier fich zum Einziehen feiner weit vorgeſchobenen W 
gane entſchließt, um ſelbige vor Nachtheilen zu bewahrt 
Das erkennt man deutlich theils an der Art, wie die d 
jammenziehung erfolgt, theils und ganz befonders an da 
fpäteren erneuten Ausdehnung. Nicht langſam und ab 
mälig, wie bei der Mimofe, fondern momentan tritt 4 
ein, und ftftirt fich felbit fehr oft mitten in der Actics 
wenn der Gedanke fich des Gefchöpfes bemeiftert, es much 
Vorſicht nöthig und nicht raͤthlich fein, die ganze Flich 
noch einmal tem verjuchenden Feinde bloß zu Reim 
Wie leicht ift das nicht wahrzunehmen am Fuͤhlhorn da 
Schnede, wenn wir e8 berührt haben, und nun das Ti 
nach fchnellem Einziehen fein Organ vletlich wir 
vorſchiebt! — 
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. Rad diejen Angaben ift die willfürliche Beweglichkeit 
w tbierifchen Gewebe ter Außere materielle Charafter 
u Bejeeltieind, Die Gontractilität dad Erfennungszeichen 
he die Anweienheit der Seele überhaupt; — was fid 
Werftändig contrahiren kann, hat eine Seele. 
S Die Fähigkeit zur Contractilität Tiegt in einer beſon⸗ 
heitn Beichaffenheit der Materie, fie kann ohne diefe Bes 
affenheit nicht beſtehen: folglich Liegt auch die Möglich 
Belt, eine Seele zu befigen, mit in dieſer Befchaffenheit der 
Üeterie. Wenigftens darf man erfahrungsgemäß fich die 
ÜBeterie nicht als befeelt vorftellen, ohne ihr die Eigen 
Wat beizulegen, durch welche allein Seelenäußerungen 
ervorgebracht werben. Wenn alfo die contractile Materie 
mirgends auf Erden beftcht, ohne Scelenfunctionen — 
and das iſt Thatſache, — To fragt fich andererfeitd, kann 
De Seele beftehen, ohne einer contractilen Materie zu in« 
Ariren?. — Dieje Frage ift von der höchften Bedeutung; 
“air werden fie zu beantworten juchen. — 
: Was ift die Seele eigentlih? — Nach unferem 
Dfürhalten ein Compler von Fähigkeiten und Kräften, 
"weiche ein beftimmter thierifcher oder menfchlicher Orga 
mus an den Tag legt. — Die Seele ift alſo eine 
Bft! — Aber was für eine Kraft; — eine geiftige oder 
de phnfliche? — Nicht blos eine geiftige Kraft, fon= 
een der Inbegriff aller geiftigen Kräfte eines beſtimm⸗ 
ku Individuums, das ift die Seele diejed Individuums ; 
f6 wird jeder Denfende auf jene Frage antworten. — 
Run gut, alſo die Seele ift der Inbegriff der geiftigen 
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Kräfte. jepwebe® thieriichen oder menſchlichen Inbistbunes. 
— Aber die geiftige Kraft am fih, was if: das für chf 
Kraft? — muß der Phyſiker nicht minder, als ber 
foph weiter fragen. Der Phyſiker hat hier zu 
ten, denn nur er befchäftigt ſich wiffewfeafificg mit 
Kräften in der Natur überhaupt. Seinen — 
zu Folge, exiſtiren die Kräfte. nicht an ſich, ohnme 
terie, ſondern ſie gehen aus von der Materie, und —* 
nen nur an ihr entweder allzeitig, ober beim: Confliet * 
ſchiedenartiger Materien gegen einander. Die Schuck 
kraft iſt eine allgemeine Aeußerung . der Materie, fo:® 
wie die Anziehungskraft; beide treten: nicht blos an DIE 
oder jener bejondern Materie auf, jonbern allgemein 
jeder. Anders die electrifche oder die magnetiſche Kraft; fer 
gehen nur von gewifien Materien aus, erſcheinen erſt mie 
beftimmten Bedingungen und kommen den verfdjiebenm! 
Paterien in verfchiedenen Graben der Stärke zu. An 
das Licht und die Wärme find nur Kräfte, bis: mt 
gewiffen. Umftänden an ber Materie zum: Ausdrack kom⸗ 
men, an ſich aber von den verfchiebenften Materiar:enb 
wickelt werden fünnen, nachdem dieſelben in den: erforder 
lichen beftimmten Zuftand verfegt worden find. Sieſelbſ 
als Materie, wie manche Phyſtker meinen, anzufchen, et 
bietet der Mangel derjenigen Eigenfchaften, welcht uf 
Weſen der Materie gehören. ht und Wärme far 
gewichtslos, haben alſo feine Schwerkraft; ſie leiſten keinn 
Widerſtand, find alſo inhaltslos; fie beſtehen nicht fr 
fi, ſondern gehen von andern Stoffen aus; — kurz it 
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behren vieler der weſentlichen Eigenſchaften, welche wir 
allgemeine Kriterien der Materie anzugeben pflegen. 
ie aber als befondere Subftanzen, als fogenannte Im⸗ 
wderabilten, mit der magnetifchen wie eleetrifchen Kraft 
ſammen unter die Materie zu ftellen, jcheint mir 
rbopyelter Beziehung nicht paffend; einmal weil der 
du: imponderable Materie, ein Wirer 
ruch in ſich ſelbſt ift, denn alle Materie fell ponderabet 
in; und dann infofern, ald das electrifehe und magne⸗ 
ſche Fluidum zugeflandenermaßen Kräfte fine, mithin 
m Lichte und der Wärme nicht: gleichwerthig an bie 
Kite geftellt werben bürften, wenn: biefe ſelbſt etwas an⸗ 
mes ald Kräfte wären. Wir halten beide dafür aus den 
ngegebenen Gründer wohl mit vollem: Mechte*) ! 


— — a — 


9 Man beruft ſich auf den electriſchen Funken und feine 
Agenichaft, leuchtend zu fein oder entzumden zu koͤnnen, um damit 
I beweifen , daß ein .materielles Fluidum exiſtire. Der Beweis 
koche. allen nr zutreffen, ‚wenn eingesäumt werden-müßte, daß 
u von. einem. leuchtenden. Körper ausgehende Licht und die ſtrah⸗ 
nde Wärme materiellen Gehalt haben. Auch das concentrirte 
onnenlicht kann ja zünden. Den electrifchen Funken entwidelt 
b:electrifche Materie ebenſo, wie.die Leucktende das Licht aus: 
ahlt, ober. der glühende. Körper die Wärme entbindetz er ift 
ht etwa: eine neue Form der eleetzifchen Strömung; ſondern 
w eine:momentan geileigente,heftige Strömung. Die electrifche 
atladung iſt eine potenzirte Strömung, welche bis zue Licht: 
twicleclung kommt. Die Abnahıne der Glectrieität im electrifchen 
yes in Kolge der Strömung ift analog der. Waͤrmeabnahme 
Folge der Strahlung; Magnetismus und Licht verhalten ſich 
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Wenn hiernach Kräfte nur der Materie inwohneg | 
und allein von ber Materie ausgehen; — eine Thatfae! 
die ſchwerlich irgend ein Phyſiker in Abrede flellen wird; 
fo können auch die geiftigen Kräfte nur von M 
getragen werden, Die geiftige Kraft allgemein aufgefaßt if? 
die Kraft des Geiſtes; die Kraft, welche der Geift hat ober 
äußert Infofern num jede Kraft einer Materie inhärin;! 
muß der Geift auch Materie fein! — Iſt er das? — 
Rah der allgemeinen Lehre ift er ed nicht, er wird vide’ 
mehr der Materie gerade gegenüber geftellt, er wird fir’ 
den reinen Gegenfag. der Materie ausgegeben, kann alle” 
nicht jelbft Materie fein. Darin liegt ein innerer tiefer ' 
Widerſpruch, der gelöft werden muß und den man nur, 
löſen kann, wenn man den Begriff Geift mit dem Begriff: 
Kraft identifleirt. Der Geift ift nichts anderes als eine 
gewiſſe Kraftäußerung, welche eine gewiffe Materie macht 
oder gemacht hat, er ift eine beflimmte Kraft birfer 
Materie, mithin der Ausdrud: geiftige Kraft, in man 
cher Hinſicht eine Tautologie, etwa fo, wie electrifche Kraft J. 
oder magnetifche Kraft. Richtig aufgefaßt bezeichnet der F 















darin anders, fie firömen aus ohne Verluft und deuten. babunh 
ein eigenthümliches Verhalten zu den Materien an, die ihre Träge 
find. Die electrifche Kraft und die Wärme erfchöpfen ſich, ſe 
find ohne eigene Reproduction; die magnetifche Kraft und da 
Licht Tauern fort, fo lange die Materie bleibt, von ber fie aus 
gehen; fie reproduciren fich felbft unabläffig. Das ift fo gut ein 
Qualität diefer Kräfte, wie der Mangel diefer Eigenfchaft ein 
Oualität für die electrifche Kraft und die Wärme ift. 
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sine befondere Art der Kraft, nämlich die Kraft, 
; einem gewiffen thierifchen Weſen, einem thieri⸗ 
anidmus ausgeübt wird, und eine beftimmte 
er verfchiedenen Kraftäußerungen darfiellt. Nur 
che Organismus hat geiftige Kraft; fie ift ebenfo 
beftimmte Function deſſelben, wie die Eontracti- 
yeftimmte nothwendige Qualität feiner Materie ift. 
actilen Gewebe find der geiftigen Kraftäußerung 
bald fie fi zu einem geordneten Ganzen, einem 
us, vereinigt haben. Der Inbegriff feiner gei- 
fte, das ift die Seele defjelben, fein Geift. 

aber alle Kraftäußerungen der contractilen Ge⸗ 
enäußerungen oder geiftige Kräfte! — Gewiß 
- Dad reine Zufammenziehen feiner Maffe ift 
Kraftäußerung des contractilen Gewebes, und 
: geiftige Kraft. Die geiftige Kraft des Orga- 
ſt alfo noch näher zu bezeichnen, noch fchärfer zu 

denn der Organidmud macht noch andere als 
ge Kraftäußerungen! 
Organismus ift eine Compofttion verfchiebener 
t Gewebe, die oft, um die gehörige Geftalt an= 
der behaupten zu Fönnen, mit anderen nicht 
ractilen Geweben, den forngebenden Gerüften, 
dung ftehen. Die Theile der formgebenden Ge⸗ 
in ihrer Vollendung gewöhnlich ftarr, alſo nicht 
ractil; aber te find fo nicht entftanden, fie find. 
ılig flarr geworden und urfprünglich vorüber- 


ntractil gewefen. Hiernach hat der frühere Sag, 
ifter, geolog. Bilder. I 17 
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daß die Kontracilität der Subſtanz ausſchließkich 
valter des thieriſchen Organiemus fei, eine gem 
weine Geltung. Jedes einzelne der verfchieden 
trartilen Gewebe zeigt feine befondere Kraftänßerm 
iR einer eigenthümlichen Form ber Gontractikitä 
Der Naturforjcher unterfcheidet theils darnach, the 
der verfchiedenen Anlage der molecularen Grund 
mehrere Arten der contractilen Gewebe und Te 
$eden cine befondere Methode der Contractilttät bei. 
Kraftäußerungen des Organismus, welche ſich «Is 
Ausflüffe der Contractilitaͤt zu erkennen geben, mil 
eigenthümlichen Functionen der befonderen Korn 
thierifchen Gewebe darflellen, Hält er nicht für geiſti 
dern für materielle Kraftaußerungen. Iſt aber die 
äußerung unabhängig von den wahrnehmbaren m 
{hen Veränderungen in der Subflanz, To fleht er f 
mehr als eine blos materielle, fondern zugleich a 
geiftige an. Inzwiſchen ift der Unterjchted Doch nu 
thetiſch; es laßt fich nicht nachweifen, daß die eine 
Außerung von der anderen prinzipiell verſchieden fi 
die nähere Betrachtung eined eimzelnen Yulled t 
wird. Man weiß, daß jede willfürlide Bewegung | 
Thiere durch zwei verfchiedene Factoren bewirkt 
nämlich: 1) durch die Muskeln, welche nach den j 
liſchen Geſetzen des Hebels, der Rolle ıc. wirken, u 
Kraftäußerungen durch fichtbare Gontractionen ihr 
webes an den Tag legen, und 2) durch die Nerven 
ben Muskeln ihre Kraftäußerung gewiflermaßen b 
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Istörud eine beſondere Art der Kraft, nämlich die Kraft, 
weihe von einem gewiſſen thierifchen Weſen, einem thieri⸗ 
fen Organismus ausgeübt wird, und eine beftimmte 
Form feiner verfchiedenen Kraftäußerungen darftellt. Nur 
der thierifche Organismus hat geiftige Kraft; fie ift ebenfo 
gut eine beſtimmte Function deffelben, wie die Contracti⸗ 
| [tät eine beftimmte nothwendige Qualität feiner Materie ift. 
Me contractilen Gewebe find der geiftigen Kraftäußerung 
ſihig, jo bald fie fh zu einem geordneten Ganzen, einem 
Organismus, vereinigt haben. Der Inbegriff feiner gei- 
:  figen Kräfte, das ift die Seele defjelben, fein Geift. 
Ä Sind aber alle Kraftäaußerungen der contractilen Ge- 
| webe Seelenäußerungen oder geiftige Kräfte? — Gewiß 
nicht! — Das reine Zufammenziehen feiner Maffe ift 
au eine Kraftäußerung des contractilen Gewebes, und 
doch Feine geiftige Kraft. Die geiftige Kraft des Orga- 
niömus ift alfo noch näher zu bezeichnen, noch ſchaͤrfer zu 
definiven; denn der Organismud macht noch andere als 
blos geiftige Kraftäußerungen ! 

Der Organismus ift eine Compofttion verfchiedener 
eontractiler Gewebe, die oft, um die gehörige Geftalt an= 
nehmen oder behaupten zu fönnen, mit anderen nicht 
mehr contractilen Geweben, den formgebenden Gerüften, 
in Verbindung ftehen. Die Theile der formgebenden Ge- 
rüfte find in ihrer Vollendung gewöhnlich ftarr, alſo nicht 
mehr contractil; aber ſie find jo nicht entftanden, fte find 
erſt allmälig flarr geworden und urfprünglich vorüber- 


gehend contractil gewefen. Hiernach hat der frühere Sag, 
Qurmeifter, geolog. Bilder. I 17 
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gelegentlich herausgedrückt würde; fe ift vielm 
beftimmte Qualität des Nerven, ohne welche er nicht 
und die, fo fcheint e8, zwar als Folge flofflichen L 
bon ihm ausgeht, aber zur Wirkung kommt, ohne 
Nerven felbft die geringfte formelle Aenderung 
Beftandtheile wahrgenommen wird. 

Diefe Thatfache ift für die Beurtheilung defier 
man Geift oder Seele nennt, von der höchſten Wich 
die Nervenfraft bietet geradezu dieſelbe Erfcheinun 
jedwede Seelenfraft dar, d. 5. fe geht aus vom 
ohne räumlich fichtbare Thätigkeit Defjelben, ganz | 
die geiflige Kraft vom Geſammtorganismus aut 
Darin liegt offenbar der Grund, warum wir den ( 
Geiſtes oder der Seele in dad Centrum des Nerven] 
in.dad Gehirn, verlegen. 

Bevor wir diefem Gedanken eine weitere Aufm 
feit fchenfen, ift e8 nöthig, das Phänomen der mat 
Kraftäußerung am Organismus noch etwas weiter 
folgen. Wir haben oben gejehen, daß jede Must 
gung, d. h. jede Contractilität der Muskelſubſta! 
eintritt, wenn die Nervenfraft auf die Muskelſubſt 
Außert; ja Die active Gontractilität des Muskels ga 
hört, wenn die Directe Communication feiner Ner 
dem Gentralorgan des Nervenſyſtems unterbrochen 
Wenn nun auch, wie wir nicht in Abrede ftellen, d 
Eelcontractilität an ſich eine felbftfländige Functi 
Muskels ift, fo Fann fie doc nicht eintreten, ob 
wirkung der Nervenkraft auf den Musfel; es fa 
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Je dazu veranlaffen. Echneidet man den beivegenden 
Nerven eined gewifien Organes durch, fo verliert daß 
Dezan feine bewegende Kraft; es ift nicht mehr actin, ſon⸗ 
ern nur noch pafſto beweglich. Allgemein Hat man fh 
Wrgugt, daB die Actton der Muskelſubſtanz mit einer 
materiellen ober wenigftend formellen Veränderung de 
Mesteld ſelbſt verbunden iſt, daß alfo die Gontractilität 
des Nuskelgewebes in die Erſcheinung tritt, wenn ber 
Bastel Berrichtungen macht, d. h. fungirt. Uber von 
figenthümfichen materiellen oder auch nur formellen Aen⸗ 
verungen im Gewebe des Rerves während der Activn wiſ⸗ 
jen wir nichts, wir fupponiren nur ein ſogenanntes Ner⸗ 
venſtuidum, wie wir ein elertrifches Fluidum, oder rin 
Achtſluidum annehmen, und laſſen das während der 
Aion durch den Nerven flrömen. Damit if nur ein 
Ame gewonnen, feine Thatfache; die Eriſtenz eines 
imponderablen Nervenfluidums kann fo wenig bewiefen 
werden, wie die Eriftenz eines electrifchen Flukdums, und 
wem wir die Phyſiologen oder Phyſiker fragen, tn wel⸗ 
Ger Art das Fluidum dem Nerven oder den electriſchen 
Naterien inbärtre, fo wiſſen ſte darauf fo wenig etwaß 
zu ſagen, als auf die allgemeine Frage, wie die Kraft der 
Niterie überhaupt inhaͤrire. Denn in der That die Kraft 
‚MR micht mit der Materie wie ind mit dem Anderen ver» 
baden; fie iſt geradezu Qualität der Materie, weldye 
getrennt pon der Materie gar nicht gedacht werden kann. 
& auch die Nervenkraft; fie iſt fein Fluidum, das im 
Rerven ſteckte, etwa wie das Waſſer im Schwamm, und 
17* 
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die Seele it immer thätig; beum fie kann, einzig. ı 
allein duxch, Ihätigfeit zur. Erſcheinung kommen. 
Schlaf äußert ſte ſich als Traum, im Wachen als dicken 
als Vorftellung, ala Erinnerung, kurz in den vielfült 
Formen, worin das Nachdenken des menſchlichen Gel 
die Seelennerrichtungen zerfpalten hat. Aber ed. iR im 
ein. und biefelbe Seele, welche nur vielfeitig: zur Eri@ 
nung kommt. Die Seele unterliegt dem Kraukwerh 
wie der Körper; fle ift der abnormen Eupjindlichkeit ı 
der abnormen Unempfinblichkeit fähig, gerade wie bar M 
und das Nervenfuften; fle leider mit, wenn dieſes ke 
und ift nie ganz wohl, wenn der Körper kränkelt, be 
angehört. Hier find namentlich directe Seelenleiden ı 
birecten Behlern des Nervenſyſtems innig verbunden; ı 
kranker Ort im Gehirn hat eine mangelhafte Seelafn 
ſtets zur Folge, einer übergroßen Anſtrengung folgk el 
ebenfo große Abſpannung, endlich gar eine vällige Si 
flörung des gefunden Zuftandes der Seele. Indeſſen hi 
gerathen wir an einen Punkt, der Beachtung verdient ı 
ben Viele hervorheben, um die Seelenfraft als ein v 
her Nervenfraft abjolut verfchiebene Kraft bazushus - 
Die Seele kann rauf fein, ohne daß die Nerven eder. I 
übrigen Nervenverrichtungen im Geringften mitfehe 
das Irrſein kann beftchen anfcheinend Bei nöllig geſuch⸗ 
Körper! — Das ift richtig, aher es beweift wicht. ng 
und! — Wir haben oben gehört, daß ed zum Wem I 
Rervenverrichtung gehört, ihre Wirkung. ohne wat 
ober formelle Veränderung in die Exfcheinung treten Iaf 





| 
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be rein materielle Kraftaͤußerung bes Organismus ſich 
aie iſoliren, ſie iſt abhaͤngig von der Nervenkraft und ihr 
untergeben. Könnte nachgewieſen werben, daß die Ner⸗ 
venfraft und die geiftige Kraft identifche Kräfte find, fo 
wäre damit ein großer Schritt vorwärts gefchehen; denn 
dann Fönnten wir mit Recht behaupten, daß die Seelen- 
fräfte ganz ebenfo Kraftäußerungen einer beftimmten mates 
tiellen Grundlage find, wie die Kräfte überhaupt, und 
daß die Seele ohne ein folches materielle Fundament 
weder eriftire, noch überhaupt beftehen könne. 

Wir halten jenen Beweis nicht fir ſchwierig. Die 
Rervenfraft ift wirklich Daffelbe, was die Seelenkraft ift, 
alle die Nervenmaterie die Trägerin des Geiſtes im Or« 
ganismus. 

Zuvörderſt ſpricht für und die allgemeine Annahme, 
An ſich wollen wir darauf feinen großen Werth Tegen; 
die allgemeine Annahme kann fo gut irren, wie die An« 
ft einzelner Menfchen ven Irrtum unterliegt; aber 
wir find Hier in dem befonveren Falle, daß die genauefte 
wiffenichaftliche Unterfuchung, die ftrengfte Empirie, zu 
demſelben Nefultate führt, und darum legen wir der allge 
Minen Annahme diesmal einigen Werth bei. Die Ner⸗ 
venfraft äußert fih, wie wir gefehen haben, ohne daß 
bemerkbare Veränderungen in der Nervenmaterie vorgehen; 
fe ih eine Kraft, die gleich der Schwerkraft, von der Ma- 
terie in jedem Zuftande ausgeht und nicht erft Durch bes 
ſondere Worrichtungen hervorgerufen wird. Gerade fo Die 
Seelenfräfte. Wir fehen biejelben nie in totaler Ruhe, 
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unfere vollftändige Unkenntniß eingeftehen und zu 
daß wir fo wenig von der Art, wie die gefunden R 
wirfen, etwas willen, wie von den Gründen ihrer 
heit und den damit eintretenden Veränderungen ber 
venjubftanz. 

Die primitiven Nervenfafern find feine Röhren 
foliden ftrufturlofen Scheide, worin ein weiches, vi 
breiartig flüffiges Mark enthalten if. Bei dieſer 
wäre eine Oscillation des Inhalts in der —— 
Scheide während der Function, nach Art des Lichtes, et 
Wärme oder der Electricität, wohl denkbar, beſonderß⸗ 
wenn, wie du Bois⸗Reymond gezeigt hat, mil, 
jeder Nervenwirfung ein electrifcher Strom durch ' 
Rervenfubftang erfolgt, der jo lange andauert, als die Fe 
venfraft, d. h. der Nerv felbft, in Ihätigfeit if. J 
electriſche Strömung könnte als Wellenbewegung con 
nuirlich, vielleicht mit veränderlicher Geſchwind zieh 
während des Lebens fortgehen; ſie würde erft beim TM 
bed Organismus zum Stillftande Tommen. Wäre & 
folches Verhältniß für die Nervenverrichtung —** 
ſo müßte die jedesmalige Aenderung im Strom eine Ya 
derung in der Bunction veranlaflen; es könnte fein m 
beim Puls der Blutgefäße, der alle möglichen Different 
der Gefchwindigkeit in den verichiedenen gejunden WM 
franfhaften Zuftänden des Körpers an den Tag Ih: 
Aber das fin zum Theil noch hypothetiſche Auffaffunget- 
die des empirijchen Fundaments entbehren, an ſich of 
nicht gut empiriich feftgeftellt werben Eönnen, weil je ' 
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x jo forgfältige Unterfuchung, bei ber Kleinheit ber 
lervenfaſern, mit ihrer Zerflörung und Zerreißung ver- 
unden fein müßte. Nie würde man dahin kommen, felbft 
in fich Die electrifche Strömung ald Decillation des 
Rirvenmarkes anderweitig darthun ließe, die wirkliche 
Bellmbewegung im Rerven zu ſehen, oder gar ihre Altes 
wien bei verfchiedenen Seelenzuftänden vor Augen zu 
Wer; und darum müfjen wir ed vor der Hand noch auf⸗ 
Wien, die eigentliche Oualität der eleetrifchen Strömung 
PuRerven weiter zu ergründen. 

“. Nach allen dem, was wir im VBorbergehenden beiges 
Baht haben, laͤßt fich die Möglichkeit, daß die fogenannten 
pitigen Kräfte nichts anderes find, als Kraftäußerungen 
der Rervenmaterie im Organismus, nicht beftreiten; die 
ficht erhält vielmehr einen hohen Grad von Wahrfchein- 
Bäfeit.: Die Seele würde, bei dieſer Annahme, nicht blos 
Wet ohne materielle Grundlage, ohne Nervenmaterie 
handen jein können, fondern ſie würde auch in ihren 
Mhigkeiten und Verrichtungen ben DVerhältnifien bes 
kervenſyſtems zur übrigen Materie im Organismus ent« 
zeichen, fie würde eine Bunction der Nervenmaterie im 
Banzen fein. Ihre Ihätigfeit wäre eigentlich Oscillation 
es Nervenmarkes in der Röhre, und der Gedanke gleich« 
kim ber geiflige Bunfe, den die vibrirende Materie aus⸗ 
ieße; ganz analog dem electrifchen Bunfen, den der 
leetriſche Apparat entſendet. Es giebt weitere Erſchei⸗ 
ungen, welche dieſer Auffaſſung zu Hülfe kommen, zumal 
enn man die Seelenverrichtungen der Thiere mit ihrem 
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Rervengehalt in Parallele ſtellt. Gins vergfeiheube Hung 
ſuchung der Art wird manches. Licht auf. das beri 
Gegebene werfen. j" | 
Die niedrigften. Ihiere, welche nad ben 
Unterfuhungen von Ger blos aus lückenhafter, in iR 
#rufturlofer contractiler Materie beftehen,, wie die Wi: 
ferien, Polypen, felbft manche Radinten, haben Bein fig 
Liste Nervenſyſtem, weil ihnen überhaupt jede Iſolaticu 
des organifchen Stoffes in befondere Gewebe abgeht⸗ 
Dennoch äußern fie Seelenverridhtungen ; fie zeigen Ok 
wußtjein, wie alle Xhiere, weil fie Empfindung as ber 
Tag legen, gegen Empfunbenes füch abſtoßend oder angeh 
hend verhalten, aljo des Eindruds fich bewußt werke 
Diefe Ihiere befigen eine Seele, ohne befonderes Selm 
organ, ohne Nervenſyſtem. Das jcheint gegen unfere ww 
nahme zu fprechen, als fei nur die Rervenmaterie Trägig 
des Seeleulebend. Aber man vergefle nicht, daß 
ben Thiere auch willlürliche Bewegungen machen, chef 
Muskelfaſern zu haben; daß fie verbauen, ohne eigentlich 
bigerirende Flächen, und daß fie fid) Durch Theilung ed@ 
Knoapung fortpflanzen können, ohne die Thaͤtigkeit ſerni⸗ 
ler Organe. Bei den niederen Thieren hat eben neh 
feine Ifolation der materiellen Grundlage in biferem 
Gewebe flattgefunden. und dennoch find fie im Beſth WE 
Ihätigkeiten, weldye bei Höher organifirten Thieren nur us 
differenten Organen und deren Geweben berworgehsadt 
werben. Mit demfelben Recht könnte man bebaupiak 
Die Mugskelſubſtanz fei nicht ber bewegende Facter A 


| 
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heriſchen Kärpera, weil auch Thiere mit Bewegungen 
Kon Mustelfafern. nerfommen. So. gut wie die conizacklla 
Materie Bewegungen macht, ebenſo gut macht 
panch: Emyfindungen, weil fie. Muskelfaſer und Nerven⸗ 
Die zugleich iſt, aber Feind: von beiden: allein. Daß fie 
Mepfehumgen masht, lehrt der Augenfchein. Empfinbun« 
un Find wicht gedenkbar ohne Bewußtjein, und das Ve⸗ 
Bohlein erifint nicht ohne Seele, alfo find auch die nie⸗ 
Iphoften Thiere noch beſeelt, ohne des ifolirten Seelen⸗ 
Aennes theilhaftig worden zu fein. Wahrſcheinlich be 
Wäntt fich bei diefen einfachſten thierifchen Gefchöpfen 
MM Seelenleben auf die miedrigfte Stufe des bloßen 
Besuftwerbens, und es ift nicht glaublich, daß fle voll» 
‚Immenere Seelenäußerungen haben oder hervorbringen 
Ionen. Das Bewußtfein ift der erfle unvollfommenfte 
Ya der Serle und das Gefühl das einfache Mittel, das 
Mwuätiein zu. wecken. Die einfachfte algemeinfte Bunction 
Keen, Einbrüde von außen wahrnehmen zu fünnen, 
Up. Die@indrüde der Außenwelt ins Bewußtjein zu brin⸗ 
I, tft. aljo auch der einfachfte, niebrigfte Act des. Seelen. 
chend. Mit tem Bewußtwerden beginnt die Thätigkeit 
der Seele, das. Gefühl ift der Act, worin fich die Tha— 
Hgkeit äußert. Schon deshalb ift jede Nervenverrichtung 
Beelenthätigkeit und der Nerv geradezu das Organ ber 
eele. 
Das Thier auf der unterſten Stufe iſt nur des We⸗ 
ntſeind, als einziger Aeußerung des Seelenlebend fähig; 
eine Seele if nur in. Xhätigfeit, wenn. fle durch Cindrücke 
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son außen dazu veranlaßt wird, wenn fie Gefühlswahs 
nehmungen macht. Bei höher organiſirten Thieren fleigen 
ſich das Bewußtfein, das directe Gefühl, zur Borftellung! 
es reprodueirt fich aus fich felber. Erfcheinungen, die 

fprehen, daß die Thiere Vorftellungen haben, a 
unzweideutig vorhanden; Die Erinnerung, Das Gedaͤchtnij 
wovon ſehr viele Thiere die entſchiedenſten Proben ab⸗ 
legen, wären ohne Vorſtellungen nicht möglich. Aber ſo 
find als geiftige Kräfte auch nicht möglich ohne ein be⸗ 
ſtimmtes Seelenorgan, ohne ein iſolirtes Nexrvenfufes 
mit ent|prechenden Sinneöwerkzeugen für höhere Wahl 
nebmungen. Ic glaube nicht, daß man den Thiern 
ohne Geſichts-⸗, Gehörs- oder Geruchsorgane ein Bow 
ftellungdvermögen wird zufchreiben dürfen, felbft wenn 7 
ein iſolirtes Nervenſyſtem befigen. Denn Borftellunge 
gründen fich auf Anfchauungen. Das bloße Gefühl führd 
noch nicht zur Vorftellung, weil e8 lauter identifche 
nehmungen macht und die Vorftellungen auf verfchiedew 
artigen Eindrüden beruhen. Da nun die meiften Radie⸗ 
ten, ‚wenn nicht alle, zwar ein iſolirtes Nervenſyſten 
haben, aber noc feine Sinnedorgane zu befiten fcheinen, 
fo würde ihnen das Vorftellungsvermögen abgehen müflen; 
fle würden durch ihr Gefühl nicht weiter als zum untformes 
Bewußtfein gelangen können. Auch die blinden und taw 
ben, obgleich anderweitig böchft empfindlichen Muſcheli 
bürften fich über das einfache Bewußtfein mit ihrem Seelen 
leben nicht erheben können. Die Schneden dagegen 
haben Augen, ja vielleicht auch Ohren, fie koͤnnen biffe 
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e Wahrnehmungen machen, alſo auch Differente Ges 
le Haben, und da ihre Gefühle zum Theil auf Ans 
mungen gegründet find, wahrjcheinlich zuerft von allen 
ieren VBorftellungen. Die Schnede kann, ja ich möchte 
aupten, ſie muß Gebachtniß haben, fie muß der Er- 
wrung des Geſchehenen theilhaftig fein, um vom einmal 
jehenen beim zweiten Anblick Nugen zu ziehen. Von 
an werden die Seelenverrichtungen der Thiere bald 
mnigfaltiger und deutlicher, wie die beftimmteften Erfah⸗ 
ıgen lehren. Ale Spinnen, alle Infekten haben 
Innerungen, Gedächtniß, mithin auch Vorftellungen; fte 
nen den Ort aufs Genauefle, den fie zu ihrem befon- 
n Wohnftg erforen haben; ſie Fehren dahin zurüd, 
m fie verfcheucht werden; fie beurtheilen, wenigftens 
Spinnen, aus der bloßen Berührung ihres Gewebes 
Dualität des Berührenden und wiſſen den ftörenden 
ger des Menfchen jehr gut von der ängftlich flatternden 
ege zu unterfcheiden, die fich in ihrem Nege gefangen 

Die finnliche Wahrnehmung ift bei diefen Thieren 
e fein, alfo auch das Seelenleben mehr ausgebildet, 
n gerade die Beurtheilung verjchiedener finnlicher Wahr⸗ 
mungen ift eine der wichtigften Verrichtungen der 
ele. — Piel tiefer fteht fcheinbar das Seelenleben der 
Ihe, allein nicht an fich ift ed fchwächer, nur Die 
ngelbafte Leitungsfähigfeit ihres Mediums ſcheint ihre 
elenthätigfeit zu befchranfen. Die Glode am Karpfen- 
h beweift ſchon genug für die Lebendigkeit der inneren 
nme, wenigftend dieſes Fiſches; und es ift Fein Grund 
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vorhanden, ihn für empfindlicher, gewilfermaßen gif 
reicher zu halten, als feine zahlreichen Genoſſen im fen 
ten @lement. - Die Amphibien ſind durchgehen 
farchtfam, im hohen Grade ſcheu und agil; offenbar 
Bewuftiein ihrer Schwäche und allermelſt höchſt gerim 
iverftandsfähigfeit; nur die großen Schlangen, 
dile und Schildfröten zeigen infofern Muth, ats ers 
felbſt Feinde von bedeutender Stärke furchtlos ungreifl 
legtere gleiöhgültig gegen Alles, auch um den Feind 
nicht viel kümmern. Das entſpringt and dem Bewußtft 
ihrer Solidität; der Kraft im Angriffe oder im WB 
flande, die ihnen inwohnt. Ueberhaupt iſt das ſogenam 
Anturell jedweden Thieres, fein Charaffter, ein Ar 
feiner gefammten Anlagen und Fähigkeiten ; der Chart 
entfpringt aus dem Bewußtfein deſſen, was man kum ae 
mad man vermag; fo aud beim Täter. (EB miäre vi 
imtereffante Aufgabe, die natürlichen Anlagen der TU 
und ihr ganzes Seelenleben aus ihrer körperlichen M 
firuction zu deduciren, wir würden dabei nuf mambe f 
hübfehe Parallelen mit dem Menfchen ſtoßen und Die 
richtiger beurtheilen Iernen, weil wir ums ber 
beftimmter bewußt würden. Bei den Thieren find die® 
rakterzüge unbewußte Qualitäten, die mit Rothwendigtcck 
aus ihrer Organifation refultiren,; beim Menfchen I 
fie ebenfalls Ausflüffe feiner beſtimmten Drganiſatict 
aber die Willendfreiheit macht ihn pringipiell zum Yerni 
feiner Anlagen, feiner Fehler wie feiner Tugenden; a 
kann die einen befämpfen, wie bie andern -audbffben nal 
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Men Ermeffen. Breilich entfchließt er ſteh war felten 
We; sur ſelten hat er die Kraft, den Entfchluß zur That 
nun. Das Thier ift nicht in Dem Fall, es handelt 
Bes mit dem ibm gegebenen Kraftmaaß, unbekümmert 
um den Erfolg, weil ed das Bewußtſein bat, mit dieſem 
Anftaufwande des Erfolges gewiß zu fein. Irrt es a 
neh, 30 hört es anf, erneute Anſtrengungen zu machen, 
wil es weiß, Daß es unterliegen wird. Wir könnten 
da autfuͤhrlich an der Schilderung des Seelenlebens ber 
Bigel und Säugethiere weiter nachweiſen, wenn 
Wit ine ſolche Darftellung zu umfaflend für dieſe Blätter 
wien nrüßte; wir begnügen uns darum mit einigen ſeht 
bannen, fchlagenden Beifpielen. — Das überleben 
Rameel ficht nicht auf, es bleibt fo lange liegen, bid bie 

| Btauf das für es tragbare Maaß erleidgtert worden iſt. 
| der Rarıngaul flieht ftill am Fuße des Berges und alle 
1 Wlihenhiebe helfen nichts mehr, ihn zur uüͤberviehiſchen 
„Afrengung zu vermögen; er wartet ruhig, bis der Vers 
» Hann kommt, und zieht dann mit dem Geſammtaufwande 
v MinmKräfte die ſchwere Laſt unverdroflen aufwärts. Ganz 
Io wie dieſe gezähmten Hausthiere handeln aud bie 
Beflien der Wildniß. Der Löwe wagt den Sprung mit 
kihnem Muthe; ift er mißlungen, fo geht er ruhig Davon; 

A als wüßte er, eine Dummbeit begangen zu haben. 
der Clephant, das flärkfte Gefchöpf des Feſtlandes, iſt 
das ruhigſte, friedfertigfte, gebuldigfte Thier, fo lange 

td nicht gereizt wird, oder auf Hinderniſſe ſtößt; er weiß, 
daß ſeine Kraft ihm überall durchhilft und bedient fich 
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ihrer nicht eher, ald bis er muß. Das gedenhaft $ı 
fordernde Benehmen ded Eleinen Hundes, fein An 
und Unjpringen, bringt ihn jo wenig aus feiner ! 
wie den Löwen; ein gelegentlicher Blick ift alles, 
ihnen der Fleine Wegelagerer entlocken kann. Aber 
Blick, wie verfehiedene Gefühle fpricht er aus; beim! 
die fouteraine Verachtung, womit der Bornehme aı 
ungezogenen Pöbel hinabfchaut; beim Elephanten di 
geftörte Ruhe des Gewaltigen, der gar nicht zu verm 
fcheint, was denn der Eleine Geck eigentlich will; den 
er Luft haben-follte, ihn anzugreifen, das kann einem 
phanten gar nicht beifallen. Das unbeflegbare Thie 
fi) auch für unangreifbar. Der Löwe dagegen, anger 
durch feine Lebendweife auf Kampf und Sieg, weiß 
gut, was der Hund mit feinem Gebell eigentlich fagen 
aber er weiß auch, daß es feiner unwürbig wäre, 
einem folchen Buben fich einzulajien. Man lieft de 
danfen Elar in jeinen Zügen. — Uber nicht blos ber 
rakter, auch die ganze Seele eined Thieres ift ein Aut 
feiner Organifation. Daß in diefe Seele alle die © 
fähigkeiten einzeln hineingelegt werden können, weld 
Menſch in Summa beftgt, mit Ausfchluß derer, die d 
der Willensfreiheit find, giebt einen neuen Beweis fi 
fundamentale Uebereinftimmung der thierifchen und m 
lichen Seele ab. Der menfchliche Körper ift eine 

fleirte Thiergeſtalt, feine Seele eine potenzirte Thien 
die Elemente find wie in der einen, jo auch in der « 
Sphäre diefelben, und was die Ausführung bei 
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Tementen erbauten Werfes betrifft, fo ift bier, wie 
ur eine edlere, fihönere, vollendetere Darftellung 
e Kriterium, welches die menfchlihe Form von 
rifchen unterfcheidet. Der thierifche Nerv und der 
he Nerv find völlig gleiche Gebilde; fie beftehen 
felben Formelementen und können daran nicht von 
e unterfchleden werden ; fo auch die Nerventhätig- 
Aber die Verbindung der Nervenfafern zu einem 
ift eine andere im Thier, ala im Menfchen, und 
auch das Gefammtnervenleben, oder dad Seelen- 
bei beiden ein verfchiedenes. 
reffen kann dieſe Verfchiedenheit nur als eine rela= 
hgewiefen werden; die abfolute Differenz der thie- 
und menfchlichen Seele befteht in der Einbildung, 
n Ausdruck des menfchlichen Hochmuthes, mit dem 
gern fich über die ganze übrige Schöpfung zu 
pflegt. Nicht zufrieden, der edelfte, fchönfte und 
yeil des Gefchaffenen zu fein, verlangt er auch, aus 
nderen Materiale zu beftehen, und während alles 
untergebt, allein der ewigen Fortdauer ſich zu 
. — Wir kommen hier an einen Punkt, der und 
fhäftigen muß, weil er einen wichtigen, vielbefpro= 
Begenftand in der Naturgefchichte der Seele aud- 
ihre Fortdauer, ihre Unfterblichkeit. — Ob die 
iche Seele unfterblich fei, oder nicht, wollen wir 
t umerörtert laffen, wir wollen vielmehr unter- 
ob dieſelbe eine andere Zukunft zu erwarten habe, 
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gekommen ſind, die Frage nach der Zukunft wieder 
nehmen. 

Nachdem wir und überzeugt haben, daß die J 
befeelt find, daß Die Seele ihren Sig im Nervenf 
habe, oder viclleicht noch richtiger ausgedrüdt, di 
fiheinungen, welche wir Seelenphänomene nennen, ı 
anderes als Aeußerungen des Nervenlebend find, we 
einfachfte Nervenverrichtung genau übereinftimmt mi 
einfachften GSeelenverrihtung; — fo können wir 
noch zweifeln, daß der thierifchen Seele dieſelbe © 
qualität, wie der menschlichen zufomme. — Wir hat 
unferen früheren Betrachtungen eine Anzahl von | 
einftimmungen tbierifcher und menfchlicher Seelen 
rungen nachgewieſen; wir haben erfannt, daß die 
nannten inneren Sinne den Thieren fo gut zufon 
wie den Menfchen. Das Ihier macht Empfindunge 
urtheilt über das Empfundene, e8 reproducirt Daflel 
Gedächtniß, es bejigt auch Phantafle, d. h. Neprobı 
ded Cmpfundenen ohne äußere Beranlafjung; ben 
Traum, den wir an Hunden und Pferden oft und de 
beobachtet haben, ift eine Phantaftethätigkfeit, eine 
ftellung in der Seele ohne äußere Beranlaffung. 
als dieſe inneren Sinne überrafchen bei den Thieren 
indirecten Urtheile über gemachte Erfahrungen um 
Gabe, ihnen eigne Erfahrungen anderen gleichartige 
ſchöpfen mittheilen zu fünnen. in indireetes U 
fpricht ſich aus bei allen den Thieren, welche aus befl 
ten Tönen, die fle wahrnehmen, auf beftinmte Zuf 
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rfolge fchliegen und darnach ihr Benehmen regeln. 
ein folches Urtheil von dem directen, das beim 
E der Erfcheinung felbft fich bildet, wohl zu unter- 
1. Das directe Urtheil ift eine unmittelbare Folge 
efehenen, das indirecte entfteht erft aus der Com⸗ 
m ded Wahrgenoinmenen mit dem, was früher 
mommen wurde, mittelft Berüdfichtigung des aus 
Bahrgenommenen fich ergebenden Erfolges. Wir 
ı dahin die Lodtöne und alle Gefühldäußerungen, 
auf Mittheilungen des Gefühld an andere berechnet 
Den Lockton an fich hören, fich feiner bewußt wers 
ınd daraus folgern, was er zu thun verlange, das 
vei ganz verfchiedene Seelenverrichtungen; mit dem | 
nimmt die Seele den Ton bloß direct wahr, nach 
rtbeil über das Gehörte entfchließt fle fich erft zur 

Solche Locktöne und ihre Zwede find fehr weit 
yierreiche verbreitet; nicht blos Säugethiere und 
äußern fie, auch die Fröſche, Die Heufchreden, 
n und mehrere andere Infekten können Lodtöne 
bringen. Weiter abwärtd im XThierreiche kommen 
nen und Stimmorgane nicht mehr vor, alle Spin- 
trebfe, Schneden, Mujcheln, Radiaten und Polypen 
tumm, obgleich fie, fonderbar genug, nicht alle 
u fein ſcheinen; wenigftens hat man bei Krebfen 
ichnecken Organe gefunden, welche Die wefentlichften 
haften von Gehörswerkzeugen befigen. Bis dahin 
ich alſo. die Bähigfeit des Hörens im Thierreich ab- 
erfireden und wenn das wirflich der Fall ift, fo 
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muͤſſen auch die Seelenfähigkeiten vorhänden fein, öh 
‘welche höten zu können eine nußlofe Eigenſchaſt Te 
würde. "Wer fein Urtheil über das hat, was er %# 
verfteht das Gehörte nicht; wer in Folge des Urtheils 
nach dem Beduͤrfniſſe nicht handeln Farin, zieht "Teli 
Nutzen aus feinem Gehör; es if für ihn überflül 
Mas für den Menfchen gilt, gilt in diefer Beziehung aı 
"für das Thier; nur das Urtheil in feiner eigenen Oı 
Iität wird von den Fähigkeiten des Urtheilenden abhäng 
es wird beim Menfchen natürlich einen andern Inf 
haben, ald beim Thier. — 

Nächft den inneren Sinnen, ald Zeugen bes Sl 
lebens, ift dad Mittheilungsvermögen der Empfindung 
ein befondrer Ausdruck höherer Seelenfähigkeiten. 9 
Sprache wird dazu das vollendetfte Mittel; ihr Bi 
‚giebt nicht blos einen fricten Beweis für die Schäffe | 
menſchlichen Seele ab, fondern auch ihr verſchiedenarti— 
Gehalt einen wahren Prüfftein für die großen Verfchteh 
heiten der menfchlichen Seelenanlagen. Hätten die TH 
auch eine Sprache, fo wäre Die fundamentale Uebere 
ſtimmung der thierifchen und menfchlichen Seele um 
weniger abzuleugnen. DVerfteht man unter der Spra 
nichts anderes, als die Summe der articulirten 3 
wodurch. die Menfchen in den Stand gefegt werden, e 
ander ihre Wahrnehmungen, Empfindungen und Gedan 
mitzutheilen ; fo haben auch die Thiere eine Sprad 
denn Mittheilungen folcher Art finden * zwifchen ih 
Statt, das ift fiher. Schon der Lockton ift eine fol 
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Yheilung der allgemeinften Art, aber er.ift infofern von. 
ageorhneter. Bedeutung, als die Empfindung, welche. er 
wüft, eine gegebene, gleichfam eine unwillfürliche ift, 
: auf einer felbft gemachten individuellen, Erfahrung, 
ft. Das läßt fih von andern Mittheilungen, die 
fe Thiere einander machen, nicht behaupten. Man 
Beobaphtungen bei Thieren, welche befondere Arbeiten 
Behuf der Pflege oder des Schußes ihrer Brut aus⸗ 
n, daß fle einander dabei behülflich werden, ja Daß. 
jeſonders bedrängtes Individuum fich mehrere andere 
igeholt habe zu feiner Unterftügung. Erſcheinungen 
Art beweifen ein Mittheilungsvermögen, welches 
nicht auf allgemeine gegebene Zwede bezieht, jondern 
dem Bedürfniß einer bejonderen Situation entſprun⸗ 
f. Das einzelne Individuum gerieth in eine Lage, 
wßerhalb feiner gewöhnlichen IThätigfeit Tiegt; feine 
te, reichten nicht bin, die Abnormität der Poſition, 
n e8 fich befindet, zu überwinden; es fpricht die Hülfe 
rRachbarn an und fiehe da, fie helfen ihm. Gäbe. 
irklich nur einen einzigen beglaubigten Fall dieſer 
fo würde er allein hinreichen, die Möglichkeit ſelbſt⸗ 
iger Erfahrungäurtbeile beim Thier zu beweilen; er. 
e auch das Mittheilungävermögen des Urtheild an. 
* Genofjen darthun und damit einen höheren Grad 
gen Lebens, als wir fonft bei Thieren im Allgemeinen, 
fen. Wenn dad jogar bei Ihieren vorfommt,. welche. 
Töne von ſich geben; — wie es 3.8, von- einem, 
‚erzählt wird, der feine Eier in Kothflumpen legt, 
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welche er an beftimmten Orten verfcharrt, aber unglüdl 
in der Wahl des Ortes am Abhange eines Hügels, allı 
nicht im Stande war, Die Kothballen bergan zu fchleppe 
fih) nun mehrere feiner Genoflen zu Hülfe holte — 
dürfen wir noch weit eher entfprechende Mittheilung 
bei ſolchen Thieren erwarten, denen die Stimme nicht ve 
fagt wurde. Ich glaube auch mit Gewißheit, daß in dx 
vieltönigen Gefängen der Bögel eigenthümliche Empfu 
dungen fich außjprechen, und der eine Vogel den andern 
verfteht, wenn er denfelben fingen hört. Der Gefang de 
Einen, als die beſtimmte Antwort auf den Geſang 
Anderen; das Hahnengeſchrei, wie ed wiederhallt ua 
Hof zu Hof; das Blöken ter einen Kuh nach der ande; 
follte e8 nicht eine Art geiftiger Communication fein? — 
follte nicht das in dem einen Geſchöpf erwachte und sm 
ihm laut verfündete Gefühl eine gleiche Stimmung 
andern erweden, und dieſes jenem davon WMitth 
machen? — Offenbar zielt Die Gabe der Stimme 
Mittheilung ab; ein Geſang blos um die eignen O 
zu befchäftigen, hat wenig Verftändliched, wenn man we 
daß fonft in der Natur mit beflimmten Mitteln aud) We 
flimmte Zwecke verfolgt werden. Und alle Töne find ve 
doch nicht Locktöne; obgleich allerdings Die Befriedigum 
des Gefchlechtötriebes, dem wieder bie vorgefchrichel 
Erhaltung der Art als letztes Ziel zum Grunde Liegt, B 
ben meiften Fällen das fi) Kundgeben durch den W 
veranlaßt. Beſtimmte Mittel, wo fie fich auch fiute 
mögen, zeigen in der Natur auf nuitine Zwecke hin; } 
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mennigfacher die Mittel, defto zahlreicher die Zwecke und 
alt, wenn alle nothwendigen Zwecke erfüllt find, 
fmmen auch die jcheinbar überflüffigen der Unterhaltung 
ad gerſtreuung am die Reihe. Daß. die meiften Sing— 
dögel zu ihrer und beſonders ihrer Weibchen Unterhaltung 
fingen, während letztere das ſchwerere Brutgefchäft üben, 
lift fi) nicht bezweifeln; das rein phyſiſche Geſchlechts⸗ 
verhältniß wird felbft im Thier inniger, geiftiger, wie die 
föhere organifche Entwicelung eine jchönere Empfindung 
und Verſtändigung möglich macht. Nicht blos beim 
Renihen fteigert fich die Art, wie er liebt, mit feiner 
Bildung, die Thiere gehen ihm darin mit ihrem Beifpiel 
voran. Sinnige Liebe gedeiht nicht ohne höhere Geiſtes— 
bildung. — 

Aus den vorhergehenden Unterfuchungen glauben wir 
den Schluß ziehen zu müffen, daß wirklich eine funda- 
mentale Mebereinftimmung der thierifchen Scele mit ter 
menichlichen beftche. Hiernach wollen wir indeffen keines— 
wegs die totale Identität der Seelenanlagen des Men⸗ 
ihn mit denen der Thiere behaupten; wir wiffen jehr 
wohl, daß ein mwejentlicher Unterfchied im Mangel der 
Vernunft auf der einen und ihrer Anwefenheit auf der 
anderen Seite ftehen bleibt. Vernunft ift dad Vermögen, 
fh der Gründe für die Erfcheinungen bewußt werden, 
über die Urfachen aller Dinge nachdenken und die nicht 
ſegebenen Urſachen aus Den gegebenen Erfcheinungen 
ıbleiten zu können. Den verfchiedenen Grad der Schärfe, 
domit das gejchieht, nennen wir Verftand. Beide 
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Eigenfchaften der menfchlichen Seele haben bie I 
nicht. Die tbierifche Seele ift zwar nicht ohne Urt 
wie wir bereit8 gejehen Haben; aber ihr Urtheil ift 
reines GErfahrungsurtheil, Fein Vernunfturtheil; de 
liegt eine ſcharfe unüberfteigliche Grenze. Weniger pof 
unterfcheiden fich die Verftandesfräfte, denn auch bei 2] 
ren: zeigen die einzelnen Individuen einer Art verjd 
dene Schärfen in der geiftigen Anlage; das Gedädt 
ift bei dem einen ficherer al8 beim anderen, und dar 
das Erfahrungdurtheil ficherer oder unflarer. Die ſ 
ungleichen Grade von Gelehrigfeit, welche man bei ab 
richtenden Ihieren bald wahrnimmt, gründen ſich auf d 
individuellen VBerfchiedenheiten der Seelenkräfte; es gi 
völlig wie beim Menjchen, gefcheidtere und dümn 
Eremplare auch unter den Thieren. Das wird ein Br 
mehr, die fundamentale Uebereinftimmung der thierift 
mit der menschlichen Seele zu lehren... 

Wir fpeculiren hier nicht weiter über Die Unterſch 
der Seele, welche aus dem Mangel oder dem Befige ! 
Vernunft fich ergeben; es genüge und, die befannte 2 
fache von den Grenzen der Seelenfähigfeiten noch als Iı 
Differenz der thierifchen und menjchlichen Seele hert 
zuheben. Alle Anlagen und Bähigfeiten der erfteren ba 
einen beftimmten Kreis, über welchen fie nicht hina 
gehen, ohne dazu Durch ein andered höheres geifti 
Vorbild veranlaßt worden zu fein, während die men 
liche Seele fich felbft unterrichtet und aus eigner An) 
den Kreis ihrer Fähigkeiten und Urtheile erweitert, 
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die: thieriſche Seele hineingelegten Anlagen, deren 

Ah. Individuum im gleichen Grade theilhaftig. zu fein. 

Mejat, nennen wir den Inftimct; zum Unterfchiebe von 

ber menfchlichen., der Steigerung und Ausbildung durch 

fd, ſelbſt fähigen Vernunft. Der Inftinet fchreibt dem 

Wiere vor, nach in ihm liegenden unabänderlichen Bes 

dinmungen zu handeln, das Thier ift dadurch unfrei und. 

deahalb auch unzurechnungsfähig; der Menfch wird erft 

yafrd und unzurechnungsfähig, wenn er einen Theil oder 
; dm ganzen. Umfang feiner Vernunft verloren hat. Das 
I Ierfein, deffen wir ſchon oben ald Seelenkrankheit gedach- 
tra, ift die, Folge von diefem unfreien Zuftande. der menjch« 
lien Seele. — 

Es ift Thatſache, Daß fich der angegebene Unterſchied 
zwiſchen der. thierifchen und menfchlichen Seele nicht auf 
eine beſtimmte materielle Differenz der Elemente des See— 
lenotganes zurückführen. läßt. Die primitiven Nerven- 
füben der Thiere fehen eben fo aus, wie die primitiven 
Rerpenfäden des Menichen; auch der Franke und gefunde 
duſtand im Menfchen ruft feinen Unterjchied hervor. 
Snwjichen dürfen wir eine folcye Differenz auch gar nicht 
erwarten; weil die primitiven Nervenfaden nicht den Um⸗ 
fang, fondern nur bie Anlage zum Seelenleben bedingen, 
der Umfang des Seelenlebens dagegen von der Art ihrer 

ordnung zu einem Ganzen abhängig fein müßte. Darin 
Anden fich im der That Unterfchiede, denn jedes befondere 
hier hat auch eine gewiffe befondere Form des Nerven- 
ſhemes, und der Menfch nicht minder feine eigne, als 
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die übrigen Geſchöpfe. In dieſer Relation müßt 
Anlage zur Vernunft beim Menfchen enthalten fein, ı 
wie wir nicht zweifeln, auch fie von materiellen Ver 
niflen ihren Urfprung berleitet. Im menfchlichen ©ı 
organ giebt e& aber feinen einzigen Theil, der dem ! 
{hen ausfchlichlich zufäme; fein Unterjchied ift uf 
nur ein relativer, ein Mehr an diefer Stelle im Bere 
mit jener; namentlich überwiegt das fogenannte < 
Gehirn bedeutend. Demnach Eönnte, wenn die € 
wirklich nur eine Yunction der beflimmten organij 
Materie ift, auch die VBernunftanlage nur für eine rel, 
DVerfchiedenheit angefprochen werden ; die Vernunft w 
fid) ald ein gefteigerter Inftinft, als die höhere Pı 
deflelben,, ausweifen müffen. ine wirflich neue, bi 
nicht vertretene Bunction würte ein neues Organ, 
wenigftend einen befonderen, hinzugefommenen Or 
tbeil im Gehirn des Menfchen notbwendig machen. — 

Nach allem dem, was wir über die Eigenfchaften 
Unterfchiede der menfchlichen und thierifchen Seele 
gebracht haben, läßt ſich nicht annehmen, daß ber c 
eine andere Zukunft bevorftche als der andern. Sf 
menſchliche Seele unfterblich, jo muß ed auch die thier 
fein ; beide haben, vermöge ihrer gleichen Grundqualiti 
auch gleiche Anjprüche auf Fortdauer. — Verſteht 
unter Unfterblichfeit nur die individuelle Fortdauer 
Seele, jo ift e8 jehwer, wenn nicht unmöglich, eine fi 
aus ihrem materiellen Fundament zu deduciren. 2 
Dings ift die Materie ewig, alſo auch Die Kraft, weld 
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infert; aber die Ewigkeit der Materie ift nur abiolut 
br, d. h. fie erſtreckt fich nur auf den Begriff, welcher 
ben in der Wirklichkeit nicht eriftirt. Es giebt feine 
Iaterie, fondern ed giebt nur Materien, die entftehen und 
geben, je nachdem bie chemifchen Verbindungen fich 
fen oder bilden, welche die beftimmte Materie zufanmen- 
pn. Auch in der Materie eriftirt eine beftändige Ver⸗ 
derung. Das findet im höchſten Grade bei der organis« 
vn Materie feine Anwendung; fte ift zu Veränderungen 
ehr geneigt, als die anorganijche Materie, ja fie beftcht 
haupt in ihrer fcheinbaren Integrität nur durch die 
eranderung, den beftäntigen Stoffwechfel, welcher in ihr 
n Statten geht. Die organifche Materie ift wirklich in 
dem Augenblick eine andere, felbft während ſie nod im 
tganismus Tebt; um fo viel größer darum ihre Diffe- 
nz, ihr Berfegungsbeftreben nad) feinem Tode, wo Die 
armonie der Einzelnen im Ganzen aufhört, und das Ein- 
ne fich ſelbſt überlaffen nach feinen eigenen Gefegen zu 
iren beginnt. Wäre in diefem Ganzen die Seele nicht 
’ bloße Kraftäußerung eines einzelnen Iheiles enthalten, 
d das ift die dynamiſch-phyſiſche Anſicht, welche wir 
widelt haben, wäre ſie mit ihm nur verbunden als 
Mitändiges Seelenfluidum, fo würde ſich die Ablöfung 
e8 Fluidums bein Tode des Organismus fehr wohl 
reifen, die felbftftändige Perfiftenz der Seele alfo von 
er Seite ber detuciren laſſen. Es fann die Möglich⸗ 
einer folchen Anftcht nicht beftritten werden. Wie die 
hrzahl der Phyſiker an ein electrifched oder magnetifches 
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Fluidum glaubt, oder das Licht und Die Wärme 
ponderable Materien auffaßt; ebenfo gut Fann bie! 
fraft als Fluidum, als imponderable Materie an 
werden. Dann hätte die Seele eine gewiſſe Selbftfi 
feit. Uber felbft bei diefer Anftcht läßt fich ihre 
duelle Yortdauer nicht begreifen, Kein Phnftfer 
zu lehren wagen, daß der Blig, welchen der efe 
Materialift für ein indivibualifirtes Quantum des ı 
fchen Bluidums nehmen müßte, weiter eriflire, a 
den Zeitraum, da er erfcheint. Wie follte mı 
Seele, ein in ähnlicher Art individualifirtes Quantı 
pſychiſchen Materie, dazu kommen, eine weitere € 
zu behalten, als wie lange ſie mit fihtbarer Thätig 
die Erfcheinung tritt. Daß die Seele eines befti 
Individuums mit dem Tode deſſelben zu erfcheine 
hört, wird von verftändigen Leuten nicht beftritten. 

und Geiftererfcheinungen haben nur franfe oder abı 
bifche Leute beobachtet. Directe Beweife für ihre 
dauer liegen nicht vor, man nimmt fie an, weil 
menjchliche Bebürfniß zu fordern ſcheint; der Ide 
ber meiften Menfchen an dieſe Vorftellung von Juge 
gewöhnt, fich nicht ohne Noth von einem Gedanken 
der ihm lieb und werth geworden tft, an den fo 
mit Vertrauen und Hoffnung fi anflammern. U 
phoftkalifche Wiffenichaft fann die Nothwendigkei 
Wahrheit der Vorftellung nicht beweifen; fie muß 9 
bleiben, weil ihre Duelle eine dogmatıfche if! — 
ppoftfalifche Forſchung, gehe fie nun von der Anſich 
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ie Seele nichtö anderes fei, ald die Kraftäußerung 
ervenmaterie, oder Tehre fie die Eriftenz eines be= 
en Seelenfluidung, "welches ben Nerven inbärire, 
‚a8 electrifche Fluidum dem electrifchen Körper; — 
ird zu feinem andern Reſultate kommen fünnen, als 
em: — daß die Eriftenz der Seele an die Eriftenz 
nigen thierifchen Körpers gebunden fei, von welchem 
römend wir fle wahrnehmen. In wie weit Diefer 
yer vergänglich ift, ift e8 auch feine Seele. Abfolut 
anglich ift er aber nicht, denn feine materielle Grund- 
bleibt beftehen, obgleich fe in andere Materien ſich 
andelt, wenn der Verein durch den Tod geftört wird, 
r welchem die verjchiedenen Materien in ihm beftanden. 
Seele ald Emanation dieſes beflimmten materiellen 
wlexes hört mit ihm auf, fo weit er Berein war; fo 
er aber an fich fortbeiteht, fo weit bleibt auch das 
Ienleben; das Individuelle geht unter, das Allgemeine 
ilt fih. Die Unfterblichfeit der Seele an ſich kann fo 
ig geleugnet werden, wie die Ewigfeit der Materie an 
in Abrede zu ftellen iſt; wer aber aus ihr die Forts 
er jedweder Seele in ihrer bejondern Art ableiten wollte, 
würde hierzu einer factifchen Grundlage ſich nicht be- 
nen fönnen, er würde nur Meinungen äußern, feine 
atfachen berichten. 
Mir find zu diefem Nefultat durch eine empirifche 
terjuchung über die Seelenäußerungen und GSeelen- 
inomene, wie fie der thierifche Organisınus bis zum 
nſchlichen hinauf an den Tag legt, ganz allmälig 
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gefommen ; e8 kann fchließlich noch eine rationelle P 
bed DVorgetragenen unternommen werten. Wir 
der Anftcht gehuldigt, daß die Seele eine Kraftäu 
ber thierifchen Nervenmaterie fei, und von ihr wie j 
Kraft von der Materie überhaupt ausgehe, ohne ı 
verhehlen, daß über den eigentlichen Zufammenha 
Kraft mit der Materie im Allgemeinen nicht8 weiter 
werden könne. Diejenigen nun, welche die Kra' 
etwas Selbftftändiges halten, das zur Materie erft 
trete; — die nicht mit und meinen, man dürfe fi 
der Kraft überhaupt nicht8 anderes, als eine befl 
Dualitätsäußerung der Materie vorftellen; — ı 
auch die Seele für etwas Selbftftändiges erkläre 
werden ihr eine vom thieriſchen Körper abgefo 
Erifteng zufprechen wollen. Wäre ein folches Verk 
ber Seele zum Körper zu jegen, fo müßte die Seele | 
befondere Qualitäten in Bezug auf die Möglichkeit 
felbftftändigen Eriftenz beiten, fle müßte minbeften 
weder Borm, oder Inhalt, oder beides zugleich | 
Hätte fie beides, fo wäre fie ein Körper, und di 
hauptet wohl Niemand; fe kann alfo nur eins von 
haben. Gejegt fte hätte Inhalt, ohne Form, fo wi 
Seele nur eine allgemeine Subftang ohne Individ 
tät; denn die Form allein beftinnmt das Individ 
Das reimt fih nicht, weil die Seele ja gerade dad 
viduelle, das allein Berfiftente am Individuum jet: 
Auch gehört e8 zum Begriff der Materie, einen gı 
Inhalt zu befiten,; denn daß das Inhaltslofe, daı 
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er leere Raum, ſelbſt der Torricelliſche, auch 
ne Fiction iſt, beſtreiten weder die Philoſophen 
ie Phyſiker. Bloße Form kann aber die Seele 
wenig haben, weil die Form nur an der Materie 
und an ſich nichts wirkliches iſt, ohne Materie. 
loße Form wäre ein bloßer Begriff, mithin die ge= 
inhaltsloſe Seele aud) nichts anderes; es ginge ihr 
le Eriften; ab, um welche e8 ſich doch gerade 
t. Mit diefer Vorftellung wäre zwar die präten- 
ndividuelle Unfterblichfeit der Seele wohl vereinbar, 
ie organische Geftalt, der die Seele inhärirt, gerade 
em Tode ihre Form ablegt, die Seele aber, al 
des Ganzen, im Tode das behalten müßte, um uns 
h zu bleiben, was das Ganze verliert, wen es 

Indeffen weiß ich die Korteriftenz der. Form, ohne 
nz, nicht zu denfen, und muß die Conftruction einer 
i Seele denen überlaffen, welche deren reale Eriftenz 
für abfolut erforderlich halten; ſondern fich mit der 
ı begnügen. Die eracten Wiffenfchaften lehren iteale 
zen nicht ald Wirflichfeiten, fondern als Borftel- 
ı betrachten, und der Naturforfcher müßte bei der 
sealen Eriftenz der Scele ebendahin fommen, wohin 
bon oben gefommen find: daß der Seelenbegriff als 
Händiges auf einer dogmatifchen Vorftellung beruht, 
,‚ weil die Seele in ihr nicht als Emanation einer 
ellen Grundlage gedacht werden foll, aller objectiven 
yeit entbehrt. Die ideale Eriftenz bleibt fubjective 
yeit, fie kann objeetiv nicht erwiefen werden. 
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Es Tiegt nicht im Bereich unferer Unterfuchung, die 
Möglichkeit und die überzeugende Kraft fubjectiver Wahte 
heiten für den Einzelnen einer Kritik zu unterwerfen ; wir 
überlafien ihren Beflg gern Denen, Die fich derſelben 
erfreuen und darin Beruhigung finden; aber es ift Me; 
unabweisliche Pflicht der emptrifchen Wiffenfchaften, dat 
aufmerkſam zu machen, daß ihre Forſchungen nicht geftäb 
ten, für gewifle fubjective Wahrheiten eine objective Al 
meinheit zu fordern. Mag die fich empfehlende Bequeib 
lichkeit des Dogmatismus ebenfo fehr, wie die blendei 
Eonfequenz des bloßen theoretifchen Denfens, ven emp 
ſchen Materiafismus verdammen, die Naturwiffenit 
wird fich feiner, als Fundament des Wiffens, nicht efb 
fhlagen können; fte wird bei der Meinung beharren niiſ⸗ 
fen, daß Glauben und Wiſſen einander ausſchließen ii 
jener erft da anfängt, wo Ichtered aufhört. Unbekü 
um den Inhalt des Glaubens, fo lange die That, bie ai 
der Anfchauung entiprungene Handlung, beweift, daß äht 
menfchliche Geſinnung und Geftttung den Sandelnden ger 
Teitet hat, wird fte ihn in feiner geiftigen Sphäre genähe 
ren laffen, und der Ueberzeugung leben, daß jede wahr 
Haftige Forſchung zu dem Bekenntniß führen müffe, weldt 
der Held unferer freien deutfchen Geiftesrichtung einft sir 
den verfammelten Bürften des Reiches ablegte, als er 
ſprach: „Hier ftehe ich, ich Fannn nicht anders: Gott Heft 
mir. Amen." — 


V. 
e gegenwärtige Paläontologie. 


(December, 1849.) 


re den Zweigen der Naturgefchichte, welche in 
Srift die bedeutendften Kortichritte gemacht Haben, 
n an die Paläontologie, oder die Wiflen- 
m den Gefchöpfen der Urwelt. Früherhin als 
er Mineralogie kaum geachtet, ja oft, ich möchte 
ewöhnlich, in ihrer wahren Aufgabe völlig miß- 
n, blieb das geringe Material der Verfteinerungen 
n Spielwerf für müffige Leute, theild eine Laft für 
eralogen, welche den Beruf zu haben glaubten, ſich 
ichäftigen zu müflen; bi8 Cuvier's großer Geift 
am meiften vernachläjftgten Theils der höheren 

Agratthiere annahın und eine Anzahl der großen 
e aufdedte, welche das forgfältige wiflenfchaft« 
ubium der untergegangenen organifchen Welt uns 
Seitdem ift die Paläontologie, je weiter fle im 

en bearbeitet wurde, um jo mehr nach zwei ver- 
en Richtungen aus einander gegangen und hat ſich, 
dem Die eine oder die andere zu verfolgen war, 
engeognoftifchen Zweden untergeordnet, theild 
tiptio zo ologiichen oder botanifchen Dißci- 
8 ihr integrirender Theil angefchlofien und des— 
ie in der Bearbeitung fo auch in den Refultaten 

19* 
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auf eine ſehr verjchiedene Weife entwidelt. Diefe t 
fehiedenen Richtungen anfchaulich zu machen und über 
bedeutenpdften Leiftungen in der Gegenwart, fo weit 
das Thierreich betreffen, einige Andeutungen zu geb 
das ift die Aufgabe, welche wir und hier geftellt haben. 

Die Paläontologie im Dienfte der Geognoſie ift re 
fpezififche Diagnoſtik, welche fic; bemüht, bie Art» Unt 
fehiede der thierifchen Formen, deren Gräber die ſedim 
tären Schichten der Erdrinde bilden, genau feftzuftell 
um dieſe Formen als Kriterien für die Differenz ol 
Identität der Schichten zu benugen. Sie hat für t 
bezeichneten Zwed eine hohe, vielleicht die allerhöch 
Bedeutung, aber als Wiffenfchaft einen fehr befchranfi 
untergeordneten Inhalt. Denn der Geognoſt kümm 
fi) wenig darum, ob dad Gefchöpf, deſſen er ſich ; 
Charakteriſtik einer fedimentären Yormation bedien 
fann, eine Schnede, eine Mufchel, ein Seeftern oder ı 
Polyp ift, jondern vielmehr nur darum, ob der organifi 
Repräfentant eined gewifjen Bormationdgliedes fich fpe 
fiih von dem anfcheinend ganz ahnlich geftalteten untı 
fcheidet, welcher in einem nächit= höheren oder nad 
tieferen oder gar in einem noch ferneren anderen Glie 
gefunden wird. Auf diejen fpezififchen Unterſchied, ob 
auf die völlige Identität beider, Fommt es ihm en, u 
daraus Schlüffe auf die gleichzeitige oder verfchiebenaltri 
Bildung ter Schichten ziehen zu fünnen. Geſetzt ei 
folche fpezififche Uebereinftinmmung fände Statt, und nie 
blos zwifchen zweien organifchen " Formen verfchieben 
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Shichten, fonbern vielmehr zwifchen allen ober den mei- 


; In, fo würde daraus gefolgert werden Dürfen, daß weil 


We organifche Schöpfung zur Zeit, als diefe beiden Schich⸗ 
im fih bildeten, in einer ununterbrocdhenen Bortdauer 
ifter Arten blieb, der Uebergang aus der einen ſedimen⸗ 
Kiren Bildung in die andere durch Feine fehr gewaltfame 
oder tief eingreifente Revolution der Erdoberfläche bes 
Vingt wurde, fondern aus andern Urfachen erklärt werben 
wife; — es würde fich vielmehr aus der Artidentität der 
Organiömen zweier im Material verjchiedenen Schichten 


geben, daß diefelben gleichartige Gchilde feien. 


Bei Feftftellung dieſes wichtigen Refultate würde aber 
ganz beſonders zu berüdfichtigen fein, ob die Schichten an 


| derſelben Stelle vorkommen, oder in verfchiedenen, weit 
von einander entfernten Gegenden. Bände der erfte Fall 


Gtatt, ginge die gefammte Organifation einer Schicht an 
derſelben Stelle in die nächftfolgende, aus einem anderen 
Raterial gebildete hinüber , fo würde man annehmen ‚ daß 
beide zu einer Bormation gehören und daß zwar ver« 
fhiedened Sediment » Material innerhalb diefer Formation 
abgefeßt, aber Feine weientliche Veränderung in dem orga= 
niſchen Charakter ihrer Bildungsepoche eingetreten fei. 
Nichts defto weniger find beide Schichten nicht von ganz 
gleichem Alter, weil die eine über der anderen liegt, jene 
alſo fpäter gebildet fein muß, als diefe. Tritt Dagegen 
ine organiſche Uebereinftimmung bei Schichten auf, bie 
aM weit entfernten Orten lagern und zugleich aus ber 
ſchiedenem Material beftehen, jo ift man befugt, beide für 
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genau gleichen Alters zu halten und anzunehmen, 
während in diefer Gegend der Erboberflädhe ein fol 
Material zur Sedimentbildung vorlag, in jener ein 
dered Dafür zubereitet und verwendet wurde. Derf 
Schluß würde mit noch größerem Rechte zu ziehen | 
wenn auch das Schihtungd-Material in beiden über 
ftimmte. 

In der angebeuteten Weife dient das organijche 
ſchöpf, deflen Refte wir in der geichichteten Rinde unſ 
Erdkörpers begraben finden, als Beweismittel für 
Alter ihrer einzelnen Zonen und ift ebendeshalb das w 
tigfte Document, welches wir dazu haben. Denn wii 
in jenen früher bezeichneten Fällen und bejahend urt 
len lehrt, fo Ichrt e8 und in anderen auch ebenfo fl 
verneinend unfer Urtheil ausfprechen, und diefe F 
find faft noch häufiger, als jene. Es kann vorfom 
und fommt wirklich nicht felten vor, daß Die Gefteine 
Sedimente entfernter Gegenden materiell vollfommen 
einander übereinftimmen, ohne darum gleichzeitige, gle 
altrige Gebilde zu fein. Der reifende Geognoft ger 
dadurch nicht felten in die allergrößte DVerlegenheit; 
fucht und forfcht nad) dem Ausgehenden (Erdrande) 
Schicht, um daß über oder unter ihr gelagerte Gliet 
entteden und daraus das Alter des fraglichen Gliebet 
erfchließen ; aber vergebens! — die Schicht fteht mei 
weit in gleicher Weife an und ift nirgends tief genug ( 
gefchloffen, um ihr Liegendes (Unterlager) zu entblöf 
nirgends in hinlänglicher Breite verfolgbar, um 
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angendes (Lieberlager) zu erjpähen. “Aber fie ent« 
,‚ endlich wird er ed gewahr, bier und ba ein Paar 
einerungen: eine Mufchelfchale, ein Schnecdengehäufe 
d ein Korallenäftchen, die ihm Auffchlüffe verfprechen. 
ein Stüd liegt, da liegen in der Regel auch mehrere, 
bald ift eine Fleine Sammlung zufammengebradt, 
Sreichend um daheim mit dem gehörigen wijlenichaftlis 
Ben Apparat daB Alter des fraglichen Gefteind zu bes 
kmmen. Da wird e8 fich bald zeigen, ob der graue 
ſtein, dies fo weit verbreitete und häufig wiederfeh- 
ende Sediment, der Uebergangsformation oder der Triaß, 
“ Zura oder der Kreide beizuzählen fei._ So jammelte 
ſt A. 0. Humboldt zu Anfang diefes Jahrhundertö 
Paar Dugend Berfteinerungen in den Hochthälern 
> Gordilleren, und 38 Jahre jpäter bewied Daraus 
9. Bud in feiner berühmten Arbeit über dielelben, 
die Kalkfleine der Andesfette der Kreideformation ans 
ören. Noch ift der Streit in frifcher Erinnerung, wel« 
über das Alter der Hallftädter Kalfe geführt worden ; 
Formationen, von der Kreide abwärts, find ſie beis 
Besählt worden, bis endlich Die Gervillia socialis und der 
fperatites nodosus fie der Trias zuwiefen. 
Mit Recht nennt der geiftreihe ©. Mantel in 
em gleichnamigen Werfe die DVerfteinerungen Die 
Münzen der Schöpfung”; denn fie find genau 
elbe, vielleicht noch mehr, für den Geognoften, was 
metallenen Münzen des Alterthums dem Hiftorifer 
euten ; fle gewähren ihm fichere Anhaltepunfte für eine 
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ſolide wifienfchaftliche Forfchung, regeln feine Studk 
nach Epochen und Zeitaltern, und geben Aufjchlüffe uk 
die Bildungsverhältniffe derjenigen Zeiträume, in dem 
ſie entftanden find. Im Alter der Erde legen bie einh 
mals lebendigen Erzeugnifie ihrer felbft, ihre Bewohm, 
Zeugniß für fle ab; in der Gefchichte der Menfchheit zw 
gen auf dieſelbe Art ihre eignen, an ſich todten Produ 
für fie; das Lebendige ift nur ihr eigner Geift, ber-i 
Erzeugniffe fich abfpiegelt. — Aber wie e8 an fich gleifk 
gültig ift, ob die Münze aus Gold, Silber oder Kupfer ie 
ftebt ; ob fle einen größeren oder geringeren Inhalt hat; — 
fo ift e8 dem Geognoften auch von untergeordnetem Wer; 
die eigenthümliche Organifation näher zu fennen, we 

dem Geſchöpf beimohnte, deffen Fenntlichen Theil F 
Kriterium für eine gewiſſe Schicht zu benutzen pfle 

Wenig zu einer foldyen, für ihn unwichtigen Unterfuchung 
durch Vorftudien befähigt, bat er häufig genug gar kein 
Anficht über ben einzelnen charafteriftifchen Köͤrperthel 
aufzuftellen gewußt, oder in anderen Sällen eine ga 
falfche Vorftellung fich davon gebildet. Richt Die Geogn 
ften haben den Bau der Trilobiten, Belemniten 
und Ammoniten ergründet, fondern Anatomen um 
Zoologen ihn uns kennen gelehrt; nicht jenen verdanll 
man die genaue Kennthiß der foffilen Fiſche, Amphi— 
bien und Säugethiere, fondern dieſen. Es fd 
damit Fein Vorwurf ausgefprochen werben für diejenige 
Männer unter den Geologen und Geognoſten, welde ſa 
mit der fpezififchen Sichtung eines Tiheils jener mann 
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tig geformten thierifehen Gruppen befchäftigt haben, 
mn auch darin haben fte Verdienftliches geleiftet; aber 
z war eben nur die fpeziflihe Sonderung behufs ber 
Meren geognoftifchen Altersbeftimmung, welche ihnen als 
diel vorſchwebte, keinesweges die Aufdeckung der organi⸗ 
Gen Mannigfaltigkeit innerhalb eines thieriſchen Gruppen⸗ 
zegriffs, und noch weniger die Analyſe dieſes Begriffs 
Reh in alle feine einzelnen beſftimmenden Theile. Denn 
Meſen Zweck verfolgt nicht die Geognofte, fondern allein 
Me Zoologie, und darum berührt er auch den geognofti« 
Ichen Inhalt nicht. Kein Wunder alfo, daß die Geogno⸗ 
Ben ihn unbenchtet ließen; vielmehr war es der richtige 
Takt in dem, was ihnen zu thun oblag, der ſie anwies, 
Davon abzuftehen. 

Bon diefem Gefihtöpunfte aus find Die paläozoo— 
Logifchen Arbeiten im Dienfte der Geognofle zu beurthei« 
Em. Ginige gehen nach dem Vorbilde der zoologifchen 
Bauniften zu Werke und behandeln die fpeziftfchen Unter 
ſchiede der thierifchen DVerfteinerungen einer gewiflen For⸗ 
“tion, und dahin gehören z. B. die Schriften von 
Römer sen. und jun, Dunder, v. Klippftein, 
% Hauer, de Konind, Geinitz, WReuß, u. 
A.m.; — Andere ftellten fich mehr dad Ziel eines ſpezi⸗ 
ſiſchen Synoptiferd und verfolgten eine gewifle Thierform 
durch alle geognoftifchen Bormationen hindurch in ihren 
jablreichen Modificationen. Hierin hat 8. v. Buch daB 
Bedeutendfte geleiftet; feine vortrefflichen Arbeiten find 
a8 Mufter geweien, nach welhen d'Orbigny, 
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Duenftedt, Emmerich, Beyrich u. A. fih g 
haben. 

Eine viel umfaſſendere Aufgabe hat dagegen die 
ontologie als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft, unabhängi 
ihrer Stellung zur Geognofte. Als ſolche ſucht fie 
6108 die fpezififchen Unterfchiede der urweltlichen 3 
feftzuftellen, fondern auch die gefammte Organifatior 
felben zu ergründen und ihren vormaligen Bau au: 
noch vorhandenen Reften zu entwideln. Der Zwed, 
die Paläontologie dann verfolgt, ift gewiffermaßer 
umgefehrte von dem, welchen fie bat, fo Tange fic 
Dienerin der Geognofte ift. Denn fle jucht zunächft 
die Mannigfaltigfeit und Vielheit des thierifchen 
tungsbegriffö darzulegen, jondern den Gattungdbegr 
jeiner Totalität aufzuftellen und ihn dann weiter in 
Mannigfaltigfeit aus einander zu breiten. Die : 
welche in diefer Mannigfaltigfeit als Einheit enthalte: 
diefe will fle vor Allem finden und beſtimmen; den 
rifchen Typus angeben und unterfuchen, in wie we 
mit den lebenden Typen übereinftinmt, oder von il 
ſich unterjcheiter. — Diefe Entwicelung kann nati 
nur ein Kenner der gegenwärtigen thieriichen Org 
fation mit Erfolg verfuchen, und darum gehört 
thieriſche VPalkontologie oder Paläozoologie, als ft 
Ständige Wiffenfchaft, zur Zoologie im weiteren Si 
des Worte. 

Die Stellung, welche die Valäozoologie in der 
zeichneten Urt zur modernen Zoologie genommen bat, 
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vieler Beziehung wichtig und bedeutungsvoll für die 
vologie felbft geworden; fte hat ſich gewiflermaßen aus 
vier geduldeten Pofition zu einer beherrfchenden empors 
eſchwungen. Als Euvier zuerft fich mit Nachdruck auf 
ie zoologiſche Beftimmung der fofftlen Rückgratthiere 
legte, fand er freilich bald, daß Die meiften untergeganges. 
nen Säugethiere fich fpeziflich von den lebenden unter- 
ſcheiden; er erfannte auch eben fo ficher, daß dieſer Unter⸗ 
{hied bei vielen bis zur generellen Höhe fich fteigert; — 
aber auf die Differenzen noch höheren Ranges achtete er 
niht in dem Grade und ließ manche Gattung in einer 
Bamilie ſtehen, Die davon getrennt werden muß, weil fte 
nur theilweis dahin paßt, wie daß Megatherium zu den 
daulthieren oder das Anoplotherium zu den Pachydermen. 
Im weiteren Verlauf feiner Studien zu den Amphibien 
uͤbergehend, wurde e8 ihn zuerft far, daß viele unter- 
gegangene Formen derſelben Feiner lebenden Gruppe fid 
michliegen wollten, fondern als felbftftandige Bamilien 
behandelt werden mußten. Indeß bielten er und feine 
nähften Nachfolger noch an der Idee feft, daß auch diefe 
neuen Familien in das Syftem ver Iebenden Amphibien 
hineingehörten und gleichfam als die Füllungen der Luͤcken 
Mm betrachten feien, welche die moderne Thierreihe zu 
laſſen ſchien. Die Paläozoologie war alfo nur die Er— 
Bänzerin der Zoologie, fie ftand zu ihr im untergeordneten 
Verhaͤltniß. Dieſe Anficht ift gegenwärtig ald eine ver= 
Atete zu bezeichnen, es hat fich vielmehr eine ganz andere 
Beziehung untergegangener Formen zu ben lebenden her⸗ 
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auögeftellt, und zwar eine Beziehung von fünffe 
Art, d. b. folgende: 
1) Die Thierformen früherer Perioden find in ei 


wenigen Faͤllen ganz identifch mit noch Ieb 
Arten; ſie find alfo nicht untergegangen , fo: 
aus der Vorzeit in die Gegenwart hinül 
gangen. 


2) Gewiſſe untergegangene Thierformen find die 


3) 


4) 


5) 


bilder lebender Arten, fte entfprechen ihnen im ı 
zen, unterfcheiden fich aber von ihnen fpezifli 
gewifien wefentlichen Punkten. 

Andere der untergegangenen Thierformen find 
blos ſpezifiſch, fondern auch generiſch von Iebe 
verjchieden, fle bleiben aber dem Bamilientypi 
jo weit treu, daß ſie als Correſpondenten 
lebender Genera in dieſelbe Familie mit ihnen 
geordnet werden können. 

Sehr viele und namentlich die älteren der unt 
gangenen Thiere paflen in Feine einzige der g 
wärtig vorhandenen Thierfamilien, fte haben 
mehr Merkmale verfchiedener Familien in fich ve 
und ftellen fich nicht ſowohl als ein Zwifchen 
zwifchen jolchen Familien dar, jondern vielmeh! 
der einfache Nepräfentant des damals noch u 
trennten, gegenwärtig in zahlreiche Gruppen 
einander gezogenen höheren Gruppentypuß. 
GBinige wenige untergegangene Thierformen 
Vorwelt find endlich nicht ſowohl Mifchfort 
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gleich denen der vorigen Gruppe, ſondern eigen- 
thümliche Darftellungen, die zwar zu lebenden 
Typen in einer beflimmten verwandtfchaftlichen 
Beziehung ftehen, aber nidyt ganz auf fle zurüd- 
geführt werden können. 8 find die felbititän- 
digen Geftalten der Vorwelt, welche der Gegen⸗ 
wart fehlen. 

Die hohe Bedeutung diefer Refultate für die allge= 
meine Geftaltung der modernen Zoologie muß Jedem hin⸗ 
reichend einleuchten, um zu erkennen, Daß eine willen- 
Ihaftliche Richtung, welde ſolche fundamentale Säße 
enfjuftellen vermag, nicht mehr eine bloße Ergänzung der 
Sauptwiffenfchaft genannt werden dürfe, fondern vielmehr 
an ihrer wahren Grundlage einen ſehr wefentlichen An⸗ 
tbeil Habe. Wenn alfo früher die allgemeine Zoologie, 
d. h. die vergleichende Anatomie, einem Jeden, welcher 
fi dem wiffenfchaftlichen Studium der vorweltlichen Thiere 
juwenden wollte, unabweidliches Vorbedürfniß erfchien, 
ſo ift gegenwärtig die Paläozoologie die eigentliche Lehrerin 
der allgemeinen Zoologie; denn aus ihr lernt die Zoo— 
logie erft die Idee vollftändig Eennen, welche der gefamms 
ten Thierwelt zum Grunde liegt, nach welcher fte geftaltet 
ft Ein Zoologe ohne Kenntniß der urweltlichen Thier- 
formen iſt darum ein ebenfo wenig umfaffend gebilbeter 
und zur Aufftellung allgemeiner Refultate befähigter For— 
fer, wie ein Baläozoologe nur ein halber Gelehrter fein 
würde, ohne Kenntniß ter gegenwärtigen thierifchen 
Organiſation. Nicht einmal zum ſorgfältigen Spezifiker 
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eignete fich ein fo halbfeitig gebildeter Mann; und doch 
ift ja die fpezifiiche Behandlung der Zoologie immer ihr 
erfter, elementarer Anfang, Tas ABE, mit welchem 
man buchftabiren und Iefen lernen will, um demnächſt 
zum Denfen und Begreifen der thierifchen Mannigfaltigfeit 
überzugehen! 

Uber nicht blos in der Zoologie ſpielt die heutige 
Paläozoologie eine fo wichtige Rolle, fondern auch in der 
Geologie wird fie mit den aufgeführten Refultaten bedew 
tungsvoll. Während die Geognofie fih damit be 
gnügt, das relative Alter der febimentären Schichten und 
die Eigenthümlichkeit jeder einzelnen ſcharf und diagnoſtiſch 
feftzuftellen,, jucht die Geologie den Entwidelungsgang 
bed Erdförperd nach allen feinen Richtungen zu ergründen 
und jede Epoche deffelben allfeitig zu beleuchten. Dahin 
gehört denn auch das, was man von der allmäligen Ent 
wickelung des thieriichen Lebens auf der Erdoberflaͤche 
weiß und von den Eigenthümlichkeiten deffelben während 
der einzelnen Bildungsabfchnitte. Im dieſer Beziehung 
lehrt nun die Paläozoologie, indem fle auf die Thier⸗ 
formen vorzugsweiſe Rückſicht nimmt, welche in den ver- 
fhiedenen Sedimentfchichten nach einander auftreten, bie 
fundamentale Uebereinftimmung der älteften thierijchen 


Schöpfung mit der gegenwärtigen kennen; fle überzeugt : 


und von dem Untergange der älteren Arten und dem Auf 
treten ihrer jüngeren Stellvertreter; fte weift nad, daj 
die organifche Mannigfaltigkeit gewifler Thiergruppen zu 
gewiſſen Zeiten größer war, ald in der Gegenwart, anderef 


— — 
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igegen auch viel geringer; ſie giebt und Aufſchlüſſe 
ber das jpätere Auftreten der höheren Ihierformen auf 
er Erde und den allmäligen Entwidelungdgang derjelben 
A8 zur Gegenwart; fie behauptet endlich zur Zeit noch 
mit gewichtigen Gründen den völligen Mangel der Menjch- 
heit auf der Erde in jeglicher Periode vor der gegen- 
waͤrtigen. 

Es wird uns, nachdem wir die Richtung und Aufgabe 
Der Paläozoologie als ſelbſtſtaͤndige Wiſſenſchaft, wie als 
Dienerin der Geognoſie, im Allgemeinen kurz bezeichnet 
Haben, nun noch obliegen, einen Blick auf ihre einzelnen 
Abtheilungen zu werfen, und Die wichtigften Leiftungen 
Em Gebiete derſelben wenigftend andeutungsweife hervor« 
Zuheben. 

Bekanntlich zerfallen die thieriſchen Geſtalten, wenn 
man fie im Ganzen und Großen überſchaut, in reguläre 
and ſymmetriſche. Zu den erfteren gehören die Klaſ⸗ 
Gm der Polypen und Radiaten, zu Iekteren die 
Mollusfen, die Gliederthiere und die Rüde 
grattbiere, 

Polypen hat es fihon in den äAlteften Zeiten des 
Mhierifchen Lebens auf Der Erdoberfläche gegeben; fie tre= 
4m bereitö in den unterften Verfteinerungen führenden 
Schichten auf. Ihre damalige Organifation ift von der 
Heutigen in Nichts wefentlich verfchieden, die Yamilien, 
ſelbſt die Gattungen flimmen mit heutigen überein, aber 
Die Arten nicht. Sie behalten diefen Charakter durch alle 
Mäteren Formationen, obgleich gewiffe Genera nach und: 


„ maniae niedergelegt. 
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nach ausfterben und andere an deren Stelle treten. Eine 
alles Bekannte einfchliegende Arbeit über die Polypen der 
Vorwelt ift noch nicht vorhanden; man hat ſie biöher nur & 
nach ihren einzelnen Yundftätten oder Kormationen behaw E 
delt; tie umfaſſendſte Bearbeitung der vorweltlichen Be E: 
lypen Deutichlands ift in Gol dfußens Petrefacta Gr & 


Anders verhalten fich jchon Die Radiaten Zur 
gehen auch ſie durch alle Vormationen von der älteften 
Zeit bis zur Gegenwart hindurch, aber in jeder einzelne 
treten fie viel jelbftftändiger auf, als die gleichzeitigen 
Polypen. Zugleich fehlen die wichtigften Geftalten de 
Gegenwart den älteften Berioden der organischen Schöpfung 
ganz, während im Gegenfaß damals Formen lebten, de 
fpäter ausſtarben. Zu ihnen gehören die Cyſtideen, 
deren Kenntniß wir 8. v. Buch's lichtvoller Schilderumg 
verdanken und die meiften geftielten Crinoideen, zuaf 
durdh Miller monographifch behandelt. Die Gegen 
wart beſitzt davon nur no eine Art, Den Pentacrinus 
Caput Medusae, welchen I. Müller fchön bearbeitet bat, 
Gegenwärtig giebt es danchen nur ungeftielte Radiw 
ten, welche den älteften Formationen fehlen, zuerſt im 
Steinfohlengebirge auftreten und häufiger erſt feit de 
Juraperiode fich zeigen. Unter ihnen find die Echinoi⸗ 
deen, welche Agaſſiz am vollftändigften befchrich, die 
älteren, die Afteroideen, über weldhe I. Müller 
eine forgfältige, meift auf lebende Arten bezügliche Arbeit 
geliefert hat, die jüngeren. Die weichen fleifchigen Holos | 
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urien ſcheinen auf die allerjüngſte Vorzeit und die 
egenwart bejchränft zu jein. | 

Das ungeheure Heer der Mollusken verbreitet fich 
ı überall großer Artenmenge durch fammtliche Formatio⸗ 
en, bat aber doch in jeder gewifle Eigenthümlichkeiten. 
Als Hauptrefultate find zu betrachten: 1) daß die Bra— 
hiopoden und Cephalopoden in der Vorzeit viel 
Jäufiger waren, als in der Gegenwart; Daß dagegen 
2) die Muſcheln und Schnecken ziemlich gleichförmig 
Buch alle Formationen fich erſtrecken, aber in der älteren 
Beit mit anderen Gattungen oder Arten auftreten, als 
left. — Der Hauptherd der Brachiopoden fällt in die 
ültefte Periode, vor und unmittelbar nach den Steinfohlen; 
allgemein verbreitet bis zur Gegenwart ift faft nur die 
Battung Terebratula, welche wieder 8. v. Buch am voll- 
Kändigften Eennen lehrte. Nach ihm haben de Konind, 
d'Orbigny und Goldfuß die umfaſſendſten Arbeiten 
geliefert. Der mittleren jogenannten jecundären 
Sedimentärperiode gehören vorzugsweiſe die Gephalopoden 
an. Zwar fehlen fie nicht in Der Alteften Zeit, wo die 
Örthoceratiten, Goniatiten und Clymenien 
als Sauptrepräjentanten fie vertreten, aber den größten 
Formenreichthum entfalten fie erft im Jura und in der 
Kreide al3 Ammoniten und Belemniten, zwei der 
Gegenwart mangelnde eigenthümliche Samilien, von wels 
hen die leßtere auf jene beiden Formationen bejchränft ift, 
Yie erftere ald Ceratiten ſchon in der älteren Triad- 


yeriode auftrirt, während ihre alteiten Vorbilder, die Gonia— 
Burmeifter, geolog. Bilder. 1. 20 
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titen, die Steinkohlenepoche nicht überlebten. In der jünge 
ften, tertiären Vorzeit fehlen fte, gleichwie in der Gegen; 
wart; beide Perioden befigen nur Rautileen, Lolic: 
ginen und Dctopoden. Ueber jene intereflantal 
ausgeftorbenen Bamilien erſtrecken fich die bedeutendſtt 
Arbeiten der geognoftifchen Baldontologie, namentlich mW 
der 8. v. Buch's, d'Orbigny's und Quenftebif 
über die Ammoniten, Goniatiten und Geratiten ; über Di 
Belemniten haben, nach vielfachen vergeblichen Berfuchek 
von Seiten der geognoftifchen Paläontologen, endlich 
b’Orbigny und befonderd Owen Die gemügenbfil 
Aufichlüffe gegeben. Frühere Arbeiten von Agafitz 
Voltz, Duenftedt und Blainpille find übrig 
nicht ohne Einwirkung auf die richtige Darftellung geblie 
ben. — Für die Mufcbeln und Schneden wurden Gold 
fu’ mehrerwähnte Petrefacta Germaniae und Zieten'® 
Verfteinerungen Würtembergs bedeutungsvoll, befonter# 
aber Sowerby's Mineral-Conchnlogy und Deshayel! 
Arbeiten. " 

Unter den Gliederthieren fpielt nur Die Klafle ie 
Krebje eine wichtige Rolle. Sie ift bereits in ber älte 
ften Zeit durch die eigenthümliche Familie der Trilb⸗ 
biten vertreten. Ihre Mitglieder werden in den Yon 
mationen unter und bis zu den Steinkohlen von hohe 
Bedeutung für die geognoftifche Beftimmung der Schichten, 
und begleiten hier die älteften Bradjiopoden und Gephale 
poden in conftanter Folge. Uber noch höher fleigert ſih 
das Intereffe an ihnen, wenn wir die Geftalt zoologiſch 
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fen und nun jene oben (S. 300. 4) erwähnte Miſchung 
egenwärtig getrennter Charaktere daran wahrnehmen. 
ide Seiten ihred Studiums find in der neueren Zeit 
leid forgfältig verfolgt worden; Die geognoftifche beſon⸗ 
vers von Murchiſon, Rouault, Barrande und 
Beyrich, die zoologifche nach Vorgängen von Dal- 
wann, Quenſtedt, Audouin, Desmareſt, 
Goldfuß u. U. von mir. Ueber den Steinkohlen 
fehlen die Trilobiten und ftatt ührer treten andere Krebfe 
in den heutigen charakteriftifchen Bormen, aber in ab» 
weihenden Gattungen auf; fie ericheinen ſtets zahlreicher 
wit den auf einander folgenden Bormationen und gehen 
almalig in die große Kormenmenge der Gegenwart über. 
Desmareft, Graf v. Münfter, 9.0. Meyer u N. 
baben fie bearbeitet, eine allgemeine Zufammenftellung 
fehlt und noch. — Neben den Krebfen können die vor« 
weitlihen Spinnen und Inſekten nur eine unter« 
geordnete Stellung behaupten. Erftere kommen ſelten 
vor, zuerfi in der Steinfohlenperiode. Ebenda trifft 
mon auch die Alteften Infekten, Blattinen; häufiger 
#igen fle fich im Jura, befonders Libellulinen; am 
Bäufigften in den tertiären Gebilden der Braunfohlen- 
formation und in den Süßwafferfalfen. Die an Infekten 
ſo zeichen Bernfteinfnollen liefern bejonderd Wald» 
bewohner, zumal Ameifen, und entftanden gleichzeitig 
oder bald nach den Braunfohlen. Ueber foffile Infekten 
haben Germar, Behrens, Marcel de Serres, 
Gharpentier,. Heer und Brodie gearbeitet; eine 
20 * 
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kurze Ueberficht gab ich felbft in meinem Handbuc 
Entomologie. 

Die fofftlen Rückgratthiere find für die Beftin 
des jededmaligen Organtfationscharafterd der frü 
Perioden unferer Erde am wichtigften, zugleich ab 
Rücdficht auf ihre Bearbeitung am fchwierigften; E 
derd auch deshalb, weil nur gute zoologijche Kenn 
eine erfolgreiche Behandlung möglich machen. Aus 
felben Grunde ift ihre Unterfuchung faft nur von w 
chen Zoologen betrieben und in Eurzer Zeit fo viel B 
tendes geleiftet worden. Cuvier begann die U 
fuchung mit den Säugethieren, gelangte aber nur b 
die Fifche, welche fo lange faft ganz unbearbeitet bli 
bis fie an Agaffiz einen vortrefflichen Bearbeiter 
den. Durch ihn allein ift diefer Zweig der urwelt! 
Zoologie auf eine wiffenfchaftliche Stufe erhoben wo 
obgleich nicht geleugnet werden Fann, daß feine inf 
tifhe Gruppirung an Mängeln leidet, die freilich m 
Dürftigfeit des zugänglichen Materials ſich entfchul 
lafien. Hätten ihm, ald er fein Werf begann, die Arl 
von J. Müller über die lebenden Fifche zu € 
geftanden, er würde, durch fie belehrt, ohne Frage 
befieren Gruppirung gefolgt fein. Indeſſen find 
Hauptrefultate dadurch nicht gefährdet, vielmeh; 
die Paläozoologie von fo großer Bedeutung gewı 
daß die einzelnen Schwächen jeined Syſtems billig 
in den Hintergrund treten müſſen. Agaffiz f 
zuvörderſt, daß unterhalb der Steinkohlen vor 
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:h Rüdgratthieren mur Fiſche auftreten, und daß Dielen 
diſchen gleich allen fpäteren, bis zur Kreide hinauf, die 
normale Schuppenbildung ber Gegenwart, die runde, abe 
geht. Erf in der Kreide erfcheinen die modernen Rund⸗ 
fhupper mit glattem oder geferbtem Schuppenrande. 
Ale älteren Zifche find Edfhupper, von denen e8 
gegenwärtig nur noch zwei Genera giebt; oder nicht all 
feitig befhuppte, fondern blos theilmei mit Knochen⸗ 
Ihildern bekleidete Bormen. Nur eine einzige Fifchfamilie, 
die der Ceſtracionten, findet ſich in allen Formatio⸗ 
nen, von der aͤlteſten Zeit bis zur Gegenwart; zwei 
andere, die Squalinen und Sauroiden, beginnen 
im Steinfohlengebirge und dauerten fort bis heute; mehrere 
ältere, wie Die Gephalaspiden, ECölacanthinen, 
ÖHbodonten, erlöfchen ſchon vor vder mit der Kreide- 
bildung. 

Eine ſehr bedeutende Stellung behaupten die urwelt« 
lihen Amphibien in der Paläogoologie, theild wegen 
ihres charafteriftifchen Auftretens in den verfchiedenen 
dormationen , theild und noch mehr wegen ihrer hödhft 
Mannigfaltigen, Die Gegenwart bei weitem an Außbil- 
dung in Die Maffe übertreffenden Organifation. Schon 
Cuvier ward biefer DVielheit ihrer urweltlichen Sn⸗ 
frurtion inne und wagte ed darum nicht, alle älteren 
dormen den gegenwärtigen Familien beizugefellen ; nament⸗ 
ih waren es die Ichthyoſauren und Plefiofau- 
ten, für welche er auf König's, de la Beche's und 
Connybeare's Arbeiten geftügt, feinen paffenden Ort 
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zu finden wußte. Seitdem haben Hawkins und beſon⸗ 
ders Dwen ihren Bau weiter ergründet, während Graf 
Münfter und fpater H. v. Meyer dem injularen lang⸗ 
halfigen Plesiosaurus aus dem Lias den continentalm 
Ianghalfigen Nothosaurus aus dem Muſchelkalk hinzufüge 
ten. Wenn nun ſchon diefe merfwürdigen Enalioſau⸗ 
rier ſehr überrafchen, fo thun das noch viel mehr der 
von Cuvier am richtigften gedeutete Prerodactylus al 
PBterofaurier, und die Labyrinthodonten, 
welche zuerft Jäger als Salamandroides und Mastodos- 
saurus befchrieb, und Die jegt, nachdem Owen, H. v. 
Meyer, Plieninger, Bifher, Goldfuß mt 
auch ich fle weiter kennen gelehrt haben, zu ben am befter 
befannten urweltlicyen Amphibien, aber auch zu ihren im 
tereffanteften Formen gehören. Ueber Die Ariasperiot 
befonders verbreitet, gehen fie nad) unten bis zur Steir 
fohlenformation hinab, und ftellen fomit die Alteften allı 
Luft athmenden Rüdgratthiere dar, welche, glei De 
Trilobiten, auf eine fehr augenfällige Weife viele &h« 
raktere der verfchiedenften gegenwärtigen Gruppen, namen: 
lich der Salamander, Eidechfen und Krofodile, in fich ver 
einigen und dadurch den obigen vierten Sag aufd Ner 
beffitigen. Ein weit geringeres Interefie haben, nebe 
diefen auögeftorbenen Yamilten der Labyrinthodonten 
Enalioſaurier, Pterofaurier und Dinofaurier, diejenige 
Amphibien, welche ſich den heutigen Bamilien genauer an 
fohließen. Die älteften find darunter Die ähten Sau 
rier, fchon im Zechftein, dann im Jura und in be 
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Kreide vorkommend; viel fpäter, nämlich im Lias oder 
im unteren Jura, treten bie erften Krofodilier auf; 
noch jpäter, im mittleren Jura, die Schildfröten. Um 
erſtere haben befonders Cuvier, H. v. Meyer, Bud» 
land, Mantell und Goldfuß, un die Krofodilier 
aferdem Seoffroy, Bronn und Kaup, um Die 
Schildkröten Owen und Graf Münfter fich verdient 
gemacht. — Schlangen und nadte Umpbhibien 
lebten damals noch nicht, fie ericheinen etft mit der tertiä« 
ven Epoche, als die abweichenden urweltlichen Familien 
Ihon lange ausgeflorben waren. Das meifte Interefle 
angte der Salamander von Deningen, den Scheuch⸗ 
jer ald homo diluvi Lestis befchrieb und an dem nad) 
einander Camper, Cuvier, Wagler, Biginger, 
Tſchudi, H. 0. Meyer u. U. m. fi mit Erfolg ver- 
fucht haben. — | 

Von den urweltlichen Bögeln ift nur zu fagen, daß 
fe eine ganz untergeordnete Rolle fpielen und außer eini« 
Ben Fußſpuren, die jchon im rothen Sandjtein gefunden 
werden, nur aus der tertiären Epoche beglaubigte Reſte 
hekannt find. Darunter erregen die von Owen aufge 
kellten Riefenvögel Dinornis und Palapteryx das meifte 
Intereffe. Die allerdings ausgeftorbene Dronte gehört 
rt Gegenwart an und wurde von Menjchenhänden 
etilgt. 

In die genaue Kunde der urweltlichen Säugethiere 
nd wir, Durch Cuvier's treffliche Arbeiten belehrt, am 
eiteften eingedrungen. Wir. wiflen jetzt ziemlich be⸗ 
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flimmt, daß in den jüngften Zeiträumen der tertiärem 
Epoche und während der Diluvialperiode größtentheilil: 
nur folcye Säugethierarten auftreten, welche zu lebendanil. 
in dem beftimmten Verhältniffe der Analogie ſtehen, BE: 
aber diefe Arten gewöhnlich weiter nach Rorden reichten: 
und haufig etwad größer waren, als die lebenden. Dar- 
neben erfcheinen jedoch auch einzelne untergegangene eiger 
thümliche Spezies und mitunter jelbft erlofchene Genen 
wie Mastodon, Trogontherium, Glyptodon u. a.; ot: 
die Bamilie der Rieſenfaulthiere (Gravigrada) mit de 
Gattungen Megatherium, Mylodon‘, Megalonyx u. f. # 
Viel jeltener find die präadamitiichen Arten mit lebenden 
völlig identifch, welche Annahme vielleicht nicht einmalk 
ganz richtig ift. Dies Nerhältniß ändert fich, fobald mamd 
in die mittleren und unteren tertiären Zeiträume binak 
fteigt,, hier bleiben alle Arten von gegenwärtigen beftimmks 
verichieden, der Gattungscharafter wird modificirter unde 
jelbft die Bamilienverwandtfchaft Tapt fich bei mancent 
nicht mehr ftrenge nachweilen. In dieſe Periode falle 
die intereffanten Anoplotherien, Anthracotherien, Dinse 
therien, Sippotherien, der Machzerodus, Hyaenodon, 
Amphicyon und befonderd dad merfwürdige Seeungehemt.: 
Zeuglodon (auch Basilosaurus, Hydrarchos, Squalodoa 

und Dorudon genannt), deſſen koloſſale @ebeine af: 
beiden Ervhälften gefunden worden find. Ueber diefel: 

fonderbare Gefchöpf, das neben dem Rumpfbau der Bab 8, 
fie, die Kopfbildung zum Theil von den Delphinen, au 4, 
Theil von den Seehunden, und von legteren das Gebij | 
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best, ift die neuefte Kiteratur durch Harlan, Owen, 
Fibbes, Barus, 3. Müller und mich mit einer 
Anzahl von Schriften bereichert worden, welche faft alle 
Staffeln der paläogoologifchen Bildungsſtufe repräfentiren 
und von der vollftändigften Mißdeutung bis zur völligen 
Egründung, io weit folche aus Trümmern möglich iſt, 
intereffante Belege geben. In der neueren Zeit haben, 
af Cuvier fußend, Goldfuß, H. v. Meyer, 
v’Alton, Kaup, Fifcher, Owen, Blainville, 
Brandt und Lund wichtige Arbeiten über fofftle Säuges 
tbiere geliefert, unter denen Dad Werf von Owen über 
die hritifchen Mammalien, ald das umfaffendfte, befonders 
hervorragt. Darin find auch die merkwürtigen Stones- 
fielder Unterkiefer, welche der Jura-Epoche angehören und 
auf Beutelthiere, oder vielleicht auf Seehunde hinweifen, 
julegt und vollftändig beleuchtet; ihr Erfcheinen in einer 
io frühen Zeit, noch tief unter der Kreide, bildet eine fon= 
derbare Ausnahme von dem übrigens geltenden Gefeße, 
daß die Säugethiere der tertiären Epoche angehören und 
fe vorzüglich repräfentiren. Der Gegenwart bleibt dann, 
als ihr Hauptrepräientant, nur dad Menfchengefchlecht 
Bei einem fo bedeutenden Umfange der gefammten 
Baläozoologie hat fi) das Bebürfniß einer zuſammenfaſ⸗ 
ſenden Behandlung derſelben ſchon recht fühlbar gemacht 
und einem folchen wußte zuerfi Bronn’s Lethaea mit 
gutem Erfolge zu entiprechen. Darauf find in den legten 
Jahren die ähnlichen Werke von Bietet, Geinig und 
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Giebel gefolgt, unter denen ſich das des Leßteren durch 
Neichhaltigfeit der Compilation auszeichnet. Eben jeg 
ericheint, als das befte Werk in feiner Art, die dritte 
Ausgabe von Bronn’s Leihaea, deren erfte Abthei⸗ 
lung der jüngere Römer zur Bearbeitung übernommes 
bat. — 


V. 
om Werth thierifcher Geſchöpfe. 


(Sanuar, 18858.) 


er eigentliche Zweck zoologifcher Unterfuchungen ift 
wauf gerichtet, die thierifchen Weſen nach ihren formel- 
n Berfchiedenheiten Eennen zu lernen; die Einheit des 
wundfchemad aus der Mannigfaltigfeit, wie fie in den 
ihlloſen thierifchen Formen vorliegt, ſachgemäß herzu- 
iten; Die fogenannten Typen der Thierförper zu ent= 
ridteln. Ich pflege Darum die Zoologie furzweg als 
tormenlehre Des Thierreichd zu bdefiniren. 

Die gewöhnliche, rein deſcriptive Auffaffung dieſer 
Biffenfchaft hat ihr Ziel erreicht, fobald die legte concrete 
zeſtalt, die bejondere Thierart (species) feftgeftellt 
wrden ift; wenn der Zoologe weiß, was für eine Art 
u gelten die Berechtigung bat, und wie fich dieſelbe von 
en anderen, ähnlichen Arten unterfcheibet: fo glaubt er 
ch in der Regel am Ziele. Der größere Theil aller 
)erer, welche fi) Ornithologen, Gntomologen oder Con⸗ 
wiliologen nennen, geht nicht weiter, wer von ihnen Die 
tenntnif der Arten fich erworben hat, ber ift fertig; er 
efigt Alles, was er gebraucht. Aber damit ift die Wif- 
mfchaft noch nicht befriedigt ; fie ftrebt nach einer tieferen 
finficht ; fie reflectirt über die Art und fucht das Begriffs- 
räßige aus ihrer concreten Form ſich anzueignen; mit 
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einem Wort, fie wünfcht die Mannigfaltigkeit der Arten, 
nicht blos zu Eennen, fondern auch zu erfennen. ) 


Eine Probe von folcher Betrachtung will der ve’ 
liegende Aufſatz zu geben verfuchen. In ihm muß 
Art an ſich und ihr Unterfchied als befannt voraudgefe 


gründet, würde nicht bloß fehr weitfchweifig, fondern ba 
auch Iangweilig werden; meine Leſer würden von m 
meinen, was Fauſt vom Wagner fagte: 


Daß doch dem armen Tropf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 
Der immerfort am fchaalen Zeuge Elebt, 
Mit gieriger Hand nady Schäßen gräbt 

Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet ! 


In der That, ich kann es nicht leugnen, mir wird mi 
unter ganz Ähnlich zu Muthe, wenn ich Monate lang, 
nach dem andern, nur die Zähne an den Kiefern der Ab 
faferformen gezählt, oder gar die Haare auf ihren Lip 
und Zungen unterfucht habe; — ich komme mir dam 
faft wie ein Wahnfinniger vor und rufe aus Verzweiflung‘! 


Sch bin tes trocknen Ton’s nun fatt: 
Muß wieder recht den - - fpielen! — 


Dann ſehnt fi, erfchöpft von ſolcher ermüdenden, 
gedanfenlofen, abipannenden Arbeit, der Geift nach frifcher, 
erquickender Beichäftigung,; man blidt ſich um in den 
weiten Kreije jeiner wifjenfchaftlichen Materialien, wo wohl 
ein geeigneter Stoff jein möchte, fogenannte Gedanken⸗ 
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hiele mit ihm zu treiben, reflectiend und phantaftrend 
Ihm etwas Vrauchbared oder Amuſantes zu entlocken. In 
diefer Stimmung habe ich meine diesmalige Arbeit begon- 
nen; ich gebe fie felbft für nichts Anderes aus, ald für 
einen Zeitvertreib und biete fle nur Denen an, welche e8 
verziehen, ihre Muße Lieber pielend auszufüllen, ald ganz 
unthätig zu vergeuden. Vielleicht daß es mir gelingt, doch 
dem Einen oder dem Anderen eine Unterhaltung zu gewähren. 

Ufo vom Werth thierifher Gefchöpfe fol 
bier die Rede fein. Damit meine ich nun nicht etwa die 
Nüglichkeit und Brauchbarfeit Der Thiere für den Men- 
ſchen; — dieſe Art Werthbeſtimmung Fennt die reflecti- 
vende Wiffenfchaft nicht ; fie wird von Denjenigen gemacht, 
welhe im Wahne Ieben, als fei der Eine nur des Andern 
wegen da; das Thier nur für den Menfchen, der Kleine 
für den Großen. — Die Wiffenfchaft meint, daß wer 
da if, auch die Berechtigung in ſich habe, da zu fein; 
fe wägt feinen Werth ab nach dem Geſchick oder Nach- 
ut, womit er diefe Berechtigung geltend macht, wontit 
fi felbft vertritt. Und wer das am beften verſteht, 
er ift vom Standpunkte der Narurwüchfigkeit aus, der 
Befte, der Werthoollfte. Dies Vermögen muß abhängig 
in von der Begabung des Gefchöpfed innerhalb feiner 
imen Organifation. Die größere Vollendung der Art 
nfih, im Vergleich mit ihren Mitarten einer beſtimmten 
hattung, wird hauptfächlich ihren Werth als organifches 
Befen beflimmen müffen; man wird ſich durch eine 
lbwägung der verjchiedenen Eigenfchaften mehrerer Arten 
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einer Gattung überzeugen, auf welcher Stufe die ei 
Arten zum Ganzen ftehen, deſſen bejondere Theile ji 
machen. Ich glaube, daß eine folche Abwägung des 
gegen den Anderen, füglich als Werthbeſtim: 
aufgefaßt werden kann; wir würden auf Dieje Weiſ 
blos Arten mit Arten vergleichen, fondern auch Gatı 
mit Gattungen, Bamilien mit Yamilien auf ihren ! 
prüfen und gegen einander abwägen Eönnen; wir ı 
endlich hinauf Bis zu den Ordnungen und Klaffe 
Thierreiched gehen, wenn ich meinen Lejern die &ı 
trauen dürfte, mir auf einem fo langen Wege folo 
mögen. 

Zufrieden, dieſe neue Seite zoologifcher Betrad)t 
hierdurch, wie ich meine, genügend. vorgezeichnet zu: 
gebe ich nicht weiter auf eine theoretifche Erörteru 
jen, was man in meiner Darftellung etwa zu en 
babe, ein, fondern beginne fofort mit einem praf 
Beifpiele, indem ich die Werthbeftimmung gerate 
Thiere zuerft verjuche, weldye zu den befannteften unl 
figiten in unjerer Umgebung gehören. Es wird 
eine ſehr kurze Betrachtung hinreichend fein, Die 
der Unterfuchung und Die Art der Rejultate und £ 
machen ; vielleicht auch, Daß gerade durch Anfnüpfu 
Das Bekannte und Alltägliche unjer Verſuch un 
bungöfraft gewinnt; zumal wenn er Geſichtspunkt 
ftelle und als richtige nachweilt, Die bißher Den I 
entgangen jein mochten, ober gerade als Die irrige 
verfehrten ihnen gegolten haben. — 
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Man nehme die Ihiergeftalt, welche die Zoologen mit 
dem allgemeinen Namen Hund (Canis Linn.) belegen, 
und prüfe ihre verjchiedenen Arten darnach, in wie weit 
ide von ihnen die Grundanlagen des Hundes mehr oder 
peniger in fich auögeprägt hat, jo wird man erfahren, 
velher relative Werth dieſen Arten, ald Kunden, an fich 
ukommt. Die Gattung Hund ift bei diefer Prüfung zu= 
örderft ald Raubthier ins Auge zu faflen und bie 
Berthbeftimmung ihrer Arten offenbar davon abhängig zu 
nahen, in wie weit fie den Forderungen des Raubthierd 
mter der beftimmten Form des Hundes entiprechen. Neh- 
in wir, um unjere Unterſuchung nicht über Gebühr 
uszudehnen, nur auf die vier befannten Formen, des 
Bolfes, Haushundes, Schafals und Fuchſes 
tüdficht, weil unter eine von diejen vier Artgrup- 
em jede einzelne Hundeart fich leicht und mit Sicherheit 
fingen läßt, fo liegt ed auf der Sand, daß der Fuchs 
le übrigen in Bezug auf die Virtuofität des Raubver- 
gend übertrifft, alfo die ausgebilvetfte Form unter den 
unden ifl. Schon in der alten Fabel fpielt er aus dieſem 
runde eine jo hervorragende Rolle; er überliftet nicht 
los jeine Gegner, fondern er bejiegt auch die Eräftigern 
ich die große Ueberlegenheit feines Geijtes. Als vollendetes 
aubthier liebt er die Freiheit, die Ungebundenheit ebenfo- 
dr, wie der Wolf; er eignet fih darum nicht zur Zäh- 
ung und wird dem Menjchen niemals ein lieber Genoſſe; 
bleibt, wa8 er als Raubthier ihm fein muß, ein Läftiger 


achbar, wenn auch Fein gar gefährlicher und furchtbarer. 
Burmeifter, geolog. Bilder. 1. JA 
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Ganz anders der Wolf; er ift zwar ein viel unan⸗ 
genehmerer, viel mächtigerer Gefelle, aber nicht etwa wegen 
der Sewandtheit und Kühnheit, womit er feine Beute 
anfällt, fondern wegen feiner viel bebeutendern Sthfe. 
Indeffen wird ihm gerade die größere Stärfe verberblid ; 
fie veranlaßt ihn weniger auf feiner Hut zu fein, alb der 
Fuchs es ift; — mehr darauf Ioßzugehen, ohne viel zu 
überlegen, ob es auch wohl möglich’ fei, fein Ziel zu errei⸗ 
hen. Der Wolf wird aus diefem Grunde leichter die 
Beute des vorfidhtigen Jägers, als der Fuchs; ja er erliegt 
ſchon deshalb oft, weil er Widerfland findet, wo er ihn 
nicht erwartet hatte, und dann zu plump iſt, fich aus der 
mißlichen Lage ziehen zu Eönnen. Wie viele fonberbare 
Beifpiele folcher Urt werden nicht von ihm erzählt. Ein 
Fuchs fommt nie in den Ball; — er ift viel zu Ang, 
zu umfichtig, zu gewandt und zu entfchloffen, als daß er 
in eine Lage gerathen könnte, wo die Verhältniſſe ihn 
verblüfften,; er weiß ſtets mit den gehörigen Mitteln zu 
handeln und ift darum ficher, fein Ziel zu erreichen. 

Nicht fo verfchlagen find die Schakfals, Hunde, in 
denen die Wolfsnatur fih nur in Etwas mit der Fuche⸗ 
natur verbindet und die eben deshalb beiden nachftehen. 
Kleiner als die Wölfe find fle nicht zu den Kraft 
äußerungen fähig, welche jenen zu Gebote ſtehen; dabei 
minder vorfichtig, als die Füchfe, verfolgen fle mehr mit 
einer gewiffen Rüdkfichtslofigkeit ihr Ziel und gerathen 
viel Teichter in Verlegenheit, ald der Wolf. Ehen bieft 
Zwitternatur ift ihr Charafter, und wie jede Zwitter⸗ 


u 
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bildung ald eine mehr unvolllommene, felbft in gewiffer 
Beziehung widernatärliche, unzweckmaͤßige erfcheint, fo 
uch der Schafal als ein minder begabtes Gejchöpf, wenn 
nan ihn mit dem Wolfe und Fuchſe vergleiht. Der 
Shafal ift zwar dreiſt und frech, aber es fehlt ihm die für 
wm fühern Erfolg nöthige Stärke; er fällt feine Beute 
iber in Rudeln an, und wird dann durch Die Menge 
eführlich oder laͤſtig; während feine Schlauheit den Fuchs 
kin handeln lehrt und antreibt, gerade der Gefellfchaft 
ch zu entfchlagen, Damit ein Anderer von ihm die Schliche 
nd Kniffe nicht lerne, deren er zur Erreichung feiner 
wecke fich zu bedienen pflege. Alles das ift in der altdeut⸗ 
ſen Reinefefabel, wie fie Goethe meifterhaft und 
edergegeben bat, fo vollftändig treffend ausgeſprochen, 
B ed genügt, an fie zu erinnern, um dem Leſer die wah⸗ 
ı Gharakterzüge des Buches jo recht anfchaulich zu 
hen. Auch der ehrliche, grobe, aber gewaltthätige 
olf, in dem die fogenannte noble Räubernatur, der 
sbritter vergangener Zeiten, ſich abfpiegelt, ift vollkom⸗ 
n richtig gezeichnet *). 

Was bier von der Dignität im Naturell des & olfeß, 
ichſes und Schakals gefagt worden ift, das läßt fich 
ch an ihrem Körperbau nachweifen. Man wird ſchon 


9 Dan muß dazu die Kaulbach’fchen Bilder in die Hand 
men ; wahre Meifterftüce in jeder Art und nicht minder trefflich, 
 da6 Gedicht ſelbſt. Welch’ eine wunderbar geiftreihe Phan⸗ 
ie verräth nicht der Loͤwe mit dem Schwanz im Knopfloch! — 

21 * 
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durch die bloße Betrachtung ihres Gebifles ſich Davon über» 
zeugen können. Alle drei Thiere haben genau gleich viele 
Zähne und ſelbſt in jedem einzelnen Zahn eine gleihe 
Grundanlage der Form, aber die Ausführung wird eine 
andere. Das Gebiß des Fuchſes ift Das feinfte; zierlicher, 
ſpitzeckiger, fchärfer in allen feinen Theilen; es verräth 
dadurch eine gewiſſe Leichtigfeit und Sicherheit zum 
Gebrauch, ganz wie das Naturell des Thieres es forbert. 
Viel plumper und fchwerer find die Wolfszähne, auch abge 
fehen von ihrer Größe gebaut; fie deuten auf den rüds 
fichtsloſen Gebrauch hin, welchen ihr Beſitzer von ihnen zu 
machen pflegt; im Schafalgebiß ift die Weinheit und 
Schärfe des Fuchögebiffes zwar nicht erreicht, aber DW 
grobe Ausführung des Wolfes auch nicht mehr in vet 
Grade bemerkbar. Indeffen unterfcheidet dieie Verſch är 
denheit des Zahntypus die Drei Hundegeftalten doch ra W 
relativ, ficherer laſſen fie fly nach einem Merfmal trenne " 
das höchft überrafchende Auffchlüffe gewährt. Hinter &> " 
Augenhöhle fitzt an der Außeren Kante des Stirnbeine” 8, 
dem fogenannten Orbitalrande, eine vorfpringen Se 
Knochenede, welcher eine ähnliche am Iochbogen gegem- 
überfteht und die Grenze der Augenhöhe nach hinten bilde " 
hilft. Dieje Ecke ift beim Fuchs mit der Spike aufwar 8 
gebogen und auf der obern Seite vertieft; der Wo 
und der Schakal zeigen dagegen eine gewölbte Ober 
fläche und eine abwärtd gebogene Spige an derſelben - 
Dadurch bewährt fich die größere Selbftftändigkeit de 
Fuchſes ganz entſchieden; befonderd wenn man gleichzeltigy 
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nur bei ihm eine fenkrechte elliptifche Pupille im Auge 
wahrnimmt; während Wolf und Schafal, wie der Haus» 
fund, eine kreisrunde befigen. Weniger bezeichnend ift 
der lingere Schwanz ; bie Eleinen füdamerifanifchen Scha« 
fald haben ebenfo Tange Schwänze, wie die ächten Züchfe 
and vielleicht auch Deren elliptifche Bupille, aber gewiß nicht 
den beichriebenen hohlen, aufwärts gebogenen Orbitalfort« 
hg, fondern den abwärts gewölbten des Wolfes und 
Schakals. — 

Unfere Unterfuhung muß umkehren, wenn fie nicht in 
jpologifche Kleinigkeiten, die aber freilich dem wiflenfchafte 
lichen Forſcher mit Recht als Hauptfahen erſcheinen, fich 
berlieren foll. Ueberſchlagen wir das gewonnene Refultat, 
ſo erſcheint uns der Fuchs nach ſeiner ganzen Anlage 
igenthümlicher organiſirt, als der Wolf und der Schakal; 
r fteht beiden gleichmäßiger fern, fowohl im Körperbau 
18 in der geiftigen Anlage und bildet entfchieden eine 
einere Ausführung der Hundenatur, ald jeder der beiden 
nderen. Deshalb glaube ich ihn mit Recht für einen höhe— 
en Organismus, für ein Wefen, das in feiner Art mehr 
Berth verräth, als jene, erklären zu dürfen. — 

Wie ftellt fich nun zu den drei genannten Formen der 
Jaushund? — Die Beantwortung diefer Trage ift 
on hohem Intereffe und giebt merfwürdige Aufichlüffe 
ber die Werthichägung der Gefchöpfe unter einander. 

Wir bliden zuerft nach dem Orbitalfortſatz, weil er 
en durdhgreifendften Linterichied enthält. Darnach ift der 
Jausgund ein Wolf und fein Fuchs. Denjelben Beweis 
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führen die runde Pupille und der furze Schwanz; der 
Haushund verhält fich in beiden, wie der Wolf; indeſſen 
bietet Außerlich der flarfe mit der Spike aufwaͤrts ge 
frümmte, bei vielen Raſſen fogar aufgerollte Schwan 
ein gutes Unterfcheitungsmerkmal dar, dem die eigenthuͤm⸗ 
liche plögliche Wölbung der Stirn als zweites noch eiel 
wichtigered Kennzeichen des Schaͤdels fich anreihet; Feine 
andere Hundeart hat eine Ähnliche Befchaffenheit ihre® 
Kopfed. Der Haushund kann hiernach weder mit dem 
Wolfe, noch mit den Schafals, in eine und diefelbe Gruppe 
der Hundegattung geftellt werden, er bildet eine eigews- 
thümliche, jenen beiden gleichwerthige Section, welck? 
ihnen nur infofern näher fleht, als den Füchfen, weil weni S⸗ 
ftend ein Sectiondmoment, die Bildung der Orbitaleck — 
bei allen dreien übereinftimmt. Im Gebiß bleibt pe! 
Haushund hinter Dem Fuchs weit zurüd, was bie Schaͤr Me 
und Eckigkeit der Zähne betrifft; feine einzelnen Zahr— 
formen find wolfsartiger. Aber die Größe der Zähne de 2 
Wolfes erreicht er, namentlich in der vordern Hälfte de ef 
Gebiſſes, durdaus nicht. Demnach wird er weder de # 
Gewandtheit des Fuchſes, noch die Sicherheit und dee 
Nachdruck des Wolfed im Beißen befigen,; er wird, untes=” 
übrigens gleichen Umftänden , von beiden leicht und fehnel] 
überwunden werden fünnen. Nur der größere Hund wird 
dem Fuchs gewachfen fein, der ebenfo große muß ihm unter 
liegen, das lehrt fchon die bloße Betrachtung des Gebifles 
heiter Ihiere. — 

Wenn e8 nach diefen Ungaben keinem Zweifel unter« 
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worfen bleiben kann, daß der Haushund, ale Raubthier, 
hinter dem Wolf, Fuchs und Schafal zurückſteht, jo folgt 
daraus auch von felbft, daß er mit ihnen verglichen einen 
geringeren Werth hat, ja eine nur untergeordnete Stels 
lung einzunehmen beftimmt worden iſt. Diefelbe ift ihm 
auch vollftändig zu Theil geworden ; nirgends hat er ſich in 
wilder Form aufder Erde neben andern Raubtbieren erhalten 
fönnen, er ift ganz im Dienfte des Menfchen aufs und unter« 
zegangen. Hierzu bietet die eigenthümliche und fonderbare 
Riihung im Naturell dieſes Geſchöpfes Veranlaſſung. 
Ir Haushund Hat zwei Haupteigenfchaften, er ift faul und 
"iR gefräßig; daneben ift er noch gelehrig und treu, doch 
btered nur in foweit, als jeine beiden erfigenannten Eigen« 
Yaften damit nicht in Widerfpruch gerathen. Die Treue 
8 Hundes ift fprichwörtlich geworden, fie wird nicht 
ten als Ideal gefchilvert oder bewundert; fehr, wie ich 
ine, mit Unrecht; — denn der Hund ift nicht treu aus 
dürfniß, oder gar mit dem Bewußtjein der Treue; er ift 
u, wie es ihm Nugen bringt. Nichts kann cinen 
ushund leichter von jeinem Herrn entwöhnen, ald 
inger; ein hungriger Hund bleibt nicht im Hauſe, er 
ıft Davon und ftiehlt, oder bettelt, und er bleibt da, wo 
n befiere und reichlichere Koft geboten wird. Nur die 
wobnbeit, in einem beftimmten Hauſe gefüttert zu wers 
3, bindet ihn an daſſelbe und er lernt feinen Herrn in« 
ern als jeinen Wohlthäter kennen, inwiefern er von ihm 
nährt wird und ernährt worden ifl. Seine Anhänge 
bfeit an ihm wird bald um fo größer, je weniger er ihn 
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zu läftiger Arbeit anhält und fleigert fich fpäter durch 
Gewohnheit zu einer fürmlichen Ungertrennlichkeit. Ganz 
freilich will und fann er das Raubthier, deffen Aufgabe ed 
ift, Beute zu machen, nicht verleugnen, und darum giebt er 
fich fo leicht und fo gern zur läftigen Arbeit der Jagd 
her; es wird hierbei in doppelter Art feinem Naturell 
Gewähr gegeben. Einmal ift das Feine große Arbeit, 
hinter Hafen und Hirſchen herzulaufen oder Hühner zu 
befchleichen ; er thut das gein, weil ed ihn amufirt; läßt 
ja auch der Fuchs zum Vergnügen feine Beute ein paar 
Mal wieder entjchlüpfen, ehe er fie erwürgt und verzehrt, 
wenn er nicht gerade fehr hungrig ift. Zweitens aber bat 
der Hund den Vortheil, daß er an der Beute Theil nimmt, 
auch ihm die Erreichung derfelben leichter gemacht wird, 
ald wenn er allein, ohne den Schüßen, Hafen und Hühner 
erjagen follte. Das kommt ihm zu Hülfe, wenn er jenem 
ſich nüßlich beweift; beide können einander gut gebraudyen 
und darum find fie gute Freunde. Dan giebt mit Recht 
allen Hetzhunden ein Stück von dem erlegten Wildpret, wenn 
e8 auch gerade nicht der Xöwenantheil zu fein pflegt; denn 
das Bewußtfein, aus der gewohnten Erfahrung abgeleitet, 
nicht Teer auszugeben, macht Die Hunde thätiger und auf: 
dauernder bei der Jagd. Würde man fie nach jeder voll: 
endeten Jagd tüchtig durchprügeln, fo würden fie bald allı 
Luft zum Jagen verloren haben und ausreißen vor der 
Jaͤgern, ftatt freudig ihnen mit Schwanzwedeln ent 
gegen zu winfen, wenn der Zeitpunft des Abfoppelnt 
gefonmen if. Denn der Stod regiert und erzieht den 
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hund jo gut, wie jedes andere Vich und das Thier übers 
haupt. — 

Jene zuerft genannten beiden Saupteigenfchaften des 
Haushundes, die Faulheit und die Gefräßigfeit, find bie 
Beranlaffung zu feiner dermaligen Stellung geworden. 
Ber nicht Luft hat zur Arbeit und doch fatt werden will, 
muß entweder betteln oder fehlen; und beides ver« 
feht der Hund vortrefflih. Betteln aber hilft ihm nicht 
siel, jo lange er unter feines Gleichen lebt, die alle diejelbe 
Gewohnheit haben; und ftehlen ift gefährlich, man wird 
leicht ertappt, befonderd wenn ein Dieb den andern beftehs 
Im fol. Der Haushund war in feinem „naturwüchftgen * 
Verhaͤltniß aljo übel daran; bei Wölfen zu betteln fann 
begreiflicher Weife feinen großen Erwerb abwerfen, ein 
Wolf it nicht eben geneigt, Dürftigen etwas zukommen zu 
laſſn; ein Wolf kann alles Eßbare allein gebrauchen, er 
verſchlingt es bis auf den legten Biſſen. Schafals find 
wo möglich noch gefräßiger und da der gewöhnliche Hund 
nicht eben ftärfer ift, ald der Schafal, der Schafal aber 
gewiß dreifter und rauffähiger, fo mußte der Haushund 
im Zuftand der Wildniß auch dem Schafal unterliegen. 
dem Fuchs aber war er noch weniger gewachfen, und an 
deſſen gutes Herz fich zu wenden, auf jeden Fall mißlicher. 
Neid ift aber ein Grundzug im Charakter aller Hundes 
arten; nur Gewalt hätte den Buchs zwingen fünnen, feine 
cute mit dem Haushunde zu theilen und in Anwendung 
derfelben ift der gewöhnliche Hund von Natur weniger 
geübt, als der Fuchs, weil er nicht deffen raubfüchtiges 
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Raturell beſtzt. So konnte er weder durch Betteln no 
durch Stehlen fein ficheres Brod finden bei denen, die ihm 
am nächften flanden; er mußte auf anderer Geſchoͤpfe 
Theilnahme oder Dummheit rechnen, wenn er fein Bid 
erreichen, ja wenn er überhaupt nur fatt werden wollte. — 
Kein Gefchöpf war in dieſer Hinflcht geeigneter für 
die Zwecke des Hundes ald der Menfh. Wer unter umd 
eine Taube oder ein Huhn verfpeift, gleichviel ob roh oder 
gebraten, der läßt wenigftens die Knochen nach oder wirft 
fie ald unbrauchbar bei Seite; und das ift fchon genug, 
um einen Hund an ſich zu loden. Was aber in dieſer 
Beziehung heute als Regel gilt, das ift es immer geweſen; 
Adam (ich bediene mich feiner ald Prototypen der Menſch⸗ 
heit, und nicht etwa als Berfon) hat gewiß nach dem Sim 
denfall Tauben und Hühner gegeflen, denn die boten vor 
aller thierifchen Koft fich ihm zuerft dar; er hat gewiß, 
wie wir, Die Knochen zurüdgelafien, denn das if ein 
Gebrauch, der nicht etwa erſt ald Folge der Givilifation 
fich einftellte, er iſt, naturwüchſig“ und Acht menfchlic, 
weil der menfchliche Organismus ganze Knochen nidt 
verbauen kann. Sah dad einer von den Urahnen bei 
Haushundes, fo kam er herbei, verfchlang die umher⸗ 
gefchleuderten Stüde gierig und fland ſchwanzwedelnd 
neben dem großmüthigen Spender, ihn fort und fort mit 
Bliden, aus denen neben dem innigften Verlangen nach 
der Gabe auch fo viel Gutmüthigfeit fpricht, fehnfüchtig 
anglogend. Das Eonnte fchon dem erften Menfchen wicht 
entgehen. Vertrauen weckt Vertrauen; wenn der RMenſch 
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ht, wie fich der Hund mit dem begnügt, was er weg⸗ 
ft; wenn er die dankbar freudige Stimmung erkennt, 
elche der wedelnde Schwanz anzeigt und daneben in dem 
Iren, ruhigen Blick des Hundes nur Treue und Redlich⸗ 
rt wahrnimmt, wie follte er nicht in feiner Einfamteit 
vn guten Geſellen bald an ſich gezogen und ihn zu Ges 
Ihäften Diefer oder jener Art angelernt haben? Die uns 
meine Belehrigfeit des Haushundes Fam dem Menfchen 
dabei von felbft zu Hülfe; bald war gewiß der Lehrer zum 
Schiler geworden, denn es ift feinem Zweifel unterworfen, 
af der Haushund von Natur ein befierer Jäger fein 
mußte, ald der Menſch. So bildete ſich, ich bin es feft 
ibetzeugt, in wenigen Wochen ein Verhäaͤltniß zwifchen 
dund und Menſch, das allmälig zu einem unauflöslichen 
wurde; jeder von beiden fand jeinen Vortheil im Bunde, 
und wo das der Ball ift, da pflegt eine Verbindung nicht 
leiht wieder gelöft zu werden. In der Ihat hat fle auch 
Kam fo innigen Charakter angenommen, daß es dermalen 
zar feine andere Eriitenz für den Haushund mehr giebt, 
U8 die in der Nähe und in der Gefellichaft des Menfchen ; 
vilde Haushunde eriftiren nirgends auf Erden und wo ſie 
ch Verwilderung früher gezähnter fich gebildet haben, 
a werden fie nur ein fo langes Beftehen behalten, als es 
men an Gelegenheit fehlt, fich an den Dienfchen und deſſen 
leſellſchaft wieder anzufchließen. 

Den Charakter des Haushundes zu entwideln, hat ein 
br großes Interefie, gleichwohl für den Naturforfcher; 
ie für den Piychologen ; denn die Kenntniß der thieri« 
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Shen Seele giebt wichtige Auffchlüffe für die 
Beurtheilung der menfchlichen. Der Hund ift son 
mit allen den Eigenfchaften ausgerüftet, welche zur 
gung eined Zuftandes von willenlofiger Unterwü 
gefchieft machen; eine Achte Bedientenfeele, die m 
Grundfag huldigt: ubi bene, ibi patria.. Wie foll 
ein Geſchöpf anders urtheilen können, da3 heim 
wie ed tft, innig an eine andere Berfönlichkeit fid 
fchloffen hat und mit ihr geht, wohin fie fich wendel 
ift die natürliche Folge feiner wahrhaft merkwürdig: 
außerung ded Vaterlandes. Niemand weiß, wol 
Hund ftammt, und wo cr vor dem Anſchluß an be 
ſchen gelebt haben mag; fein anderes Hausthier 
durch und durch im Menjchen aufgegangen und k 
deres Darum fo abgeneigt, ihn zu verlaſſen. Vom 
som Wind, vom Schaf und der Ziege laßt fi 
urfprüngliche Heimath mit ziemlicher Eicherheit erı 
es läßt fich fogar der Gang deutlich nachweifen, de 
Hausthiere mit der Kultur über die Erdoberfläche : 
men haben; vom Hunde ift es nicht möglich; ja ı 
unfchlüfftg darüber, ob der gegenwärtige Haushun 
aus mehreren urfprünglich verfchiedenen Arten be 
gangen fei, während die Arteinerleiheit der genann 
dern Hausthiere unzweifelhaft feftftcht*). Wi 


*) Die Hunde, welche man bei der Entdedung Amer 
Dienfte der Singebornen traf, gehören ficher zu einer eigı 
lichen Art, welche noch wild im Canis cancrivorus eriflir 
Derfelbe ift übrigens ein wahrer Schafal und fein Haushu 
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iders die Katzze, dieſes ſelbſtſtändigſte aller thieriſchen 
enoſſen des Menſchen, das ihn darum auch nicht begleitet, 
ma er ausgeht; ja das mehr am Hauſe, an der Woh⸗ 
ng, feiner dermaligen Heimath, ald an den Bewohnern 
ngt, unter denen ed groß geworden ift, dieſe ziehen läßt, 
er dem Haufe treu bleibt, dad ihm das Leben gab. So 
m die Kate als Sinnbild national vatriotiicher Ge— 
nung gelten, der Hund dagegen nur ald warnended 
üptel nationaler Gefinnungslofigfeit. 

Die weitere Verfolgung dieſes Gleichniſſes ift zu an= 
chend, als daß ich es über mich gewinnen fünnte, den 
gleich der beiden gewöhnlichiten Hausgenoſſen des 
enichen ſchon jegt abzubrechen. Zunächſt jpricht fich Die 
# patriotifche Gefinnung der Kage in dem Muth und 
: wahrhaft tollfühnen Verzweiflung aus, womit ſie ihr 
hiet, ihr Haus gegen Angriffe vertheidig.. Während 
auf freiem Felde vor dem Hunde audreißt, und nur 
and hält, wenn fie die Wahl hat, fid ruhig todt 
ben zu laſſen, oder ſich zur Wehre zu fegen; greift fie 
m, auch den ftärfften Gegner ohne Beranlaffung an, 
& weil er in ihr Haus einzudringen fucht, und fie darin 
mruhigt. Der Hund dagegen bellt und Eläfft zwar an⸗ 
unenden fremden Menfchen entgegen, zu deren Abhal- 
ger angelernt ift, aber eine fremde Katze, ein natürs 
er Räuber, ftört ihn nicht, er läßt fie ruhig hinein. 
er nicht dazu berufen, Wache zu halten, jo zeigt fi) 
Hund nicht eben zum Angriff geneigt; man muß ihn 
en, ihm durch Zufprache Muth machen, ihn in Wuth 
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verfeßen, um ihn zum breiften oder verwegenen Kampfe, „ 
auch nur zur Vertbeidigung zu bringen. Die Geſinnungk— 
Iofigfeit ift ebenfo beim Menfchen ſtets mit Feigheit ver⸗ 
bunden; ein Sklave fiht nur auf Befehl und dann ebesa 
nicht mit großer Courage; das Neizmittel des Brannbe- 
weind macht ihn erft muthig, weil ed ihn abflumpft, ibex 
die Gefahr minder deutlich erkennen läßt. Aber der ächte 
Patriot zieht dem Beinde entgegen, er fucht ihn von ex 
geliebten Heimath fern zu halten und ficht für das Vater⸗ 
land mit dem Bewußtfein, daß Alles verloren if, wense 
diefes zu Grunde geht. ine Nation, deren Männer vom 
wahrer Baterlandsliebe Durchdrungen find, ehrt ihre Hehe 
den mit unfterblihem Rhme; Miltiades, Theni- 
ftofles, Leonidas gelten mit Recht als die ewigen 
Vorbilder der Männlichkeit; aber von den perſiſchen 
Satrapen, die auf der Könige Geheiß in den Tod zogen, 
als fie dem Schwerte jener Helden unterlagen, ſpricht 
Niemand; denn ihre Namen find unbekannt geblieben 
und ruhmlos verfchollen unter dem Geklirr der Wap 
fen. Ein ehrenhaftes Volk ftirbt nicht; — was der Ei" 
zelne für feine Nation getban hat, das ift unfterblid, 
wie ſie ſelbſt; aber ein Heer von Miethlingen und 
Sklaven wird niedergehauen, und die Geichichte weiß nur 
von dem Factum, aber nichtd von den Perfonen zu jagen. 
Wer blos für fich lebt, für ſich forgt, für fich arbeite, 
der hat keine AUnfprüche auf die Dankbarkeit Anderer, er 
bat nichtd getban, was ihm zur Ehre gereichen könnte; — 
wer aber für Andere und zuletzt für Alle lebte und wirkte, 
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Aldung als eine mehr unvollfommene, felbft in gewifler 
Beziehung widernatärliche, unzwedmäßige ericheint, fo 
mach Der Schafal als ein minder begabtes Geſchöpf, wenn 
man ihn wit dem Wolfe und Fuchſe vergleicht. Dex 
Fqhalal ift zwar dreiſt und frech, aber es fehlt ihm bie für 
De fichern Erfolg nöthige Stärke; er fällt feine Beute 
| in Rudeln an, und wird dann durch Die Menge 
werfährlich ober Täftig; während feine Schlauheit den Fuchs 
ppkin handeln lehrt und antreibt, gerade der Gefellichaft 
zu entjchlagen, damit ein Anderer von ihm die Schliche 
F Kniffe nicht lerne, deren er zur Erreichung feiner 
Wrede fich zu bedienen pflege. Alles das ift in der altdeut⸗ 
wfhen Reinekefabel, wie fie Goethe meifterhaft und 
iedergegeben hat, fo vollfländig treffend ausgeiprochen, 
daß es genügt, an fle zu erinnern, um dem Lefer die wah⸗ 
ven Sharakterzige des Buchies fo recht anſchaulich zu 
Auch der ehrliche, grobe, aber gewaltihätige 
Bolf, in dem die fogenannte noble. Räubernatur, der 
Raubritter vergangener Zeiten, fich abfpiegelt, ift vollfom- 
uen richtig gezeichnet *). 
tr Was bier von der Dignität im Naturell des Wolfe 8, 
Fuch ſes und Schakals gefagt worden ift, das läßt fich 
duch an ihrem Körperbau nachweifen. Man wird fchon 










") Man muß dazu die Kaulbach' ſchen Bilder in die Hand 
ſehmen; wahre Meifterftücte in jeder Art und nicht minder trefflich, 
vie das Gedicht felbft. Welch’ eine wunderbar geiftreihe Phan⸗ 
afie verräth nicht der Löwe mit dem Schwanz im Knopfloch! — 

j 21* 
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durch die bloße Betrachtung ihres Gebifjes ſich dave 
zeugen fünnen. Alle drei Thiere haben genau gle 
Zähne und felbft in jedem einzelnen Zahn eine 
Grundanlage der Form, aber die Ausführung wi 
andere. Das Gebiß des Fuchſes ift das feinfte; ziı 
jpigediger, fchärfer in allen feinen Theilen; es 
dadurch eine gewiſſe Leichtigkeit und Sicherhe 
Gebrauch, ganz wie das Naturell des Thieres es 
Viel plumper und fchwerer find die Wolfdzähne, auı 
fehen von ihrer Größe gebaut; fle deuten auf d« 
fichtölofen Gebrauch hin, welchen ihr Beftker von il 
machen pflegt; im Schafalgebiß ift die Feinhe 
Schärfe des Fuchsgebiſſes zwar nicht erreicht, a 
grobe Ausführung des Wolfed auch nicht mehr 
Grade bemerkbar. Indeffen unterfcheidet dieſe V 
denheit des Zahntypus die drei Hundegeſtalten bo 
relativ, ſicherer laſſen ſie ſich nach einem Merkmal t 
das höchſt überraſchende Aufſchlüſſe gewährt. Hin 
Augenhöhle ſitzt an der äußeren Kante des Stirn 
dem ſogenannten Orbitalrande, eine vorſpri 
Knochenecke, welcher eine ähnliche am Jochbogen 
überfteht und die Grenze der Augenhöhfe nach. Hinter 
hilft. Dieje Ede ift beim Fuchs mit der Spiee ar 
gebogen und auf der obern Seite vertieft; 

und, der Schakal zeigen dagegen eine — 
fläche und eine abwärts gebogene Spige an bei 
Dadurch bewährt fich die größere Selbftftändigfe 
Fuchſes ganz entichieden ; beionders wenn man glei 
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: bei ihm eine fenkrechte elliptifche Pupille im Auge 
hrnimmt; während Wolf und Schafal, wie der Haus⸗ 
nd, eine freisrunde befigen. Weniger bezeichnend ift 
t längere Schwanz ; die Kleinen füdamerifanijchen Scha— 
18 Haben ebenfo lange Schwänze, wie die ächten Füchſe 
ad vielleicht auch deren elliptifche Pupille, aber gewiß nicht 
em bejchriebenen hohlen, aufwärts gebogenen Orbitalforte 
4, fondern den abwärts gewölbten ded Wolfe und 
dchakals. — 

Unfere Unterfuchung muß umkehren, wenn fie nicht in 
pologiſche Kleinigkeiten, die aber freilich dem wifjenjchafte 
ben Forſcher mit Recht als Hauptſachen erſcheinen, fih 
tlieren fol. Weberjchlagen wir dad gewonnene Refultat, 

erfcheint und der Fuchs nad) feiner ganzen Anlage 
jenthümlicher organiſtrt, ald der Wolf und der Schafal; 
ſteht beiden gleichmäßiger fern, ſowohl im Körperbau 
3 in der geiftigen Anlage und bildet entjchieden eine 
nere Ausführung der Hundenatur, als jeder der beiden 
deren. Deshalb glaube ich ihn mit Recht für einen höhes 
a Organismus, für ein Weſen, das in feiner Art mehr 
zerth verräth, ald jene, erklären zu dürfen. — 

Wie ftellt ih nun zu den drei genannten Formen der 
aushund? — Die Beantwortung diefer Brage ift 
m hohem Intereffe und giebt merfwürdige Aufichlüffe 
yer die Werthichägung der Gefchöpfe unter einander. 

Wir bliden zuerft nach dem Orbitalfortſatz, weil er 
n durchgreifendften Unterichieb enthält. Darnach ift der 
aushund ein Wolf und fein Fuchs. Denjelben Beweis 
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führen die runde Pupille und der kurze Schwanz; ber 
Haushund verhält fich in beiden, wie der Wolf; indeſſen 
bietet Außerlich der flarfe mit der Spike aufwaͤrts ge 
krümmte, bei vielen Rafſſen fogar aufgerollte Schwan 
ein gutes Unterfcheidungsmerkmal dar, dem bie eigenthim. 
liche plögliche Wölbung der Stirn als zweites noch id 
wichtigered Kennzeichen des Schädel fi anreihet; fein Z 
andere Hundeart hat eine ähnliche Befchaffenheit ifud | 
Kopfes. Der Haushund kann hiernach weder mit dem 
Wolfe, noch mit den Schafals, in eine und diefelbe Gruppe ; 
der Hundegattung geftellt werden, er bildet eine eigene 
thůmliche, jenen beiden gleichwerthige Section, wei 
ihnen nur infofern näher fteht, ald den Füchjen, weil wenige 
ftend ein Sectiondmoment, die Bildung der Orbitalede, 
bei allen dreien übereinftimmt. Im Gebiß bleibt der 
Haushund hinter dem Fuchs weit zurüc, was die Schärfe 
und Edigfeit der Zähne betrifft; feine einzelnen Zah 
formen find wolfdartiger. Aber die Größe der Zähne des 
Wolfes erreicht er, namentlich in der vordern Hälfte ie 
Gebiſſes, durdaus nicht. Demnach wird er weder Bi 
Gewandtheit des Fuchſes, noch die Sicherheit und det 
Nachdruck des Wolfes im Beißen beſitzen; er wird, unte 
übrigens gleichen Umftänden , von beiden leicht und ſchucl 
überwunden werden fünnen. Nur der größere Hund win 
dem Fuchs gewachjen fein, der ebenfo große muß ihm unten 
liegen, das lehrt fchon die bloße Betrachtung des Gebified A 
heiter Thiere. — | 

Wenn ed nach diefen Ungaben Eeinem Zweifel untere 


i 
1 
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fen bleiben fann, daß der Haushund, als Raubthier, 
ter dem Wolf, Fuchs und Schafal zurüdteht, jo folgt 
aus auch von felbft, daß er mit ihnen verglichen einen 
ingeren Werth bat, ja eine nur untergeordnete Stels 
ag einzunehmen beſtimmt worden iſt. Diefelbe ift ihm 
ch vollftändig zu Theil geworden ; nirgends hat er ji in 
der Form auf der Erde neben andern Raubtbieren erhalten 
mnen, er iftganz im Dienfte des Menſchen auf» und unter» 
gangen. Hierzu bietet die eigenthümliche und fonderbare 
Kihung im Naturell dieſes Geſchöpfes Veranlaffung. 
er Haushund hat zwei Haupteigenfchaften, er ift faul und 
iſt gefräßig ; daneben ift er noch gelehrig und treu, doch 
zieres nur in joweit, als jeine beiden erfigenannten Eigen« 
haften Damit nicht in Widerjpruch gerathen. Die Treue 
8 Hundes ift fpridnoörtlich geworden, fie wird nicht 
lien als Ideal gefchildert oder bewundert; jebr, wie ich 
ine, mit Unrecht; — denn der Hund ift nicht treu aus 
kdürfniß, oder gar mit dem Bewußtjein der Treue; er ift 
a, wie e8 ihm Nugen bringt. Nichts kann cinen 
aushund leichter von jeinem Herrn entwöhnen, als 
unger; ein bungriger Hund bleibt nicht im Haufe, er 
uft Davon und ftieblt, oder bettelt, und er bleibt da, wo 
m befiere und reichlichere Koft geboten wird. Nur die 
wohnheit, in einem beftimmten Haufe gefüttert zu wer⸗ 
ı, bindet ihn an daflelbe und er lernt feinen Herrn in⸗ 
ren ald feinen Wohlthäter kennen, inwiefern er von ihm 
ährt wird und ernährt worden if. Seine Anhänge 
feit an ihn wird bald um fo größer, je weniger er ihn 
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zu läftiger Arbeit anhält und fleigert fich jpäter dur 
Gewohnheit zu einer förmlichen Unzertrennlichkeit. 
freilich will und kann er dad Raubthier, deſſen Aufgabe eh 
ift, Beute zu machen, nicht verleugnen, und darum giebt 
fich fo leicht und fo gern zur läftigen Arbeit der Ip 
her; es wird hierbei in doppelter Art feinem Na 
Gewähr gegeben. Einmal ift das Feine große Ar 
hinter Hafen und Hirſchen berzulaufen oder Hühner | 
befchleichen ; er thut das gein, weil e8 ihn amufirt; 1 
ja auch der Fuchs zum Vergnügen jeine Beute ein pau 
Mal wieder entjchlüpfen, che er fie erwürgt und verz 
wenn er nicht gerade fehr hungrig ift. Zweitens aber het 
der Hund den Vortheil, Daß er an der Beute Theil nimmt, 
auch ihm die Erreichung derfelben Teichter gemacht wird, 
als wenn er allein, ohne den Schüßen, Hafen und Hüh 
erjagen jollte. Das fommt ihm zu Hülfe, wenn er jen 
fich nüßlich beweift; beide können einander gut gebrau 
und darum find fic gute Freunde. Man giebt mit Recht 
allen Hetzhunden ein Stüd von dem erlegten Wildpret, wem 
es auch gerade nicht der Löwenantheil zu fein pflegt; denn 
das Bewußtjein, aus der gewohnten Erfahrung abgeleitet, 
nicht Teer auszugehen, macht Die Hunde thätiger und auße 
dauernder bei der Jagd. Würde man fie nach jeder voll 
endeten Iagd tüchtig durchprügeln, fo würden fie bald alle 
Luft zum Jagen verloren haben und ausreißen vor den ; 
Jagern, ftatt freudig ihnen mit Schwanzwedeln ents ' 
gegen zu winfen, wenn der Beitpunft des Abkoppelnd 

gekommen if. Denn der Stod regiert und erzieht ben 
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öehler fällt das Pferd erft, wenn e8 herunterfommt ; wenn 
Spleihfam feiner wahren Pferdenatur fich entäußern muß, 
wobei ed natürlich dem Ejel, feinem nahen Verwandten, ftet8 
ihnlicher wird. Darum gedeiht das Pferd nur, wenn e8 
gut gehalten wird ; es ift das ein Beduͤrfniß, ohne welches 
«nicht leben, nicht Pferd fein Fanıt; während gerade ums 
gelehrt der Efel ein um fo befferer Efel ift, je weniger man 
ihn verwöhnt, je mehr man ihn in feiner gewöhnlichen 
Ephäre läßt, und je gleichgültiger man ihn behandelt, 
ohne ihm gerade feine nothwendigen Bebürfniffe an Koft 
und Ruhe zu entziehen. Hunger und übertriebene Arbeit 
machen freilich einen Efel fo wenig fett, wie ein Pferd; 
aber der Sorgfalt in der Behandlung bedarf er nicht, 
weldhe dem Pferde gewidmet werden muß, wenn man auf 
die Dauer Nuten von ihm ziehen will. 

So kann e8 denn feinem Zweifel unterliegen, daß das 
Mer ein edleres, würdigeres Gefchöpf ift, ald ter Efel 
und daß es mit Recht die allgemeine Anerkennung verdient, 
ſelbſt abgeſehen von feiner Brauchbarkeit für den Menfchen, 
welche ihm gezollt wird. Won den vier andern Arten zu 
teden, iſt kaum nöthig, weil fie der Hauptfache nach Eſel 
nd, alſo fehon deshalb einen Vergleich mit dem Pferde 
ht aushalten. Der oftaftatifche Ejel oder Dſchig— 
zetai ift Eleiner al3 der wirkliche, im vordern weftlichen: 
Men urfprünglich einheimifche Ejel, und hellfarbig roth— 
jelb mit weißer Unterfeite; er eignet fich feiner wilden 
inbändigen Natur wegen nicht zur Zähmung, hat alfo 
ct einmal die Brauchbarkfeit feines Halbbruders. Die 
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Naturell befigt. So Eonnte er weder durch Betteln nog 
durch Stehlen fein ficheres Brod finden bei denen, die ui 
am nächften flanden; er mußte auf anderer Geihärl 
Theilnahme oder Dummheit rechnen, wenn er fein Di 
erreichen, ja wenn er überhaupt nur fatt werben wollie. 
Kein Geſchöpf war in diefer Hinficht geeigneter ME 
die Zwecke des Hundes ald der Menſch. Wer unter u 
eine Taube oder ein Huhn verfpeift, gleichviel ob roh odeh 
gebraten, der läßt wenigftens die Knochen nach oder wir 
fie ald unbrauchbar bei Seite; und das ift fchon genug 
um einen Hund an fich zu loden. Was aber in dick 
Beziehung heute als Regel gilt, das ift e& immer geweie 
Adam (ich bediene mich feiner als Prototypen der Menſth 
heit, und nicht etwa ald Perſon) bat gewiß nad dem SH 
denfall Tauben und Hühner gegeflen, denn die boten & 
aller thierifchen Koft ſich ihm zuerft dar; er hat gem 
wie wir, die Knochen zurüdgelafien, denn das ift e 
Gebrauch, der nicht etwa erft ald Folge der Civiliſck 
ſich einftellte; er ift „naturwüchfig“ und ächt menſchlich 
weil der menſchliche Organismus ganze Knochen 
verbauen fann. Sah das einer von den Urahnen bei 
Haushundes, fo kam er berbei, verfchlang die umhch 
gefchleuderten Stüde gierig und fland fchwanzwebe 
neben dem großmüthigen Spender, ihn fort und fort 
Blicken, aus denen neben dem innigften Verlangen mir 
der Gabe auch fo viel Gutmüthigfeit ſpricht, fehniühlg * 
anglogend. Das Fonnte ſchon dem erften Menfchen ill‘ 
entgehen. Vertrauen weckt Vertrauen; wenn ber Rai 
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Berlangen nach Gnade entipringt aus der Liebe des Men- 
hen zum Menfchen an fich, und nicht etwa zu dem befon- 
dern Individuum, welchen fie zu Theil wird. Anſpruch 
auf die Onade des Siegerd haben alle befiegten Feinde; 
Audnahmen zu machen, ift unwürdig, es verräth Rach⸗ 
ſucht! — 

Unfere bisherigen Refultate waren im Ganzen nicht 
ſchwierig feftzuftellen; es bot fich die MWerthbeftimmung 
gewiffermaßen von jelbft dar; wir madıten fie nicht erft, 
wit fanden fie vor und lafen fie nur auf. Aber nicht in 
len Fällen wird ed dem Beobachter ebenfo leicht geboten ; 
tmentlich bei folchen Arten einer Gattung, deren körper⸗ 
ihe wie geiftige Eigenfchaften auf ganz gleicher Stufe zu 
Ichen jcheinen. Daß e8 wirklich folche Verhältniffe giebt, 
der geben kann, läßt fich weder im Allgemeinen bezweis 
In, noch im Befondern leugnen; bei manchen Gattun= 
en, deren Artenzahl bei ziemlich gleichen Körperumfange 
hr groß iſt, möchte es faft unmöglich fein, eine Rang⸗ 
eſtinmung derſelben feftzufegen. Wer wollte e8 3. B. 
nternehmen, die große Menge ter Ratten und Mäufe 
ah ihrem Werthe zu beftimmen? — in der That, eine 
ewiß ebenfo fchwierige, wie nugloje Arbeit; — fie taugen 
[Te nicht, deffen ift man von vorn herein fehon überzeugt. 
a8 will freilich nicht viel fagen; wer und Menfchen nicht 
üßt, der ift darum noch nicht werthlos; jedes Gefchöpf 
at feinen wahren Werth in ſich, alfo auch die Ratte oder 
ie Maus. Mäufe müßten von Mäufen, Ratten von Rats 
n beurtheilt werden, um fie gehörig zu würdigen, und 
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ſchen Seele giebt wichtige Auffchlüffe für Pie rid 
Beurtheilung der menſchlichen. Der Hund ift von Nik 
mit allen den Eigenfchaften ausgerüſtet, welche zur Ext 
gung eines Zuſtandes von willenlofiger Unterwürfigl 
geſchickt machen ; eine ächte Bedientenfeele, die nur i 
Grundfag huldigt: ubi bene, ibi patria. Wie follte a 
ein Gefchöpf anders urtheilen Eönnen, das heimathleg 
wie es ift, innig an eine andere Verfönlichkeit fich ang 
fchloffen hat und mit ihr geht, wohin fie fich wendet! D 
ift die natürliche Folge feiner wahrhaft merkwürdigen Er 
Außerung des Vaterlandes. Niemand weiß, woher 
Hund ftammt, und wo er vor dem Anfchluß an den We 
ſchen gelebt haben mag; Fein andered Hausthier if 
durch und durch im Menfchen aufgegangen und Fein « 
deres darum fo abgeneigt, ihn zu verlaffen. Vom Pfe 
som Rind, vom Schaf und der Ziege laßt fid 
urfprüngliche Heimath mit ziemlicher Sicherheit ermittcig 
es laßt fich fogar der Gang deutlich nachweijen, den di 
Hausthiere mit der Kultur über die Erdoberfläche gena 
men haben; vom Hunde ift ed nicht möglich; ja man 
unfchlüfftg darüber, ob der gegenwärtige Haushund m 
aus mehreren urjprünglich verjchiedenen Arten hervong 
gangen fei, während die Arteinerleiheit der genannten ı 
dern Hausthiere unzweifelhaft feftfticht*). Wie o 



















*) Die Hunde, welche man bei der Entdeckung Amerikas 
Dienfte der Eingebornen traf, gehören ficher zu einer eigenthäui 
lichen Art, welche noch wild im Canis cancrivorus erifiiren fo 
Derfelbe ift übrigens ein wahrer Schafal und fein Haushund. « 
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Reu⸗Holland hat keine Hirfchart unter feinen Bewohnern, 
ebenfowenig Afrika füdlich vom Atlas, mit Einfchluß des 
Rilthals. — 

Richt alle Hirſcharten find gleich ftolz und prächtig 
gebaut, manche verlieren fich noch weit unter das Reh, und 
erreichen weder deſſen Größe, noch deſſen zierliches, wenn 
auch nur zweiäftiged Geweih. ine von allen Arten, daß 
Elen, geht big zur Größe des Pferdes, ja übertrifft daf- 
lelbe in der Höhe des Rumpfes. Urfprünglich Deutfchen 
Stammes, denn den Elch und den „grimmen 
Schelch“ (wahrfcheinlich der Elenbock) jagte man noch 
ur Zeit der Hohenftaufen in den Wäldern des Speffart 
md Odenwaldes; ift es heute bis auf wenige Reſte in 
Preußen, aus Deutfchland verdrängt und über Rußland, 
inen Fleinen Theil Schwedens, nördlich von Upfala, und 
inen größern Theil Sibiriend verbreitet; fütwärtd hat 
3 in Europa’ Die Alpen und Karpathen wohl nicht über- 
dritten, weftwärts dagegen in Nord-Amerifa einen weiten 
andſtrich, der fich über Canada und die nördlichen Ver— 
nigten Staaten erſtreckt, in Beftß genommen. 

Dem Elenthier fteht in manchen Punkten das Ren— 
Yier am nächften, nanıentlich auch in der Heimath, die 
ı noch nördlicher hinaufreicht, und an der Grenze des 
olarfreifes über die ganze nördliche Halbkugel fich 
treckt. Es ift viel Eleiner, ald das Elen, Tangleibiger, 
er furzbeiniger, und entfernt ſich von den übrigen Hirſch— 
ten Durch Die Anweſenheit eines fehr großen, Tlangäftigen, 
adigen, am Ende zu Scaufeln erweiterten Geweihs 
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bei beiden Gefchlechtern; allen anderen Hirfchen fteht 
das Geweih nur im Männchen zu. 

Wie dad Renthier nordwärtd die Heimathskreiſe des 
Elend berührt, fo ftreicht ſüdwärts der Edelhirſch in 
fein Gebiet hinein; beide Hirfcharten beftanden ehedem in 
Deutichland neben einander und berühren ſich noch jegt in 
Preußen, Polen und Rußland; oder in den Ländern zwis 
fchen dem Schwarzen Meer, Caspiſchen Meer und dem 
Aralſee, von denen nordwärts das Gebiet des Elens, ſüd⸗ 
wärts das des Edelhirſches ſich ausbreitet. Selbſt noch 
weiter nach Aſien hinein, am Baikalſee und darüber hin⸗ 
aus, werden Elen und Hirſch als gleichzeitige Bewohner 
der Waldungen angegeben, welche den Nordabfall des Mit⸗ 
telaftatiichen Hochlandes bedecken. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß wir im Edelhirſch die Ichönfte Form der 
Birfchgattung vor und haben. An Höhe dem Elen nahes 
ftehend und größer erfcheinend, weil er den Kopf ſtets 
fteiler trägt, übertrifft er daſſelbe durd die zierlichen Füße, 
die gefälligere Kopfbildung und den mehr proportionirten 
Rumpf; er wetteifert in Hinficht des Ebenmaaßes ter 
Theile mit jeglichem anderen Wiederfäuer und möchte fie 
wohl alle übertreffen, felbft die jchlanfen Antilopen 
und ®azellen, denen zwar ein bei weitem fchlanferer 
und behenderer Körperbau zufteht, Dafür aber daß ftolze 
und noble Anfehen des Edelhirſches abgejprochen werden 
mug. Nur zwei andere Hirfcharten fommen ihm darin 
am nächften: der nordamerifantfhe Wapiti(Cer- 
vus canadensis) und der indiſche Barah⸗Singah 
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nt Anſprüche auf die Anerkennung feiner Zeit und 
Volkes, das ihn durch fich umfterblich macht. So 
auch Der einzelne Herr feinen Hund, fo forgt er für 
weil er ihn nötbig bat; aber des Hundes Ruhm iſt 
, wenn er jelbft firbt, oder fein Herr, beide überleben 
buftiches Dafein nicht; — Die Kate dagegen, die dem 
e treu bleibt, jorgt für Alle, welche darin wohnen 
fpäter wohnen werden; fle bat über bie Einzelnen 
as Anſprüche auf die Dankbarkeit einer ganzen Gene- 
n. — 
Aus vorftehenden Betrachtungen geht nun, wie ich 
be, Die untergeordnete Wertbftellung bed Hundes 
r feines Gleichen zur Genüge hervor; er ift ent« 
ben eim ſchlechteres, ein weniger befähigtes® Raube 
‘, al® der Wolf, der Schafal oder der Fuchs, und 
weil er das ift, entichließt er fich fo leicht, feine 
Selbftfländigfeit aufzugeben und in ben Dienft 
erer zu treten. Gerade durch Diele Geneigtheit, 
8 natürlichen Zuftandes fich zu entäußern, feiner 
urwüchfigfeit zu entfagen, wird ber Hund dem Men- 
ı nüglicy und werthvoll. Aber nicht dad, was ein 
Höpf durch Andere und für Andere leiftet, beſtimmt 
n Werth an fich; derielbe ift darnach zu beurtheilen, 
s überhaupt im Stande war, feiner naturwüchfigen 
lung gerecht zu werden und wenn das, mit welchem 
ye son Sicherheit und Gefchidlichkeit in der Ausfühe 
. Segliched Raubthier wird an fich um fo werthuoller 
sinen müflen, einen je mehr vollendetern und gewand⸗ 
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tern Räuber es abgiebt ; wer aber als geborner Häuber dab 
Raubhandwerk am jchlechteften verſteht, der ift auch der 
fohlechtefte, werthlofefte unter feines Gleichen. Das huͤnd⸗ 
ſche Naturell verräth hiernach einen Mangel an Selbftbeflimgl 
mung; es zeigt nicht blos Die Geſchicklichkeit, jondern auf: 
die Geneigtheit, feiner eigenen Breiheit und Selbftftändi 
feit fich zu entäußern, und Anderen fi binzugeben, 
dadurch ein forgenfreied und behagliches Dafein zu g 
nen, dag man fich zum willenlofen Werkzeuge ihrer 
macht, ihnen blindlingd gehorcht, weil man von ih 
ernährt und gefüttert wird. — 
Ich darf den Haushund nicht verlafien, ohne von jei 
berühmten Treue geredet zu haben; man würde mir 
Recht Varteilichkeit gegen ein jo guted Thier vorw 
fönnen. Uber was ift denn Die Treue eines wil 
unfreien Gefchöpfes eigentlich? — Nichts als Gewo 
heit! — lautet die Antwort. Wer da glaubt, daß 
Hund aus Ueberlegung und mit Bewußtfein treu ii 
fönne, der irrt fich jehr; der Hund thut, indem er trau 
nur daſſelbe, was er thut, wenn er einen Gegen 
apportirt; er führt aus, was er gelernt hat; — er bie. 
beim alten bergebrachten Xhun, dem einzigen, bad a 
fennt. So ift auch die Kage, dad Pferd, die Ziege, ER 
einem Wort jedes Thier treu; denn alle thun, wie W 
Thiere überhaupt, das, was ſie ald das Zwechdienlichſe 
erprobt oter erlernt haben. Das Vieh ift ein Gewohr 
heitögefchöpf, und der Hund gerade das vollftändigfte, wei 
er eins der faulften und bequemften ift, welches am lich ' 
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gefalt, welche bei vielen Eigenthümlichkeiten auch einige 
kigenſchaften der Hirſche befigt, mithin ald Stellvertreter 
derfelben in dieſer Strecke Afrikas fich betrachten läßt. Da 
fe am ganzen Weſtrande des Continents fehlt, ſo iſt das, 
ueben Neu⸗Holland, die einzige continentale Gegend der 
Ede, wo Hirfche vermißt werden. Nur wenn man 
Roſchusthiere für Hirfche nimmt, hat Weſtafrika auch feine 
ihm eigenthümliche Hirfchform. Im Ganzen werden übris 
gend nicht viel mehr ald dreißig verfchiedene Hirfcharten 
auf der Erdoberfläche vorkommen, davon aber höchftens 
bite oder fünf in derfelben Gegend der Erde neben einander 

Die angegebene geographifche Vertheilung der Hirjche 
arten bietet ein intereffantes Refultat ; fie zeigt, daß das 
dentrum der Hirſchorganiſation nach Europa und Vorder« 
Aien, etwa vom Baifal= oder Aralſee bid nach Frankreich 
illt, weil hier nicht blos die größten und ſchönſten, ſon— 
een auch die verfchiedenften Arten neben einander vor« 
ommen. Elen, Edelhirſch, Damhirſch und Reh leben 
R ähnlicher Wiederholung nicht weiter irgendwo auf 
er Erde zufammen; Nord= Amerika befigt zwar Die 
iden erften Typen, aber feinen Damhirſch und fein Reh, 
von! aber Arten, die fich als die Repräfentanten der über 
8 ganze wärmere Amerika verbreiteten, eigentbümlichen 
dirfchgruppe mit Eleinerzadigem Geweih anfehen Iaffen. 
5üd-Amerifa ift noch ärmer an Formen; ihm fehlen 
ſdelhirſch und len; dagegen verbreiten fich "die eigen- 
yümlichen amerikanischen Hirfche in mehrern Arten Durch 
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Thiere, jo oft gerühmt zu werden pflegt. Indeſſen wie® 
förperli von allen anderen Kagenarten entjchieden auf 
weiteften abweicht, fo entfernt er auch im Raturell AIR 
etwas mehr von ihnen; in jo weit nämlih, als er in be . 
That weniger mordluftig ift, ald die Achte Katze. 
macht dad bloße Würgen Vergnügen, gleich wie dem We . 
der, der auch Die Tauben todt beißt, nur um ihnen d " 
Blut audzufaugen und fie dann liegen läßt. Aber die S 
überfällt das Thier weniger im Schlaf, als im Wache 
fie legt fih auf die Lauer und erwartet den Kommenbf 
lieber, al& daß ſie hinter ihm herfchliche und feinen 
nen Schlupfiwinfel auffuchte, wie dad gerade die Marder u | u 
Iltiſſe thun. Der Löwe verfchmäht diefen Weg am meiſe 
und weil er offenbar das würbevollfte Benehmen unter ! 
Kapenarten befitt, auch dem Tiger an Größe nicht nal _ 
fteht, fo halt man ihn mit Recht für den König ber This 
Aber er ift dem Tiger nicht an Stärke und Gewandthcj 
überlegen; im Gegentheil, abjolute Kraft fcheint ber Tu 
im höheren Grade zu befigen, und wenn wir den Zom i 
für die erfte Thierart erklären, fo beurtheilen wir i 
dann weniger ald Katze, denn ald Raubthier überhan 
Die wirkliche Kagennatur ift im Tiger am vollendet | 
dargeftellt und darum halten wir ihn für Die erfte Kat, 
unter den Kagen; ein Rang, den ihm Feine andere * 
ſtreitig machen kann. — 
Die Werthbeſtimmung eines Geſchöpfes iſt nel 
demſelben Prinzip auch bei andern Gruppen ohn 
Schwierigkeit zu treffen; obgleich bei ihnen ofte 
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für den Menfchen ; denn ohne Renthiere würde die gleich 
behaglihe Exiftenz in den Nord» Polarländern dem dort 
enfäffigen Menfchengefchlecht unmöglich gemacht. Der 
Beni müßte darauf verzichten, in jenen Gegenden mit 
einer, wenn auch nur fehr Dürftigen Art von Givilifation 
zu leben; er würde nadt und bloß im Schnee wandern, 
in den fteifen Nadelholzwäldern Schuß fuchen müffen, wie 
ed die Beuerländer thun, welche feine Renthiere haben, 
feine Mil, einen Käfe zu ihrer Nahrung, feine Thierhaut 
zu ihrer Kleidung verwenden Fünnen. 

Aber die Werthbeftimmung der Geſchöpfe an fich kann 
nicht von ihrer Brauchbarkeit für den Menfchen abhängig 
gemacht werden; dadurch würden wir den meiften Thieren 
ju nahe treten; denn das ift der würdigfte und werthvollfte 
unter feines Gleichen, welcher den wahren Charafter der 
dorm am vollftändigften darftellt. Das thut nun, als 
birſch betrachtet, das Renthier gewiß nicht; feine niedrige 
Deſtalt, fein für die Größe des Thieres übergroßes Geweih, 
eine dickeren Beine, feine von flarfen Haarbüfcheln um- 
angenen großen Hufe ftechen mißfällig ab gegen daß 
höne Ebenmaaß des Edelhirfches in allen feinen Theilen. 
ben diefes nimmt ung fofort für ihn ein und ftellt felbft 
is gewaltige Elen gegen ihn in den Hintergrund. Dazu 
Mmt, daß letzteres weniger natürliche Biegfamfeit und 
iderftandöfraft beſitzt, als der Edelhirſch, und deshalb 
m Untergange nahe gebradıt werten Eonnte, während ber 
selhirfch, trog der gleichen Nachftellungen, denen er aud- 
jegt war, ſich erhalten hat. Wäre das Elen gewanbter 
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Dornen ſich begnügte. Wie fcherzhaft diefer Vergleif: 
manchem Leſer auch erfcheinen mag, fo wenig find wel. 
geneigt, ihn für eine geiftreiche Spielerei gelten zu laflayf 
es Liegt wirklich im Pferd fehr viel Ariftofratifches, ct 
das beweift keinesweges jeine beflere Koft allein. 7 
Pferd ift zuvörderſt ein viel reinlicheres Thier, ald 
Efel; es wälzt fich nicht am Boden im Staube, umf 
auszureden und feinen Gliedern eine größere Gejchmeit 
feit wieder zu geben, wie es der Ejel jo gern thut; 
fchabt und reibt fich lieber an Stämmen und Pfoften, w 
nicht des Efeld Gebrauch if. Dann ih ber Art u 
Meife, wie e8 geht; wie es fich bemüht, beim Gange m 
einem gewiſſen abgemefjenen Schritt aufzutreten, W 
Kopf paffend zu halten, den Schwanz gehoben zu trage 
alles das beweilt beim Pferd um fo deutlicher die edlach 
Natur, je weniger e8 durch den Dienft mit ſchwerer Arch 
heruntergebrüdt wird, und je mehr man es zur Eleg 
wie zur Reinlichfeit anhält. Wie ganz anders ber © 
er geht träumend feinen Weg, läßt den Kopf hängen, Ye 
die Beine nur ebenfoviel ald nöthig ift, und fleht ge 
fill, um zu paufiren, fei e8 auch nur, eine delicate Di 
pflanze vom Wege aufzunehmen. Der Efel hat ofen 
das Bewußtfein feiner Häßlichfeit, er macht bieferhalb a4 
feinen Berfuch, ftch mit einer Art von Eleganz zu bewege; 
ihm ift es ganz einerlei, wie er außfteht‘; feine Hape 
forge geht daraufaus, fo langſam und bequem wie mögliä 
feine Arbeit zu thun und wenn er nicht getrieben wir, 
lieber zu faulenzen als fich anzufirengen. In alle dieſt 
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für den Menfchen; denn ohne Renthiere würde die gleich 
behagliche Eriſtenz in den Nord⸗-Polarländern dem dort 
anſaſſigen Menſchengeſchlecht unmöglich gemacht. Der 
Renſch müßte darauf verzichten, in jenen Gegenden mit 
tiner, wenn auch nur ſehr dürftigen Art von Civiliſation 
M leben; er würde nackt und bloß im Schnee wandern, 
; nden fteifen Nadelholzwäldern Schuß fuchen müffen, wie 
ed bie Veuerländer thun, welche feine Renthiere haben, 
feine Milch, feinen Käfe zu ihrer Nahrung, Feine Thierhaut 
M ihrer Kleidung verwenden Fönnen. 

Uber die Werthbeftimmung der Gefchöpfe an ſich Fann 
nicht von ihrer Brauchbarkeit für den Menſchen abhängig 
gemacht werden; dadurch würden wir den meiſten Thieren 
de treten; denn das ift der würbigfte und werthuollfte 
o er feines Gleichen, welcher den wahren Charafter der 
AM am vollftändigften darſtellt. Das thut nun, als 
iſch betrachtet, das Renthier gewiß nicht; ſeine niedrige 

—* fein für die Größe des Thieres übergroßes Geweih, 
Üideren Beine, feine von ftarfen Haarbüfcheln ums 
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natürliche Biegfamfeit und 
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afrifanifchen Zebra 8 find zwar größer, als die Efel und 
ohne Zweifel auch fehönere, edlere Thierformen, aber die 
Größe und die ebenmäßigen Körperverhältnifie des Pferdet‘ 
erreichen fie nicht. Sowohl ihr wildes Naturell, ald anf: 
die Unfähigfeit, an verfchiedene Klimate und Dertlichkeite 
fich gewöhnen zu können, machen die Zebra viel nutzloſet, 
ala den Efel; fie find nicht geneigt, wie der Efel und 
das Pferd, Andern zu dienen, um felbft bedient zu werden; 
und eignen ſich nicht zur Kultur. Jede Kultur, jelbft de 
edelfte, verlangt eine gewille Beſchräänkung, fei e8 auch mu 
die Annahme beftimmter Formen des Umganges und be 
Lebensweiſe; wer diefe Beichranfung nicht will oder 
auf fich ausüben laſſen kann, der ift ald Menjch, wie iR 
Ihier, zur Civilifation unfähig; er muß im wahren } 
ftande der Natur, in der Naturwüchfigfeit v 
bleiben. Denn naturwüchfig fein, und roh fein, find itj 
vieler Beziehung ungertrennliche Dinge; das follten befem- 
ders Diejenigen bedenken, welche auf die Naturwüchſigkch 

menjchlicher Verhältniffe pochen, oder gar fie feftzubailiiie 
fih bemühen. Im naturwüchfigen Zuftande entſcheidc 
die Macht, die rohe Gewalt, und feine andere Rüdiih 

wer ſich im Kampf der Gefchöpfe unter einander nicht gez 
feinen Gegner vertheidigen oder behaupten kann, der wi: 
von ihm nicht blos überwunden, jondern auch erdrüdt MEZ 
gar verzehrt, wie e8 eben fommt. Gnade hat fein IHRE. 
vom andern zu hoffen, die fennt und übt nur der Menſh 
gegen den Menſchen. Sie mit Bewußtſein, mit Abſich 
zu üben, daß ift dad Wefen der MenfchlichEeit ; denn du 
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Berlangen nach Gnade entfpringt aus ber Liebe des Mens 
fhen zum Menfchen an fich, und nicht etwa zu dem befons- 
dern Individuum, welchem fie zu Theil wird. Anſpruch 
auf die Gnade des Siegerö haben alle beftegten Feinde; 
Ausnahmen zu machen, ift unwürdig, es verräth Rach— 
ſucht! — 

Unfere biäherigen Refultate waren im Ganzen nicht 
ſchwierig feitzuftellen; es bot fi die Werthbeftimmung 
gewiffermaßen von felbft dar; wir machten fie nicht erft, 
wir fanden fie vor und lafen fie nur auf. Uber nicht in 
allen Yällen wird ed dem Beobachter ebenjo leicht geboten; 
namentlich bei ſolchen Arten einer Gattung, deren förpers 
liche wie geiftige Gigenfchaften auf ganz gleicher Stufe zu 
ftehen jcheinen. Daß es wirklich folche Verhältniſſe giebt, 
oder geben kann, läßt fich weder im Allgemeinen bezweis« 
feln, noch im Bejondern leugnen; bei manchen Gattuns 
gen, deren Urtenzahl bei ziemlich gleichem Körperumfange 
fehr groß ift, möchte es faft unmöglich fein, eine Rang» 
beftimmung derſelben fetzufegen. Wer wollte e8 z. B. 
unternehmen, die große Menge der Ratten und Mäufe 
nach ihrem Wertbe zu beflimmen? — in der That, eine 
gewiß ebenfo jchwierige, wie nugloje Arbeit; — fie taugen 
alle nicht, defien iſt man von vorn herein ſchon überzeugt. 
Das will freilich nicht viel fagen; wer und Menfchen nicht 
nüßt, der ift darum noch nicht werthlos; jedes Gefchöpf 
bat feinen wahren Werth in ſich, alfo auch Die Ratte oder 
die Maus. Maͤuſe müßten von Mäufen, Ratten von Rats 
ten beurtheilt werden, um fie gehörig zu würdigen, und 
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da würde es bald klar werden, daß nicht alle 
gut oder gleich jchlecht gerathen find. Aber der N 
forfcher, welcher Die Maus oder -die Matte beffer fe 
muß, als fie fich felber, wird darum auch Mäufe und R 
auf ihren Werth prüfen können; er wird das aucht 
wenn es ihm nöthig erfcheint; bier aber, wo viel bi 
Prüfungsgegenftänte noch vorliegen, es zu thun, wü 
meine Leſer mir mit Recht verargen; fie würden an 
men, und nicht ohne Grund, daß der Naturforicher 
die Klaubereien in Spigfindigfeiten allen guten Geſch 
verloren habe und nicht eben Dazu tauge, Leute von ( 
und Talent zu unterhalten oder zu belehren. Da 
hinweg von den Ratten und Mäufen. 

Mir nehmen lieber eine edlere Geſtalt; den jcho 
ſchmuckvollen Hirfch mit dem prächtigen Geweih 
prüfen denjelben auf feine Tugenden oder feine ı 
unter feines Gleichen. Voraus ein paar Worte über 
zahl und Verbreitung der Hirfcharten. Es iſt bie ( 
tung der wiederfäuenden Hufthiere, welche fich am weit 
über die Erdoberfläche verbreitet hat, indem fie das Gej 
befitt, für die ertremften Verhältniffe paflente Or 
fattionsmopdificationen aus ſich hervorzurufen. Die 
hendfte Sonne der Tropen und die erflurrende Kältı 
Polarzone ertragen Sirfcharten mit gleichem Beha 
wohin organijche8 Leben im Thier- und Pflanzen 
noch gehen Fann, dahin geben auch Hirſche. Nu 
einfamen Infeln im Weltmeer, fern von allen großen 
tinenten, Eonnten fienicht betreten; jelbft das große in 
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Holland Hat feine Hirfchart unter feinen Bewohnern, 
fowenig Afrifa ſüdlich vom Atlas, mit Einſchluß des 
Hals. — 
Nicht alle Hiricharten find gleich ſtolz und prächtig 
aut, manche verlieren fich noch weit unter das Reh, und 
ichen weder defien Größe, noch defjen zierliched, wenn 
h nur zweiäftige8 Geweih. ine von allen Arten, das 
‚en, geht bis zur Größe des Pferdes, ja übertrifft daſ⸗ 
be in der Höhe des Rumpfes. Urfprünglich deutſchen 
tammes, Denn den Eldy und den „grimmen 
chelch“ (wahrfcheinlich der Elenbock) jagte man noch 
r Zeit der Hohenftaufen in den Wäldern des Speifart 
ıd Odenwaldes; ift es heute bis auf wenige Reſte in 
reußen, aus Deutfchland verdrängt und über Rußland, 
zen Fleinen Theil Schwedens, nördlich von Upfala, und 
nen größern Theil Sibiriend verbreitet; fürwärtd hat 
in Europa’ die Alpen und Sarpathen wohl nicht über- 
witten, weftwärts dagegen in Nord-Amerika einen weiten 
indſtrich, der fich über Canada und bie nördlichen Vers 
nigten Staaten eritreckt, in Beftß genommen. 

Dem Elentbier fteht in manchen Punkten dad Ren- 
yier am nächften,. namentlich auch in der Heimath, Die 
ır noch nördlicher hinaufreicht, und an der Grenze des 
plarkreifes über die ganze nördliche Halbkugel fich 
tredt. Es ift viel Eleiner, als das Elen, Tangleibiger, 
r furzbeiniger, und entfernt ſich von den übrigen Hirſch— 
en durch die Anweſenheit eines fehr großen, Tangäftigen, 
zadfigen, am Ende zu Schaufeln erweiterten Geweihs 
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bei beiden Gefchlechtern; allen anderen Hirfchen ſteh 
das Geweih nur im Männchen zu. 

Mie das Nenthier nordwärtd die Heimathökreije bei 
Elend berührt, fo ftreicht fübwäarts der Edelhirfhü 
fein Gebiet hinein; beide Hirfcharten beftanden ehedem in 
Deutichland neben einander und berühren fich noch jegt in 
Preußen, Polen und Rußland; oder in den Rändern zwi⸗ 
fchen dem Schwarzen Meer, Caspiſchen Meer und dem 
Aralfee, von denen nordwärts dad Gebiet des Elens, fü 
wärts das des Edelhirfches fich ausbreitet. Selbft noch 
weiter nach Aſien hinein, am Baikaljee und darüber him 
aus, werden Elen und Hirfch als gleichzeitige Bewohne 
der Waldungen angegeben, welche den Nordabfall des Rit 
telaftatiichen Hochlandes bedecken. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß wir im Edelhirſch die ſchönſte Form de 
Sirfchgattung vor uns haben. An Höhe dem Elen nahe 
ftehend und größer erfcheinend, weil er den Kopf Heil 
fteiler trägt, übertrifft er daffelbe durch die zierlichen Fuß, 
die gefälligere Kopfbildung und den mehr proportionirte 
Rumpf; er wetteifert in Hinſicht des Ebenmaaßes ir 
Theile mit jeglichem anderen Wiederfäuer und möchte fl 
wohl alle übertreffen, felbft die ſchlanken Antilopen 
und Gazellen, denen zwar ein bei weiten fchlanfere 
und behenderer Körperbau zufteht, dafür aber das folk 
und noble Anfehen des Edelhirſches abgefprochen werden 
mug. Nur zwei andere Hirfcharten fommen ihm darin 
am nächften: der nordamerifanifhe Wapiti(ler 
vus canadensis) und der indiihe Barah⸗Singal 
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». Wallichii); beide in allen Saupteigenfchaften mit dem 
delhirſch übereinftimmend, und nur relativ in Farbe, 
ſorm des Geweihs und kleinern Unterfchieden fich von 
Hm unterfcheidend. Jener iſt die weftliche, diefer die öſt— 
liche Anfchlußform an die Acht tnpifche Grundgeftalt der 
Gattung, wie fie uns im europäiichen Edelhirſch vors 
mt. 

Die übrigen Hirfcharten find, wenn auch nicht von 
lleinerem Körperbau, doch mit viel Eleineren Geweihen ver= 
ben, und können, obgleich fie zum Theil den Edelhirſch 
n Größe übertreffen (fo die jüdaflatifchen Arten ver 
Bruppe Rufa, welche in ihrem etwas plumperen Körper⸗ 
au mehr an das Nenthier und Elentbier mahnen), nicht 
Rn Schönheit ſich mit ihm meſſen. Selbſt der zier. 
She, weißgefledte Dambirfch, deſſen fchaufelfürmiges 
zeweih bei feiner anderen Urt wiederfehrt, muß im Vers 
Teich mit dem Edelhirfch eine minder ftolge und edle Geftalt 
enannt werden; und noch weit weniger dürfen die dem 
Edelhirfch in der Farbe zwar ähnlichen, aber viel Eleineren 
Irten, welche jich durch ein kurzes, nach innen gebogenes, 
aehrzackiges Geweih ohne Augenfproffe auszeichnen, und 
ber Mittel- Amerika von Virginien nach Merico, Guates 
ala, Neu⸗Granada, Golumbien und Surinam verbreiten, 
z wagen, mit ihm an Schönheit des Ganzen zu wette 
fern. Auch die Hiriche Süd Amerikas, füdlih vom 
mazonenſtrom, fo Fenntlid, an der Länge ihred Schwan⸗ 
z, womit fie alle anderen Arten übertreffen, während fie 
rch Dad dünne, gerade, dreizadige Geweih an die ſüd⸗ 


348 Vom Werth 









aftatifchen Ruſa⸗Hirſche erinnern, bleiben, obgleich fie im 
Körperbau dem Edelhirich ähnlicher fehen, ſchon weget: 
des viel Fleineren Geweihs weit hinter ihm an Schoͤnheh 
zurüd; fie find nur dürftige Nachbilver der ſtolzen Geſtelt 
welche in den Edelhirſchen der nördlichen Erdhaäͤlfte vr: 
liegt. Es würde und darum wenig nützen, dieſe amerikam⸗ Jo 
ſchen Hirſchformen weiter zu beſprechen; eine geringem #- 
Mannigfaltigfeit des Baues tritt ung, bei näherer Betrade BE 
tung berfelben, als allgemeiner Organijationscharafte J- 
der neuen Welt auch hier entgegen. — 
Neben diefen verfchiedenen Hirfchgruppen bildet en" U 
lih noch das Reh eine befondere Section, deren Eigew fi: 
thümlichfeit fich fchon in dem Eurzen, ungleich = gabeliget 
Geweih darftellt. Das Reh hat faſt ganz Diefelbe oſtweſ⸗ 
liche Verbreitung wie der europäiiche Edelhirfch, geht abe 
in Europa nicht fo weit nach Norden, dagegen in An 
etwas nördlicher; außerhalb dieſes Gebieted wird ed nv 
gend8 gefunden. Nord-Amerika beftt Feine Nehe, wehl 
aber treten in Süd-Amerika und auf den füdaftatifden 
Infeln Eleinere Sirfcharten auf, welche eine einfache gerat 
Stange, wie die jungen Hirfche im zweiten Jahr befiken, 
und deshalb Spießhirſche genannt werden. Afrike, 
das Land mit den meiften und felbft größten Wiederkaͤuem, 
hat feinen, ihm eigenen Hirfch hervorgebracht; nur Mt 
Dambirfch bewohnt die nordweftlichen Gegenden bis um - 
Atlas; in allen anderen Theilen Afrikas treten zahlreidk 
Antilopen ftatt der Hirfche auf und neben ihnen im öſlli⸗ 
hen. Tropengebiet die Giraffe, jene fonderbare Thier⸗ 
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alt, welche bei vielen Eigenthümlichkeiten auch einige 
ſenſchaften der Hirjche befigt, mithin als Stellvertreter 
felben in diefer Strede Afrikas fich betrachten läßt. Da 
am ganzen Weftrande des Gontinents fehlt, jo ift daß, 
ben Neu⸗Holland, die einzige continentale Gegend der 
de, wo Hirſche vermißt werden. Nur wenn man 
oſchusthiere für Hirfche nimmt, hat Weftafrifa auch feine 
m eigenthümliche Hirfchform. Im Ganzen werden übri⸗ 
nd nicht viel mehr ald dreißig verfchietene Hirfcharten 
af der Erdoberfläche vorkommen, davon aber höchftend 
ier oder fünf in derfelben Gegend der Erde neben einander 
ben. — 

Die angegebene geographifche Vertheilung der Hirſch⸗ 
sten bietet ein intereflantes Reſultat; ſie zeigt, Daß das 
kentrum ber Hirfchorganifation nach Europa und Vorder 
Aften, etwa vom Baikal- oder Araljee bis nach Frankreich 
Kill, weil bier nicht blos die größten und fchönften, fon- 
ern auch Die verichiedenften Arten neben einander vor⸗ 
ommen. len, Edelhirſch, Damhirſch und Reh Leben 
u ähnlicher Wiederholung nicht weiter irgentwo auf 
er Erde zufammen; Rord= Amerika befitt zwar Die 
eiden erften Typen, aber feinen Damhirſch und fein Reh, 
johl aber Arten, die fich als Lie Repräfentanten der über 
a8 ganze wärmere Amerifa verbreiteten, eigenthümlichen 
irfehgruppe mit Eleinerzacigem Geweih anſehen laſſen. 
üds Amerika ift noch ärmer an Bormen; ihm fehlen 
yelhirfc und Elen; dagegen verbreiten fich "die eigen- 
amlichen amerifanijchen Hirfche in mehrern Arten Durch 
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den ganzen Eontinent und mit ihnen gehen gewiffe Feine 
Spießhirfche, welche man dort Rehe zu nennen pflegk. 
Süd⸗-Aſten ıft reicher an Arten, aber nicht reicher a 
Formen. Die Rufa=Hirfche mit den ächten Spief 
hirfchen haben daſelbſt ihr Gebiet, und zu ihnen aeiele P: 
ſich in Indien die weißfledigen Axis-Hirſche, welde ba: 
Damhirſch "zwar in der Zeichnung, nicht aber im Geweh 
entfprechen. Im ganzen Nord = PBolargebiet Eommt nt 
Das Nenthier vor und neben ihm feine andere Art. — 
Darnach ift Europa das hauptfüchlichfte Hirſchgebiet, dem 
die europäifchen Geftalten der Hirfchgattung find nicht bieb 
die größten und fchönften, fie find auch die eigentbümlide 
ften von allen. 

Wir kehren zur Werthbeftimmung der Hirfcharten pe 
rü und fragen, ob der Evelhirfch, den wir als Die fhönße 
Geftalt der Hirfche kennen gelernt haben, auch die wert 
vollfte, die würdiafte unter ihnen if. Sollte die Wert 
beflimmung nach feiner Braucbarkeit für den Menſche 
feftgeftellt werden, wie es der Eigennutz von ung forden 
würde, fo müßten wir den Edelhirfch Dem Renthier nade 
ſetzen; denn Dad Renthier ift Die einzige Hirjchart, vR 
welcher der Menfch direrten, bleibenten Nugen zieht, ie 
dem er es zum sollftändigen Hausthiere in Den Gegend: 
macht, welche e8 gleichzeitig mit ihm bewohnt. Kein 
andere Hirfchart läßt fich fo weit und fo Teiche zähmen, 
wie das Renthier; es wird durch diefen von dem Weſen 
aller übrigen Hirfcharten weit abweichenden Charakters 
eines der brauchbarften, ja der unentbehrlichften Gefchäpft 
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den Menjchen ; denn ohne Renthiere würde die gleich 
yagliche Eriftenz in den Nord» Bolarländern dein dort 
ſaſſtgen Menfchengefchleht unmöglich gemacht. Der 
tenfch müßte darauf verzichten, in jenen Gegenden mit 
ner, wenn auch nur fehr Dürftigen Art von Eivilifation 
ı leben; er würde nadt und bloß im Schnee wandern, 
ı den fleifen Nadelholzwäldern Schuß fuchen müffen, wie 
3 die Feuerländer thun, welche Feine Nenthiere haben, 
ine Milch, feinen Käfe zu ihrer Nahrung, feine Thierhaut 
ı ihrer Kleidung verwenden fünnen. 

Aber die Werthbeftimmung der Gefchöpfe an ſich fann 
icht von ihrer Brauchbarfeit für den Menfchen abhängig 
emacht werden; dadurch würden wir den meiften Thieren 
ı nahe treten; denn daß ift der würbigfte und werthvollite 
nter feined Gleichen, welcher den wahren Charafter der 
orm am vollftändigften darftellt. Das thut nun, als 
dirfch betrachtet, dad Nenthier gewiß nicht; feine niedrige 
Seftalt, fein für Die Größe des Thieres übergroßes Geweih, 
Fine dickeren Beine, feine von ftarfen Haarbüfcheln ums 
angenen großen Hufe ftechen mißfällig ab gegen das 
böne Ebenmaaß des Evelbirfches in allen feinen Theilen. 
Eben dieſes nimmt uns fofort für ihn ein und ftellt felbft 
as gewaltige Elen gegen ihn in den Hintergrund. Dazu 
wmmt, daß letzteres weniger natürliche Biegfamfeit und 
Viderftandsfraft beſitzt, als der Edelhirſch, und deshalb 
em Untergange nahe gebradıt werten Eonnte, während der 
Prelbirfch, trog der gleichen Nachftellungen, denen er aus⸗ 
efeßt war, ſich erhalten hat. Wäre das Elen gewandter 


352 Bom Werth 


oder ftandhafter in der Ertragung der Unbilden, welde 
ihm die zunchmende Bevölkerung bereitet, fo würde d 
nicht aus Deutfchland verfehwunden fein; aber jeine auf 
große, einfame, dichte Waldungen mit Moorgründen und 
reichlichen Bruchbeftänden angewiejene Lebensweiſe fordert 
die beſtimmte Dertlichfeit zu ftreng und unerbittlich, al 
daß es ihm möglich wurde, den Mangel derfelben, oder 
auch nur die Befchränkung in ihrer Benugung, auf die 
Dauer zu ertragen. Das Elen geht ſchon zu Grunde an 
der bloßen Waldeultur, gerade wie der eingeborene Indie 
ner Amerikas an der europäijchen Givilifation; — wi 
rend der Edelhirſch die Fähigkeit in ſich beftgt, wenig 
bis zu einem gewiſſen Grade mit ihr fich zu befreundet 
und ihre Ginfchränfungen fich auflegen läßt. Das Ag. 
offenbar eine höhere Begabung für ihn, als Thier jo 9 
wie für den Menſchen. — Nationen, welche der CieibbJ 
fation hartnädig wiberftehen, müſſen zu Grunde yehm; 
fie müſſen audfterben, weil fie nicht Die Anlage beiga J 
alfo auch nicht den Beruf in ſich fühlen, mit der höhem 
Dafeindform der Menfchheit fi) zu befreunden. M 
Schickſal ift unerbittlich, e8 übt am Einzelnen, wie w 
Ganzen, das Richteramt. Das Schiekfal ift aber auf 
gerecht; denn nur das, was du dir felbit ermworke 
baft, oder was bein Vater Dir als feine Erwerbung (ir 
terläßt, das ift dein rechtmäßiges, dein verdiented Eige⸗ 
thum! — 
So aufgefaßt, kann man dem Ebdelhirfch feinen Rom 
ald erjte, würdigite Geftalt unter den Hirfchen in feine 
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Beife ftreitig machen. Daß er formell die fchönfte unter 
hnen ift, Darüber waltet wohl feine Meinungdverfchieden- 
heit. Es ſteht aber feft, Daß die Schönheit bei den Hir⸗ 
ſchen ein Hauptmaaß für die Werth-Beurtheilung abgeben 
muß, weil gerade die ‚Hirfchform die Darftellung ber 
Schönheit unter den Wiederfüuern zur Aufgabe hat. Kann 
ſich das Rind, Die Ziege, dad Kameel an Schönheit 
der Verhältniffe mit dem Hirfchgefchlecht meſſen 
wollen? — Diefe Thiere haben andere Motive der Form- 
gung: Die Dauerhaftigfeit, die Genügfamfeit, die Zähig« 
fit! Unter den Wiederfäuern werden die Geftalten um 
fe ſchöner, je mehr fie dem Hirſchideal näher rücken; das 
Kigt fchon die Ziege im Vergleich mit dom Schaf; — 
noch deutlicher wird es bei der Antilope; — je mehr 
birſch oder Reh in ihr fteckt, defto lieblicher wird fie, wie 
dir an der Gazelle ſehen; — je mehr Ziege oder Schaf, 
vefto dauerhafter, aber auch defto fchmudlofer, wie c8 Die 
Bemfe lehrt. Wer aber unter den zur Schönheit Be- 
ufenen der Schönfte ift, der ift auch der Würbdigfte, der 
Edelfte, der Vollendetfte von ihnen, und darum der Edel- 
Yirfch der erſte unter den Hirſchen. Das 
Reb hat ſchon etwas von der Ziege an fich, der Damhirſch 
as Schwächliche ber Gazelle; das Elenthier die befchränf- 
en, aber unabänderlichen Berürfnifle de8 Kameels; das 
denthier die große Brauchbarfeit, aber auch Die plumpere 
Iusführung des Ochſen; — alle entfernen fich mehr von 
sm ſchmuckvollen Ideal, was in der Gattung liegt, und was 


r Erelbirjch allein mit fo viel Glück in fich verkörpert. 
Burmeifter, geolog. Bilder, I, 23 


354 Bom Werth 


Europa tarf ftelz fein auf Dieien feinen Sprößling, es bat 
in ihm das Echönfte hervorgebracht, was Die ganze groß 
Familie der Wicderfäuer aus jich herauszubilden im Stande 
geweien ift. — : 

Neben Tem Hirich ſteht unter Den Wiederfauern iR 
Kameel, eine nicht blos jchr eigenthümliche, ſonden & 
auch in vieler Hinjicht ebenjo häßliche, wie intereſſane 
Thierform. Obgleich ftrenger Wiederfäuer ifl es dh 
gleihiam nur ein halbes Hufthier; e& hat an jeinen ber J 
den furzen Zehen ungemein Eleine, mehr Eegelfürmig da J. 
Zehe aufjigende, als fie ſchuhförmig umſchließende Huf 
und hinter dieſen eine große, breite, fleiſchig ſchwielig 
Sohle, welche entſchieden mehr beim Gange Das Ihr & 
träat, al& der Eleine Huf an ihrem vordern Ente. Dei 
ift Alles umgefehrt wie bei den übrigen Wicderkäuern, 
denen zwar eine Sohle nicht abgeht, aber fie ift Kleine 
ald der Huf und wird von ihm umgeben, gleichjam et 
gehüllt. Sie bildet Ten fpigen, meiit Feilförmigen Zapfen, 
welchen man in der Spur aller Micderfäuer, noch deue 
licher aber bei den Pferden, erkennt. Vermöge bict 
weichen, polfterfürmigen Befchaffenheit feiner Fußſohle iſ 
das Kameel ein viel empfindlicheres Gefchöpf, das gu 
und gern nur auf einem weichen, warnen, trocknen Bob 
geht, wie ihn die fandigen Steppengegenden feiner Heime 
Darbieten ; das aber den harten, falten Kelfenboden, ode 
gar den naflen, zäben Koth der Sümpfe nicht anhab 
tend betreten fann. Diefem Uecbelftande laßt fich nick 
durch Anlegen von Eiſen, wie bei den Pferden, begegnen; 
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an feinem Tleinen Huf haftet fein Eifen, und fein weiches 
Eohlenpolfter würde Durch den Drud des Eifens bald 
böchft ſchmerzhaft berührt und das Thier in einer halben 
Stunde davon lahm werden. — 

Hier haben wir gleich ein Organifationg » Moment, 
welches die allgemeine Benugung des Kameeld und feine 
Verbreitung ald Hausthier über die Erdoberfläche verhin⸗ 
dert. Daß Kameel kann, vermöge jener Eigenthümlichfeit 
am Fuß, nur in feiner natürlichen Heimath gezogen wer⸗ 
en; es gedeihet nirgends anhaltend, als nur dort. Mittel- 
fien bewohnt vom ſchwarzen Meere und Mefopotamien 
is nach China, im ganzen Bereich der großen aflatifchen 
jochjläche, das zweihöderig Achte Kameel (Camelus 
achrianus) ; über Vorder-Aften von Mefopotamien durch 
grien, Aegypten und Rord-Afrifa bis nach dem Senegal 
freskt fich das einhöcerige Dromedar(C. dromedarius). 
ur über dieſen allerdings beträchtlichen Erbftrich hat fih 
18 Kameel ald allgemeincd und wichtiges Hausthier ver⸗ 
reitet; es fcheint bier feit den älteften Zeiten fich dem 
tenichen angeichloffen zu haben, denn wilde Kameele 
nnt man dajelbft nicht mehr. Uber alle VBerfuche, Kar 
eele in anderen Gegenden der Erde zu ziehen, find bis 
gt geicheitert. Namentlich für Süd-Amerifa würde ber 
iefig eines fo brauchbaren Laſtthieres, dad zugleich Milch, 
äſe, Wolle und Bleiichnahrung lieferte, von großem 
'ugen fein. Leider fagen die feuchten Waldungen ber 
toßen Ströme, oder der zahllofen Fleinen Küften-Ylup- 
biete Dem Thiere durchaus nicht zu; weder Die Feuch— 
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tigfeit der Luft, noch die Schlüpfrigfeit des durc 
Bodens find mit feinen Bebürfniffen verträglid 
der harte, mit hohem Grafe beftandene Boden der 
Savannen oder Pampas ift dem Kameel unzu 
weiche, trockne, graslofe Wüften,, ftellenweis voı 
den Dajen unterbrochen, bilden den Lieblingätu 
dieſes ſonderbaren Geſchöpfes. Dadurch ftellt 
Kameel weit unter das Pferd als Laſtthier, weit 
Rind als Nährthier; beide ertragen alle mögli— 
fihiedenheiten ded Bodens oder des Klimas lei 
finden nur in der nördlichen Polarzone Hinder 
ihre Eriftenz. Sie find gefchmeidiger und gew 
ihrer Organifation, als das Kameel, und ſchon 
ganz abgefehen von ihrer Braucbarfeit für den | 
höhere, in gewiſſer Beziehung talentuollere Gefd 

Jedweder Organismus gedeihet am beften 
erften Heimath, von wo er außgezogen ift; aber nı 
finden im DVaterlande allein das unabweisliche | 
der Exiſtenz; die meiften find der Verſetzung fähi 
ein foldye8 Vermögen ganz abgeht, der muß maı 
organiftrt fein, ald derjenige, dem e8 beimohnt, 
das Kameel nicyt im Stande ift, fich den bein 
Gewohnheiten zu entichlagen, fo muß es für unv« 
ner gelten, als andere Gefchöpfe mit der Geld 
dazu. Das Kameel fleht mit dem Nenthier auf 
Stufe; es fann aus dem engen Kreid nicht her 
welchen es lediglich beftimmt worden. Wir mü 
bei Aufftellung dieſer Behauptung, indeflen v 


thierifcher Gefchöpfe. 357 


rwechjelung hüten mit dem, was früher über den 
barafter mancher Thiere gejagt worden; denn damals 
ben wir gerade die Stabilität deffelben als einen Vorzug 
ı. Der Hund erfhien und werthlofer, gleichſam unwürs 
ger, als die Kage, weil er ſich weit mehr von feiner 
iprünglichen wilden Natur durch den Verkehr mit dem 
kenſchen entfernt hat, als leßtere. Aber beide fint aus 
reem urjprünglichen Baterlande berausgetreten und haben 
durch einer viel mannigfachern Einwirkung ſich audjegen 
wflen, als wenn fie unabänderlich ihre erſte Heimath 
ehauptet hätten. Konnten fie dad, fo leifteten fie mehr 
[8 das Kameel, welches dieſe Fähigfeit gar nicht befigt, 
nd wenn fie, troß jo mancher verändernder Einflüfle, ihr 
taturell beibehielten, fo legten fie Damit nur ein Zeugniß 
rer foliden, fichern und zweckmäßigen Organifation ab, 
ad zwar ein um fo größeres, je ftrenger ſie ihre urfprüng« 
ichen Anlagen behaupteten. Aber ein Gefchöpf, Das 
hon zu Grunde geht, blos weil es von dem Boden ente 
ernt wird, ber es hervorgebracht hat, ift gewiß ein ges 
rechliches, ſchwaches, weichliches Wefen zu nennen, und 
18 ein jolches müfjen wir in der Ihat das Kameel, troß 
einer großen Brauchbarkeit in der Heimath, bezeichnen. 
Bäre es nicht innerhalb feiner Heimathsgrenzen gerabe 
durch jeine Ausdauer, feine Zähigfeit und feine Genüg- 
\emfeit von fo hohem Werth auch für den Menfchen, es 
würde eine noch viel untergeordnetere. Rangftufe einneh⸗ 
Bm müſſen. Denn die allerdingd großen Zorderungen, 
Velche das Vaterland mit feinen gewaltigen, atınofphäri« 
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ſchen und Elimatifchen Einflüffen an das Kameel richte, 
find der Art, daß ihnen fein anderes Thier in gleichem 
Grade gewachfen erfcheint und infofern wird das Kamrd 
bewunderndwürdig ; aber von ihm gilt denn doc, web 
son fo manchem Talente fich jagen läßt: es ift großn 
feiner Art, nur die Art ift nicht groß. Beſchraͤnkung zeum 
von Armuth und das Befchränttiein zieht fie nad fi, 
in gleicher Weife phyſiſchen wie geiftigen Reichthum auf 
fchließend. Der ift der Senialfte oder am reichften Br 
gabte, welcher überall nur fich felbft braucht, um ficher und 
bald auch mit Behaglichfeit zu beftchen oder zu gebeihen. 
Je bepürftiger ein Gefchöpf ift, um fo unbedeutender un 
werthlojer wird e8 bleiben. — 

Es gewährt dem nachdenfenden Beobachter eine greit 
Ueberraſchung, in den Gegenden, welde das einhöderig 
Kameel bewohnt, einen Fruchtbaum anzutreffen, der gam 
diejelben Eigenjchaften der Stabilität beftgt und fid eben⸗ 
fowenig, wie dad Kameel, an analoge Oertlichkeiten at 
derer Welttheile verpflanzen läßt. Dieſer Baum fit die 
Dattelpalme. Bon eben fo großem Nutzen als Mal 
rungsmittel für den Menfchen, wie das Kameel für ihn 
als Kaftthier, bedient fich der eingeborne Araber, Bebuitt 
oder Kopte deſſelben ald feiner einzigen erquickenden Fruch⸗ 
nahrung, und nanıentlich die ärmere Klaffe der Berk 
ferung Nord⸗Afrikas zwifchen dem Atlas und dem Walt 
fufteme des Niger, bis hinüber an das rothe Meer um 
einen Theil Arabien, Syriens und Mefopotamiend, If 
an manchen Orten faft ausfchließlich von Datteln. Di 
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erpflanzung eines jo nüglichen Gewächſes nach Amerika 
irde längft erfolgt fein, wenn nicht der Baunı felbft fich 
m widerfegte und ganz, wie Tad Kameel, e8 verjchmähete, 
8 einem andern Örunde und Boden, ald feinem urfprüng« 
ven, die nahrhaften Stoffe zu zichen, mit denen er dem 
enfchen und vielen Thieren ein Gefchenf macht. Cocos⸗ 
men, uriprünglich an den Geftaden der füdaftatiichen 
er auftraliichen Injelwelt entitanden, haben ſich mit 
ichtigkeit nady Weftindien und zu allen Küftenländern 
3 öftlichen tropifchen Amerikas verpflanzen laſſen; aber 
: Zucht der Dattel- Palme ift hier noch weniger 
glüdt, ald die des Brodbaums; deffen große mehl- 
tige Frucht zwar einen viel befferen Rahrungäftoff ab- 
ebt, als die Dattel, aber an Gejchmad weit hinter ihr 
rüdfteht , weil fie faft gar feinen Zuder enthält. Wie 
e Dattel ald Frucht ein ſemitiſches oder Eoptifches Nah: 
ingsmittel geblieben ift, jo das Kameel als Laſtthier; 
ide haben nur für Ölieder des femitifchen Volksſtammes 
ne wejentliche und hohe Bedeutung. — 

Das möchte kein zufälliges Verhältniß fein; denn ed 
ill uns bedünfen, ald ob Die femitifche Nationalität 
anche Uehnlicyfeitzüge von dem unbeugſamen Naturell 
⁊ Kameele und Dattelpflanzen aufzuweifen hätte. — 
war find Die Semiten nicht alle fo unverpflangbar, wie 
ameele und Dattelbäume ; fchon Deshalb nicht, weil es 
den weſentlichen Vorzügen Der menschlichen Organifa= 
m gehört, in allen Zonen und Klimaten gedeihen zu 
nen; — aber dad firenge Befthalten am Alten, Here 


360 Vom Werth 


gebraten, Ererbten ift dafür ein deſto augenfälliger und 
befannterer Charafterzug bei den Rationen des ſemitiſchen 
Stanımed. Welches Volk kann fly einer folchen Tena« 
zität rühmen, wie die Juden; einzig und beifpiellod ſtehen 
fie da in ihrer 1800jährigen Zerftreuung über die Erde, 
und noch immer find fie die Alten, Die Unveränderlichen 
in nationalem Gepräge, in Sprache, Sitte und Religion. 
Das will viel fagen; — das ift ein würdiges und wahr 
haft ehrenvolles Zeugniß für das Judenthum ; — ein Ruhm, # 
troß der Trauer, die fidy an ihn für das Volk fnüpft, den J. 
feine andere Nation ihm ftreitig machen kann. Im Juden 
erfcheint Die zähefte Grundlage des nationalen Wejend, 
eine wahrhaft unverwüftliche Volksthuͤmlichkeit; welde 
im Einzelnen noch fortdauert, obgleich die Allgemeinheit: 
längft untergegangen ift. Während die Nation, ald Gaw 
zes, fchon feit Jahrtaufenden feinen Beftand mehr hat, Icht 
dennoch ihr eigenthümliches Gcpräge in vielen Millionen 
von Individuen, die fo weit ed unter Stürmen und Drang 
falen aller Art nur möglich gewefen ift, unwandelbar ihren 
förperlichen wie geifligen Charakter in altbergebrachter 
Torm erhalten haben. Das ift femitifcher Grundtypus; er 
gründet ſich auf die ihnen Allen inwohnende Vorftellung, 
dag ihre Form die befte fei und darum fein Grund vor. 
liege, oder überhaupt je kommen könne, ſtie abzulegen, 
Die Juden hielten fich für das auserwählte Volk Gotteb 
und mieden, von den früheften Zeiten, jeden Verkehr mit 
andern Nationen. Die Araber, als fie den Muhameda⸗ 
nismus erfaßt hatten, ftrebten darnach, ihre Religion, die - 






thieriſcher Geſchoͤpfe. 361 


allein richtige, wo möglich über den Erdball zu verbreiten. 
Leiren Sinnedäußerungen liegt daſſelbe Motiv zum 
runde; beim Juden gepaart mit den Fleinlichen Zügen 
des Krämergeiftes, wo der Geiz die entfcheidende Rolle 
hielt; — beim Araber mit dem folgen Selbftgefühl eines 
jugendlichen Helden, der in der Ueberfchwänglichkeit feiner 
fühle den Beruf zu haben glaubt, alle Völker unterjochen 
zu müſſen, blos um fie glüdlich zu machen. — 

Ich Eönnte diefe Gelegenheit ergreifen, meinen deut= 
‘hen Randöleuten eine Strafpredigt zu halten über Die 
inge Stabilität ihres nationalen Weſens, indem ich 
rauf hinweiſe, wie leicht und wie gern die vielen deut⸗ 
ven Auswanderer in fernen Welttheilen ihr nationales 
jepräge ablegen und wie fie bald ganz in den Völkern 
ntergehen, mit denen fie zufammenleben,;, — allein, was 
Üte e8 nügen, ändern würde ich damit leider nichts. 
dermann weiß Das, auch in Deutjchland. Man liebt bei 
ı8 mehr Das Ausländijche, als fich jelbft, und ftrebt dar⸗ 
ich, fi und Alles, was man um und an fich hat, mit 
8ländifchen Namen oder Wörtern zu decoriren. Denn 
1e Decoration foll es doch wohl fein. — Madame klingt 
is vornehmer ald Frau, fauteuil angenehmer al3Xchne 
uhl; einen jolchen kann jeder Schujter und Schneider 
ich befigen, denn wer hätte nicht Lehnſtühle; aber ein 
uteuil ift der Beſitzſtand eines feinen, eleganten, gebilde- 
n Herren, der nur auf feidene Kiffen fein Haupt zu ſen⸗ 
n gewohnt ift. Dennoch bleibt dad Ding ein Lehnftuhl, 

gut wie die sella curulis oder der Thron, von Dem 


362 Bom Werth 


- 
























Napoleon einft fagte, daß er nur ein Stud Holz ik 

mit Sammet überzogen. — 
Jede Erfcheinung, und ſei fie auch noch fo abns 

bat ihre natürlichen Urfachen. Gewiß, es ift eine Ab 


nen Seelen darnach firebt, meiftens freilich wohl ohne hf 
zu wijfen, des Einheimijchen jich zu entäußern und Ib 
Fremden ſich mit Behagen zu bedienen. Was ift nalie 
naler als die Sprache, und darum follte Jeder, der af; 
fein Bol und auf ſich jeldft, mit ihm, hält, nichts wenigag 
ablegen mögen, ald die Ausdrüde, womit er feine Vollie 
thimlichfeit anzeigt. Wenn alio bei den Deutfchen, Wk 

befonders bei ihren gebildeten Ständen, Die Sucht nei 
Fremdwörtern vorherricht, jo muß es einen Grund habe 
und dieſer Grund fann nicht in Der nationalen Entartug 
allein liegen, denn fo groß iſt fic wahrlich noch nicht, DW 
man fich jchämen müßte, feiner Mutterfprache rein um 
unvermifcht fich zu bedienen. Der Grund liegt vielmehe 
ganz wo anders, er liegt in der fubtilen Spaltung uk 
Zerlegung aller Gedanken und Vorftellungen, welche eine 
Hauptzug des deutſchen Weſens bildet; in der theoretiſh 
contemplativen Xebensauffaffung unferes Volkes. Wi 
find nicht geneigt, anfcheinend verfchiedene Gegenfänt 
mit demfelben Wort zu belegen; wir fireben darnach, we 
möglich für jeden Gedanken, für jede Vorſtellung AM 
beſtimmte Ausdrucksweiſe zu finden, und greifen in Diefat 
Beitreben jtetö Lieber zu fremden Wörtern, als zu une 
eigenen, fchon vorhandenen, um, fofort Die Neuheit be J 
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m oder Wendung damit zu bezeichnen. Die Sucht, 
8 Ding beim rechten Namen zu nennen, ein Theil un= 
re Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe, die ift ed, Die uns 
ı antreibt, eine neue Form der Lehnftühle Lieber fau- 
is zu beißen. Es fommt und fo vor, ald würde man 
lächerlich machen, wollte man ein fo ganz neu geform⸗ 
eben erft im Schaufenfter erfchienened Geraͤth mit dem 
n, verbrauchten Namen belegen; das Elänge ja, wie 
in der Landjunfer zum erften Mal die Reſidenz beträte. — 
gehört nicht hierher, Dieje Gedanfen weiter auszufüh- 
; ich begnüge mich) damit, hinzuzufügen, daß bei näherer 
terfuchung aller eingeführten Fremdwörter eine be— 
änftere Benugung derfelben bei und, als wofür fie im 
mde des eignen Volfes Anwendung finden, ſich heraus⸗ 
t. Wir gebrauchen dafjelbe Wort einer fremden Sprache 
ſt flatt des unfrigen, weil wir mit Dem unfrigen eine 
13 beftimmte Vorftellung verbinden, die dermalen nicht 
hr in Anwendung fommen fann, oder nicht in Anwen— 
ig fommen fol. So bezeichnet und: Lehnſtuhl nur 
gewöhnliches, alltägliches Geräth, aber fauteuil cin 
jantes, modernes, beſſeres, £oftbarered. Ebenſo ift es 
: Frau; — ſchlechthin bezeichnet das Wort jedes 
heirathete weibliche Weſen, Madame ſoll eine Frau vom 
ande anzeigen. Das wird recht klar im Stande der 
amten. Niemand ſagt bei uns: Madame Geheime 
ithin, ſondern Frau Geheime Räthin, weil in dem Zuſatz 
ion der höhere Stand Elar liegt. Jeder Titel, fei ed auch 
rder eines. Lieutenants oder Secretärg, gilt beim Deutfchen 
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für Decoration, wozu alfo die Tautologie; das verträgl 
der Fritifche Deutiche Verftand nicht, er will ung ſcharf feine 
Gedanken bezeichnen, aber nicht gern das Ohr auffällig 
beläftigen. 

Man kann viel entfchuldigen und erflären, was anfangs 
verdreht und abjurd fich audnimmt, fo bald man ed ver 
ſteht, tem Ding auf den Grund zu bliden. Ich fühle 
mich nur zu oft fo recht im Tiefiten meines wahrhaftig 
deutfch gefinnten Gemüthes gefränkt, wenn ich die Mehre 
zahl meiner Landsleute ganz undeutfche Namen und Auß 
drücke gebrauchen fehe. Aber ich habe mic) überzeugt, Def 
aud an dieſem Fehler eine eigentlich gefunde Grundlage, 
die fritifche Natur des deutfchen Verſtandes, Schuld # 
und daß wir e8 gewöhnlich Deshalb jo verfehrt macht, 
weil wir es recht gründlich und jachgemäß zu thun free 
ten. Dan denfe Doh nur an Frankfurt, wo mM 
fieben Monate „Grundrechte“ berieth, um fih m 
ihnen nach Haufe jchicken zu laſſen. Es war die rechte 
Zeit: 

„Denn was man fchwarz auf weiß befigt, 
Kann man getroft nach Haufe tragen!” — 


So ift es immer gewefen, und fo wird's bleiben. — 
ESind doch die Juden, welde ftet viel nationaler dachten 
und fühiten, ald wır Deutſchen, nicht vor der nationale 
Beriplitterung bewahrt worden; warum? — weil fie wie 
wir in philofophifche, jo in theoſophiſche Spikfindigfe 
ten fich verfenften und darüber die praftifchen Stantd- um 
Lebensfragen aud den Augen verloren. Wir Eommen It 
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jchon nahe genug, um und des Kaiſers und Königs 
eim Kopf zu faflen, und vielleicht nochmals dreißig 
it einander berumzufchlagen, wenn nicht bald und 
ch noch zur rechten Zeit ein Dritter dazwiſchen 
elcher Die Hadernden aus einander halt. 

ne Leſer werden meinen, daß ich mich ganz vergeife 
: Dingen rede, die gar nicht hierher gehören ; Denn 
rth thierifcher Gefchöpfe, nicht von Dem der Men- 
d Völfer, follte die Rede jein. Aber wir betrach- 
e Thiere nach ihrem eignen Werth nicht blos zu 
Unterhaltung, fondern ebenfojehr auch zu unjerer 
ng; wir überzeugten und, daß gerade dasjenige 
\, welches wir als ein fehr werthuolles hochfchäßen, 
fich fehr unwürbiges ift und Daß wir viel befler 
8 ald warnendes Beifpiel unferer Nation vor die 
ı ftellen, als ihm daſſelbe ald Mufter zur Nacheife- 
empfehlen. Warum, wenn wir mit diefer Neben- 
ie Thiere fchildern, warum follten fie und nicht auf 
allele des Menfchen führen können? — wir würden 
end und entjchlagen, den jede forgfältige theoretifche 
hung gewähren fann, wenn wir nicht befliffen 
ihre Ergebnifje allgemein brauchbar zu machen. — 
ren, daß die Naturwüchſtgkeit, auf welche, ald das 
vahre und richtige Fundament, die Weltordnung 
et ift, in dem Öeltendmachen feiner ganzen Kraft 
und daß Niemand zu Grunde gehen wird, der dag 
d verfieht. Darum fordern auch wir zur Bewah— 
r NRaturwüchfigkeit auf; aber nicht zu jener falfchen 
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und verkehrten aller beftehenden Zuſtände; denn viele ron 
biefen find gerade dadurch entftanden, daß ein großer Theil 
der Menjchheit von einem fehr viel fleineren Theile in ihr 
feiner wirklichen und vorhandenen Kräfte beraubt worden 
ift oder noch beraubt wird. Die wahre Ratunvüde 
figkeit, d. h. das Geſetz der Natur, laßt Jedem zu Gute 
fommen, waß er ſich erwirbt, und nicht ntehr, als wad er 
ſich erwerben kann; fie duldet fein Uebergreifen, ald das 
aus eigner Machtvollkommenheit und ſchützt und erhält 
nur Denjenigen, der ſich felbft zu helfen. und zu fchügen ve" 
Macht hat. Darum ift es unfere Pflicht, Jeden nicht bed "' 
an fi zur Arbeit zu zwingen, fondern ihn auch na" 
feiner wahren Kraft, alio den Größeren zur größeren Arbei 2" 
heranzuzichen. Das fordert die Gerechtigfeit der Natur, ſe J 
ruft ihren Gefchöpfen zu: Hilf dir jelbft und du wirft erhal N 
ten bleiben. Hülfe ift aber nicht gedenfbar ohne Arbeit, 
alfo ift Die Arbeit Das Mittel der Selbfterhaltung' — 
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Die weite, überall zufammenhängende Wafferfläche, 
ye dad Feſtland unjered Planeten umgürtet und mit 
reichen Bufen bald breiter, bald tiefer in feine zerrifie- 
Streden, fie ausfurchend und zertrümmernd, fich hin 
rängt, bietet dem Auge des Beobachters eine folche 
jeitigfeit der Erjcheinungen dar, daß es der überſicht⸗ 
n Schilderung fat unmöglich wird, fte alle unter einem 
igen Bilde zu vereinigen. Obgleich an fich, eine un 
rbrochene Ebene, viel weniger mannigfach, als das 
d, deſſen ungleichartige Erhebungen, auch abgefehen von 
Ausftattung durch die Organifation, eine größere Ab- 
ſſelung dem Befchauer veriprechen ; fo liegt doch in der 
yglichfeit des tropfbaren Elementes ein Moment der bes 
digen Kormveränderung, welches dem Feſtlande abgeht, 
nur in Einjchränfungen unter befonderen Bedingungen 
theil wird. Gerade dieje Beweglichkeit feiner Oberfläche 
3, welche auf den Beobachter den mächtigften Eindrud 
bt und in ihm jened Gefühl von Lebendigkeit des 
and erzeugt, deſſen er um fo weniger fich entfchlagen 
1, als nicht blos fein fpahendes Auge den Wellenfchlag 
t wahrnimmt, fondern auch das heftändig fchaufelnde 
iff, feine Beobachtungsſtätte, ihn unwillfürlich fort 
1* 
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dauernd daran erinnert. Denn nur auf ihm, mitten im 

MWeltmeere, Fann der volle Eindruck des Oceans gewonnen 

werden; was wir von der Küfte aus vom Meere ſehen, 
ſteht mit unter dem Eindrucde ded Landes, und wird im 
Gegenfaß gegen diefed bemeſſen. Dadurch bildet die Aufe 
fafjung ſich trügerifch aus und der Maler, welcher nur hie 
- feine Studien gemacht hat, ift nicht im Stande, eine natur 
getreue Darjtellung der unabjehbaren wuallenden Fluth dei 
wirklichen Oceans zu vollenden. Den Ocean fo zu fchildern, 
wie ein folcher Künftler ihn darftellen müßte, wenn er ihn 
allfeitig vorzuftellen fich zur Aufgabe gemacht hätte, das fol 
der Inhalt der vorliegenden Abhandlung fein. Hier wird 
alfo nicht von dem Umfange des Weltineeres und feinen 
räumlichen Beziehungen zum Feftlande geredet; wir werden 
nicht feine verjchiedenen Tiefen zum Gegenſtande unfert 
Betrachtung machen, und. noch weniger mit der chemijchen 
Befchaffenheit feines Waſſers in gewiffen Meeren, oder über 
haupt, und befchäftigen,; — wir werden auch nicht von den 
Strömungen hanteln, die im Weltmeere nad) conftanten 
Richtungen von Statten gehen ; denn das Alles find Eigen: 
ſchaften, welche den Künftler, der ein Gemälde des Decand 
bezweckt, nidyt berühren, weil fie weder an fich beim äußeren 
Anblick erkannt werten, noch in das Bild, welches er geben 
will, fid) übertragen laflen; wir werten nur von Dem 
fprechen, wad man auf dem Weltmeere wahrnimmt, ohne 
daſſelbe phyſikaliſch zu ftutiren, ohne geologifch oder chemiſch 
feine Beftandtheile und feine Bezichungen zum Erdballe 
ergründen zu wollen. — 
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Dreierlei Punkte bleiben biernach für unfere Betrach⸗ 
ng übrig; die Barbe des Meerwaſſers, die Bewegung 
ner Oberfläche, und das, was fie mit ſich führt, was ſie 
; Inhalt ded Oceans zur Schau ftellt. — 

Wenige. phnfifalifche Gegenftände reichen der Unter- 
hung einen fo fehwierigen Stoff dar, wie die Farben⸗ 
heinungen in der Natur. Man weiß, wie der glückliche 
iff Newton's, ein Kleines Lichtbündel durch dreifeitige 
hliffene Gläfer zu leiten, die Entdedung des Barben« 
trumd im ungefärbten Lichte herbeigeführt hat, und wie 
ter Arago die herrlichen Polarifationdphäanomene durch 
helle Körper geleiteter Lichtftrahlen enthüllte. Aber wie 
ſich mit der Entftehung dieſer Farben eigentlich verhalte, 
iſt und nicht Elar, das führt uns auf die Annahme, 
e Barben feien primäre Qualitäten des Lichtes, die nur 
er allgemeinen Verhältniffen dem Auge des Beobachterd 
rüct, unter gewifjen befonderen Umftänten wieder in die 
iheinung treten; eine Anſicht, welche durch die Phäno— 
ne der Interferenz, beim Sriflren und Opalifiren 
ı und gleichmäßig geriefter Flächen fich zeigend, viel- 
ige Unterftügung, wenn nicht Beweiskraft erhält. Aber 
t all diefen Erfcheinungen kann die ziemlich gleichförmige 
äue des Weltmeered in feinem Zufammenhange ftehen, 
fern deſſen Oberfläche niemald die Charaktere einer 
rferenzirenten Ebene beftgt und wir, die wir Daß 
eltmeer betrachten, das Licht nicht durch Daffelbe, ſon— 
m über ihm und von demfelben zurüdgeworfen wahr« 
hmen. Alles reine Waſſer, auch das des Meeres, 
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erfcheint im durchgehenden Lichte völlig klar und fart 
namentlich das Wafler des Hohen Oceans klarer 
seiner, als jedes andere. 

Mit Recht fagt darum Aler. v. Humboldt?) 
Alles, was fich auf die Farbe des Meeres beziehe, im 
ften Grade problematifch fei. Unſer großer Landsr 
dem ed vergönnt war, längere Zeit den Dcean auf der 
wie an ben Küften zu beobachten, bezieht diefen Aus 
nur auf den Urfprung der Farbe, und will tamit 
fagen, daß es gerade jchwierig jet, den befonderen Yarbı 
welchen der Ocean befißt, angeben zu fünnen. Id 
mich derſelben Benorzugung zu erfreuen gehabt und 
rend einer doppelten Fahrt, die hHinwärts von Bremen 
Nio de Janeiro 65, heimwärts von da nah Falmou 
Tage in Anſpruch nahm, ausreichende Gelegenheit | 
den, den eigenthümlichen Farbenton des oreanifchen Ü 
beckens meiner Phantafte anzueignen. So lange m 
Bereiche der Küften fich befindet, wird derfelde nicht 
genommen, ja felbft auf den Eleineren nördlichen Bi 
meeren, Die unferen Gontinent umgeben, fteht ma 
tiefblauen Barbenton des Weltmeeres nicht. Bei ı 
Abreije von Bremen bot dad Wafler der Rordſee, wi 
es noch unter der Einwirkung des einmündenden 9 
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nliche, als wir weiter in die See hinausfuhren; das 
wurde zwar klarer, durchſichtiger, aber es behielt 
te, mehr grünlichgraue, als rein grüne oder gar 
irbe. Ich fchreibe dies der geringen Tiefe unferes 
Waſſerbeckens zu, welche nirgends 50 Faden oder 
} überfchreitet, und erft in der Nähe von Norwegen 
malen Streifen von 150 Faden Tiefe, oder darüber 
t. Näbert man fih den Küften an Orten, wo feine 
ünden, fo wird die Farbe heller, ohne ſich weient- 
ndern. Rur einmal ſah ich im Kanal an denjenigen 
der Englifhen Küfte, wo die Kreideformation 

die rein hellgrüne Faͤrbung, welche man im 
ı Xeben meergrüm zu nennen pflegt. Hier muß 
e reinere Farbe des rundes, hervorgebracht von 
zen Kreidefchlamm, als Urfache des reinen Barben- 
‚geiehen werden. Bei ruhigem Meere flieht man ben 
indurchſcheinen, ohne ihn wirklich zu erfennen ; daß 
erwaſſer fteht über demfelben, und erhält mit zuneh⸗ 
Tiefe eine immer grünere Farbe. In der deutſchen 
ift der Boden ein grauer Sand, oder ein mit 
chaalen gemiſchter, ähnlich gefärbter Mergel, der 
zräulichen Barbenton auf das über ihm ftehende 
überträgt. Wird das Meer von Stürmen aufge- 
o verliert die Farbe ihre urfprüngliche Reinheit, weil 
ntHeilchen der feinften Größe im Waſſer fchweben 
‚Grunde ber allmälig mehr und mehr emporfleigen. 
je Verhaͤltniſſe machen e3 anfchaulich, wie ein Theil 
be des Meeres durch die Farbe feiner Unterlage, 
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feines Grundes, bedingt werden könne; aber fie erklären die } 
grünliche Hauptfarbe Feinesweged. Daß fie dem Waffer, 
als foldyem, nicht zufomme, ift gewiß; die Flüſſigkeit 
erfcheint ung für fich völlig farblos, kann alfo auch dur |; 
die bloße Anfammlung in größeren Maflen Feine Farbe 66 
fommen. Ich weiß Feine andere Urfache dafür aufzufinden, I 
als die Farbe des Himmels, welche fich im Meere abjpiegelt: } 
So lange diefer Refler nicht blos vom Waffer, fondern pe k 
gleich mit von dem durchfcheinenden Grunde herrüßrt, maß } 
die Farbe des Meered eine aus beiden Karbentönen entftaw. 
bene Mifchung fein; hört der Grund durch den immenie 
Abftand von der Oberfläche des Meered auf, mit auf ſein F 
Färbung zu wirken, jo tritt nur der Nefler des Himmel 
als Farbemittel ein, und das Meer wird blau in allen mög 
lichen Abftufungen. Während man im Kanal verweilt, # 
die Farbe des Waflerd entfchieden grünlich, beſonders in J 
ber Nähe der Hüften; hat man aber die letzte Enge zwiſchen J 
der Normandie und Portland überfchritten, fo wird deß 
Farbe, wegen ber zunehmenden Tiefe, nicht blos dunkle, 
fondern auch entfchieden blaulicher, ohne jedoch den ik 
blauen Tom des Oceans anzunehmen. Leßterer tritt al 
weit über die Verbindungdlinie der Bretagne mit Lands 
hinaus auf, wo das Meer fchnell von 50 Faden auf IM 
Faden Tiefe fteigt, um dann faft mit einem Wale dk 
bedeutende Tiefe von 500 Faden und darüber anzunehmen. 
Die Seefahrer fennen alle dieſen Unterſchied in der darke, 
und wiffen aus demfelben alabald, ohne Senkblei unt Ortk 
beftimmung, daß fie auf die fogenannten Gründen, d.P. 
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efen unter 100 Faden, gekommen ſind. Dem Heim⸗ 
den fällt der davon abhängige Farbenunterſchied noch 
nehr auf, als dem Ausreiſenden, weil er viel ſchneller 
aft plötzlich eintritt; während in der entgegengeſetzten 
ung bie jehr allmälige Zunahme der Meerestiefe auch 
:benfo langfame Umänderung der Barbe aus Grün in 
bewirkt, und namentlich wegen des Untheiles, den die 
ung des Waſſers durch Theilnahme von Bodenfchlamm 
noch erhalten kann, fowohl die grüne, als auch die 
: Barbe unflarer erfcheint. Hat man aber den wirkli⸗ 
Deean mit 500 und mehr Baden Waſſerſtand erreicht, 
rt auch die Einwirkung der Schlammtheilchen auf die 
e des Waflerd auf, weil die felbft von ben heftigften 
men aufgewühlte Wellenbewegung nicht bis zu einer fo 
ıtenden Tiefe hinabreicht. Und doch ift eine Tiefe von 
Baden nur gering zu erachten; Du Betit-Thouard 
Liefen von mehr ald 2000 Baden gemeflen, I. Roß’ 
ungen follen bis auf 5000 Baden gelangt fein, ja 
iham kam erit bei 7706 Baden Tiefe mit dem 
Eblei auf den Grund. (Betermann, geogr. Mitth. 
34.) 
Ich glaube mich in den angegebenen Urjachen über die 
ve des Meerwafjerd um fo weniger zu irren, ald mir 
Fall einer wirklich grünen Färbung des großen Oceans 
meiner ganzen Reiſe vorgefommen ift; grün oder viel- 
r grünlich fah ich das ganze Meer immer nur nahe der 
te, oder in den weniger vertieften Meereöberken ; darauf 
iſt befonderd zu achten, nicht auf die allerdings grüns 


10 Der Ocean. 


liche Karbung des Oceans, welche entfleht, wenn dat 
fchnell die Wellen durchfchneidet und ſtarke Schaun 
neben fich aufwirft. Der dann fichtbare grünlicdhe 3 
feinen Grund in den weißen Schaumblafen, welche 
Waſſer befinden und ganz wie ein hellfarbiger Grun 
fen. An den Küften kommen nämlich fehr verid 
Farben oft dicht neben einander vor; es giebt Stell 
auch Binnenmeere bläulich find, und daran grenzen ı 
mal unmittelbar grünliche. Das wird entweder dem fd 
Mechfel der Tiefe, oder der verfchiedenen Farbe des & 
zuzufchreiben fein*); über dunkler gefärbten ſch 
Schlammflächen wird das Meer bläulicher, über bi 
grauen oder gelben Sandbänken grünlich erfcheinen. 
neben wird wieder die intenflvere- Bärbung des Hi 
das Ihrige zum Eolorit des Meeres beitragen. So be 
das Mittelmeer eine fehr blaue Farbe, weil der f 
Himmel über demfelben viel dunkler blau gefärbt ifl, 
nördliche über der Nordfee; aus demſelben Grunt 
der große Ocean immer blauer, je mehr man gey 
tropifche Zone in ihm vordringt; — Thatſachen, t 
feinem Reiſenden beftritten werden. Zugleich erlei 


*) Die vlivengrüne Farbe des Meeres an der Kuͤſte vı 
bei Eallao wurde durch genaue Unterſuchungen von den 
furfchern der franz. Erpedition unter du Betit-Thoua 
der Benus als organifchen Urfprungs erkannt ; fie rührt vı 
fremden Beimifchung her (Arago phyf. Unterh. V, 39.). 
die Kalk enthalten , find ftets etwas grünlich,, und das iſt 
rund für die grüne Farbe der Schweizerfeen. 
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liſche Miihung des Waflers feine Veränderung, wohl 
eder Gehalt an aufgelöften feften Beftandtheilen. In⸗ 
jen ich zweifle fehr, ob man die tiefere Bläue des Mittel- 
eres und der tropifchen Weltmeere lediglich aus einem 
was flärkeren Salzgehalte wird herleiten können; mir 
heint im Gegentheil der größere Salzgehalt nur infofern 
on Bedeutung zu jein, als er dem Wafler eine etwas flär« 
tere ſpeziſiſche Schwere, und in Folge davon eine größere 
Dichtigkeit verleiht, vermöge welcher e8 das dunkler gefärbte 
Himmelsgewölbe um fo beſtimmter in fich abfpiegeln kann. 
Ich glaube auch auf dem Oceane felbft Beobachtungen ge= 
macht zu haben, welche für die Richtigfeit Der vorgetragenen 
Auffaffung fprechen. Sieht man vom Schiffe ind Meer an 
dee Seite, wo das Schiff feinen Schatten auf die Meeres⸗ 
flüge wirft, fo erfcheint die Bläue deſſelben ungleich matter 
und ſchwaͤcher, ald an der entgegengejegten. Bier aber 
bemerkt man unmittelbar neben Dem Schiffe einen dunklen, 
faſt ſcwarzen Schatten, auf welchem, wie ſich die Wellen 
hin und herbewegen, die tiefften indigoblauen Stellen zum 
Vorſchein koͤmmen. Dies Phänomen ift eins der prächtig« 
fin, welches man fehen kann, und überrajcht namentlic) durch 
den fortwährenden Wechfel, welchen die lafurfarbenen Flaͤ⸗ 
Gen wahrend der Wellenbewegung annehmen; man kann e8 
indefien nur bei ruhiger, von der Sonne fiharf beleuchteter 
Se beobachten. Es findet jeine Erklärung in der fpiegeln- 
den Fähigkeit der glatten, gleichfam polirten Oberfläche des 
Waller. An der von der Sonne direct beleuchteten Seite 
verhält fich Das Wafler wie eine Glasſcheibe ohne Folie, die 
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meiften Kichtftrahlen gehen hindurch, nur die Flei 
reflectirt und ded Himmeld Blau; an ter im 
befindlichen Seite befommt das Flare Wafler ei 
fohwarze Folie vom Schiff, und daher reflectiren 
gehörigen Rage befindlichen Wellenflächen das 
Himmels in feiner ganzen Tiefe, oder noch dunkl 
wie ein Spiegel mit fehwarzer Folie ein dunk! 
giebt, ald ein anderer mit filberglänzender Metal 
Ich halte diefe faft täglich in der Tropenzone, wı 
felten flärfere Winde und Wellenbewegungen an 
mir wahrgenommene Erfcheinung für hinreichend 

Mancherlei Phänomene werfen übrigens ein 
Licht auf die vorgetragene Anſicht. Das Mee 
nicht zu allen Tagen gleich blau, ſondern bald h 
dunkler, je nach der Beleuchtung und dem davon c 
Nefler des Himmels. Im Allgemeinen hat Das v 
ftärfer bewegte, mit Schaums oder Sturzwellen, 
ten Schäfchen, gehende Meerwaffer eine gle 
blaue, dunflere Barbe. Das rührt theils von den 
weißen Schaumftreifen her, welche ſich fcharf gege: 
Barbe des Waſſers abfegen, und dadurch feinen 
beftimmter darftellen, theild von der mangelndı 
lung feiner Oberfläche. Xegtere, bei ruhigem ! 
weite Blächen fich ausdehnend, bewirkt, wie jede ı 
fehr Eleinen Winkel betrachtete Spiegelfläche fa 
blendend erfcheint, ein viel Elarercs, faft farblofi 
bes Meeres, weil wir den Ocean, wie eine gefchlofl 
von dem niedrigen Schiffe aus nur unter einem f 
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Binfel wahrnehmen. Man braucht, um fich von der Rich⸗ 
fgfeit feiner Auffaffung zu vergewiffern, nur in den Maft« 
| ih Hinaufzufteigen und von da das Meer rund um das 
Ehiff zu beobachten, es erfcheint bier eben jo blau, wie 
ſenſt. — Am deutlichften aber erkennt man bie Directe Ab⸗ 
hingigkeit der Meereöfarbe vom Blau des Himmels, wenn 
graue Wolken über den Ocean hinziehen, oder dichtes Ge— 
wölf den ganzen Himmel bedeckt. Das Meer wird an foldyen 
Stellen oder Tagen zwar niemals fo grau, wie die Wolfen 
oder der Himmel, aber es befommt einen düftern graublauen 
on, dad reine Azurblau des wolfenleeren Himmels vers 
Ihwindet, und der Farbenton der Wolken bat ſich nüancirend 
mit feinem Blau verbunden. Es ift in der That ein bläu— 
lied Grau oder ein gräuliches Blau, was wir ald Farbe 
des Reeres wahrnehmen, je nachdem die Wolfen, welche es 
bededden, ſelbſt heller oder Dunkler gefärbt find. Diefe Ab« 
nahme der blauen Barbe fteigert fich zum Höchſten, wenn 
Regen füllt, d. h. wenn fich das Schiff in der Mitte einer 
allgemein über Den Horizont verbreiteten Regenregion befin« 
det, aber nicht, wenn man am Horizont Regen füllen ſieht. 
Das Meer erjcheint in folchen Augenblicten wirklich nicht 
blau, fontern nur grau, und zwar um fo beftimmter, je 
näher am Echiffe wir es betrachten; weiter von ihm gegen 
den ſichtbaren Horizont wird die Farbe heller, das auf- 
ſpritzende Waſſer vermifcht fich mit dem fallenden, bie 
Grenze von Meer und Regen verfchwindet, ein einförmiger 
weißgrauer Dunft umhüllt den ganzen Gefichtöfreis, fos 
weit der Negen ihn abgrenzt. Würe das Meer wirflich 
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in ſich blau, oder erfchiene ed au8 einem andern Grunde fo, 

als wegen des Neflered vom Himmel, fo müßte das blaue 

Meerwafler auch emporfprigend blau bleiben, und fich ebenſo 

feharf im Regen, wie fonft, von dem farblofen Regenwafler 

abſcheiden. Ein Phänomen der Art habe ich nicht wahr 

genommen; auch in der fogenannten Wafferhofe, deren ih 

mehrere beobachtete, erjcheint Der emporgezogene Antheil 

des Meeres nicht blau, jondern ſchwarzgrau, ganz wie der 
aus ber Luft herabhäangende, und die Gegend des Meered, 

wo Waflerhojen ftehen, Hat immer eine düftere, graͤuliche 
‚Barbe, weil dichte Negen= oder Sturmwolfen bier über 
feiner Oberfläche fchweben. Ich bemerfe übrigens, daß dieſe 
graue Barbe des Deeand nur bei betecftem Himmel und 
büfterem Gewölfe erfolgt; weiße hellglänzende Wolken» 
maffen, auch wenn fte fich zahlreich und in großer Ausdeh⸗ 
nung angefammelt haben, ändern die Blaue des Oceans 
eben nicht weſentlich. Allein folche Wolfengruppen findet 
man in Dichter Anſammlung nur am Horizont, nicht Leicht 
im Zenith, und darum fieht man die Wirkung ihrer An⸗ 
weſenheit auf die Farbe der Mecreöfläche nicht, denn dieſe 
Wirkung befindet fich außerhalb des Bereiches des fichtbaren 
Stüres von feiner Oberfläche. Auch fommen den Ber 
obachter folche Wolfen viel dichter vor, ala fie wirklich 
find, weil er fich nicht unter ihnen befindet, ſondern fie aus 
weiter Serne in linearer Unortnung hinter einander wahr« 
nimmt. Stets Elärt fid) das weiße Gewölk des Horizonted 
auf, je näher man ihn kommt und je höher es gegen den 
Zenith heraufrüdt. — 


- un La" 
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Bill man indeſſen, troß Der angegebenen Thatfachen, 
Ne Farbe des Meeres nicht auf die Farbe des Himmels. 
wädführen, jo kann man beide, in Uebereinftimmung mit 
mehreren Phyſikern, auch aus einer und derfelben Quelle 
herleiten. „Diejenigen Gelehrten“, fagt A.0. Humboldt 
d. a. O., „welche die Theorie RNewton's über die Karben 
„nicht annehmen, betrachten dad Blau des Himmels als 
„dad Schwarze des Naumes durch ein Mittel geſehen, 

‚deſſen Durchfichtigkeit durch Dünfte getrübt; fie könnten 
„diefe Erklärung auf die blaue Barbe des Oceans auge 
„dehnen“ ; denn der Raum, worin das Wafler des Welt. 
meered fich befindet, ift an fich dunkel, er erhält fein Kicht 
aur von oben und dieſes Kicht fallt durch ein Medium, 
welches Dichter ift, als die Maffe der Atmoſphäre; Grundes 
genug, das Waſſer über dem Dunklen felbft dunkler, d. h. 
blauer zu ſehen, ald die Atmofphäre mit ihren Dünften 
über dem dunklen, fchwarzen Weltraume, worin die leuch« 
tenden Geftirne fich bewegen. 

Völlig verjchieden von Der Erſcheinung über Tage iſt 
die Farbe und das Anſehen des Meeres bei Nacht; das reine 
Blau verwandelt ſich in ein düſteres Grau, welches zunimmt 
in der Dunkelheit und wieder nichts anderes, als das Spie— 
gelbild des dunklen nächtlichen Himmels ſein kann. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Lichter des Mondes und der 
Sterne, welche man, wenn ſie überhaupt ſichtbar ſind, wegen 
der vom aufſteigenden Waſſerdunſt, zumal in der tropiſchen 
Region, vermehrten Durchſichtigkeit der Luft mit ausnehmen« 
der Klarheit über fich fieht, auf die Dunkelheit des Meeres 
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erhellend wirken, und ihm flatt des einfach grauen 
blaugrauen Ton geben, aber die tiefe reine Blaue wir! 
dann nie am Ocean wahrgenommen, fchon weil das 
berliche Licht fehlt, fie zu erkennen. Ungern würt 
diefem Grunde der Blick des Beobachter8 auf dem 
während der Nacht ruhen mögen; er würde ficy liebe 
beftirnten Birmamente zuwenden, um bier an dem | 
kaum geahnten Glanze der Sternenwelt fich zu weiden ; 
nicht ein anderes, ein viel überrafchendere8 und mag 
Phänomen gerade in den ruhigen milden Nächten der 
‚pen feine Aufmerkfamfeit vor allen anderen Gegenft 
auf fich zöge, und feinen Blid unverwandt an das Me 
felte ; — es iſt dag Leuchten des Oceans, weld 
dieje Zeit feinem erftaunten Auge fich darbietet, un 
Meere auch bei Nacht einen eigenthuͤmlichen Reiz, eir 
farbiges, prachtvolles Anſehen giebt. Obgleich das M 
leuchten, wie alle genauen Beobachtungen darthun, 
eigentliche Qualität des Waiferd im Meere ift, fe 
von fremden, darin fchwimmenden Körperchen berrüh 
entdeckt Doch der flüchtige Blick in vielen Fällen zw 
ifolirten Lichterchen leicht, aber er nimmt nicht foba 
leuchtenden Körper in ihrer wirflichen Geftalt und € 
thümlichkeit wahr; ja an anderen Stellen erfcheint da 
Meere audgehende Kicht gar nicht wie ein zerftreutes, jo 
wie ein zufammenhängendes, vom Waffer felbft in ı 
Flaͤchen erzeugtes. Darnach laͤßt ſich das Phänomen 
zwei Typen bringen, und im erſten Falle alafporadijı 
im zweiten als continuirliches Leuchten bezeich 
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neß® würden wir von Leuchtpunften, dies von 
euchtflächen ausgeben jeben *). 

Die fporadifchen Leuchtpunfte find auf dem hohen Meer 
umal zwifchen den Tropen eine faft allnächtlich vorfommende 
Bxscheinung, die ich mit gefpannter Aufmerkfamfeit viele 
Bage zur Zeit meiner Lieberfahrt betrachtet habe. Sie bilden 
Bi Hauptfächlich am Vordertheile des Schiffes, wo beſtaͤndig 
ablreiche kleine Wellen fich aufwerfen, felbft wenn das Meer 
yanz ruhig ift; oder fie rollen im Kielwafler fort, welches 
uuter Dem Bauche des Schiffed neben dem Steuerruder her⸗ 
wrbricht. Der Schein, welcher an beiden Stellen vom 
Bafler ausging, war fo flarf, daß man die Seiten bes 
Bchiffes darüber wie ſchwach erleuchter ſah. Bog man fich 
Weit genug über den Rand der Brüflung, fo erfannte man 
bei fortbauernder Betrachtung bald die ganz entfchiedene 
Thatſache, daß das wahrnehmbare Licht von einzelnen aufs 
Lackernden, aber jehr hellen, röthlich, gelblich oder bfäulich 
ſhimmernden Lichtpuͤnktchen herrührt, die im Wafler mo« 
wentan fich erzeugen, und deren gehäufte Menge einen mehr 
uber weniger allgemeinen Lichtfchein bervorbringt, niemals 
aber ein gleichmäßiges Leuchten deö wirklichen Meerwaflers 
hewirkt. Ebendaſſelbe Reſultat erwies die leichtere und 


*) Die zoologifche Literatur befigt zwei fehr vollftäntige und 
Lchrreiche Schriften über diefen fchon früher vielfach befprochenen, 
er meift irrthuͤmlich aufgefaßten Gegenftand ; die einevon C. ©. 
Ehrenberg: „das Leuchten des Meeres“ erfchien 1838 in Berlin, 
De andere von M. A. de Duatrefages in ben Annal. des sciens, 
Eitar. III. Ser. Zool. T. XIV. pag. 236. 1880. 

Burmeifter, geolog. Bilder. II. 2 





auch nicht fort, fie flammten immer nur momenta: 
£ehrten in Pauſen fo vollfommen monoton wieber, 
ſchon aus dem gleihmäßigen Abftande erfennen ke 
ein folche8 Licht von einem beftimmten Gegenftand: 
welcher, während er weiter ſchwamm, feinen Sch 
miſch audftrömen ließ. Es ift mir unbegreiflich 
Beobachter, der dies häufigfte aller Phänomene ı 
entwidelung im Meere forgfältig betrachtet und 
vollig analoge Lichtentwidelung unferer eint 
Johanniswürmchen (Lampyris splendid 
Gedanken verglichen hat, auf Die Meinung gerathe 
bag dad Meer an fich, oder auch nur fein Schaun 
vielmehr zeigt eben dieſe völlige Aehnlichkeit beide 
nungen auf eine gleichartige Urfache bin. Es fin 
gewöhnlich fehr Eleine mikroſkopiſche, welche ii 
fhwimmen, und entweder ruhig ihren Weg wal 
rhythmiſchen Baufen, wie die fliegenden Lampyre 
mittirend Licht ausftrablen, oder durch die Wellent 
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niher kennen zu lernen. Zwar wurde oft genug Waſſer 
mit darin ſchwimmenden Leuchtpünftchen für mich aufges 
fhöpft, allein am anderen Morgen waren in ihm Feine Thier- 
en mehr zu finden; ſei es, daß fie zu Flein find, um mit 
bloßem Auge wahrgenommen werden zu können, ober fei es 
ihrer weichen, Teicht zerftörbaren auflößlichen Beſchaffenheit 
wegen. Genug ich fand keins. Aber auf der Heimreiſe, 
wo ih mich mit befleren Fangwerkzeugen veriehen hatte, 
war ich glücklicher ; ich fing eine Eleine Zahl mikroſkopiſcher 
Kreböchen aus den Bamilien der Lophyropoden und 
Copepoden als wirkliche Lichtträger, und erfannte 
daneben als momentane Lichterzeuger mehrere Medufen, 
namentlich Die Pelagia cyanella. Das Thier leucytete nicht, 
wenn ed rubig war und ungeftört blieb; fobald man es 
aber berührte, verbreitete e8 von der getroffenen Stelle ein 
bläuficyes Licht. ALS ich es in dem Flaren Filetneg aus dem 
Meere emporzog, ftrahlte in Folge der alljeitigen Berührung 
Licht von feinem ganzen Körper aus; fobald ed wieder im 
Waſſer zur Ruhe kam, hörte das Leuchten feiner Oberfläche 
auf. Das Licht fam nicht aus der Tiefe des Ihierförpers, 
fondern ganz allein von feiner Oberfläche, wo es auch fein 
mochte, fobald. man fie mit irgend etwas berührte. Löſten 
fi) Fezen des Körpers mit ab, fo Teuchteten auch Die einige 
Romente , aber nicht lange. Diefe Medufen waren häufig 
in der Nähe der Azoren und wurden auch am Tage gefehen; 
wir fingen fie jedoch erft in ter Nacht, als das Schiff fle 
in feiner Fahrt beunrupigte und nun die großen Thiere wie 
leuchtende Bälle an den Seiten bed Rumpfed im Waffer 
2% 
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dahin rollten. Auch da ſchien ihre ganze Obesflädı 
tend zu fein. Fruͤher fchon hatte ich eine Fleine Art € 
nur %, Zoll lang, als temporär leuchtend in Fo 
Reiz und Berührung wahrgenommen. Selbſt die 
intenſtver leuchtenden Krebfe, welche ich fing, le 
nicht beftändig, fo daß ich auch bei ihnen nicht ı 
ein bejondered Leuchtorgan glauben mag. Eben 
ich den bellleuchtenden Elateren Braftliend ei 
nur beiondere Teuchtpunfte oder Stellen, aber fein 
deren Leuchtorgane beilegen"). 

Bon dem bisher befprochenen Phanomen zucken 
weglicher Leuchtpunfte im hohen Meere ift wejent! 
ſchieden der allgemeine Kichtfchein des Seewaſſers aı 
oder in engen Meerbufen, und nicht bloß in der 
wung, jondern wahrfcheinlich auch in der Urfache. | 


 — — 


*) Die Unterſuchungen ſorgfäaͤltiger Phyſiker ſcheinen daı 
daß das Licht der leuchtenden Inſekten durch Oxydation o 
brennung eines in ihrem Inneren erzeugten phosphor 
Stoffes in Folge der Athmung erzeugt wird, wobei die Ti 
daß das Infekt die Bildung des Lichtes feiner Willfür untı 
kann, noch räthfelhaft bleibt. Bei den im Waſſer fchwin 
Leuchtthieren fcheint dagegen ein bloßer organifcher Act, 
fonderer Stoff, das Phänomen zu bewirken. Duatrı 
glaubt, daß die muskulare Contraction es ſchon bedinge, d 
alfo von den fich bewegenden Muskeln ausftröme. Wo eige 
liche Musfelfafern fehlen, wie bei der Noctiluca, feheinen 
jebesmal zufammenziehenden Stellen des contractilen Körperg 
Licht zu erzeugen; wenigftens ergiebt die mikroffopifche B 
tung unzählige leuchtende Pünktchen im Inneren des Thiere 
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as Phänomen nur einmal im Kanal beobachtet; e8 beftand 
wröthlich Teuchtenden, glanzenten Bleden von 20 — 30 
wf Durchmefier, die gleichmäßig ohne Unterbrechung einen 
uGanzen ſchwaächeren Schein ausftrahlten. Wir waren 
e Kuͤſte ziemlich nahe, ſahen aber das Kand wegen ber 
wnfelheit nicht mehr. Weiter Eonnte ich die Erfcheinung 
cht prüfen, weil ſie in ziemlicher Entfernung vom Schiffe, 
8 ſchnell fegelte, Beobachtet wurde, nach dem aber, was 
derweitig über diefelbe befannt geworden ift, muß man 
lofe mitroffopifche Organismen, namentlich Feine 
fuforienartige Thiere, Noctiluca scintillans, oder Arten 
n Peridinium, welche das Meer an folchen Stellen be 
tbergt, für Die Erzeuger des Lichtes anfehen. Mitunter 
Igen auch faulige organifche Stoffe die Urfache fein. 
mlige organijche Stoffe, faules Holz, faule Fifche, faulis 
8 Fleifch leuchten oft fehr ſtark und wenn zumal todte 
ſche in Maſſe ſich irgendwo im Meere nahe der Küfle 
mmeln, jo föunten fie wohl eine größere Fläche leuchtend 
Heinen laſſen. Es ift allerdings richtig, wa Ehren- 
tg (S. 146) bemerkt, daß man todte Fifche noch nie im 
tan leuchtend angetroffen habe; allein nicht blos leuch⸗ 
We todte Fiſche, ſondern überhaupt todte Fiſche flieht man 
be Leicht irgendwo auf hohem Meere; alles Abfterbende 
Ingt ſich nach den Küften und da find todte Fiſche nicht 
en zu fehen. 8 ift aber gar nicht nöthig, daß es blos 
te Fifche feien, weldye dafelbft durch Faulen leuchtend 
den; alle faulige organifche Materie der verfchiedenften 
t, welche phosphoriſche Subſtanzen entwidelt, z. B. Das 
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oft in fo großer Maffe an ihren Brutftellen auf der 
ſchwimmende sperma der Fifche, kann Licht hervor 
Ob aber eine bloße organifche Gallerte allein dazu a 
möchte ich bezweifeln; es müflen ganze Organist 
ganze. Theile von Organismen fein, deren Zerfegun 
das univerfelle matte Licht im Meere an den Küfter 
Uebrigend berichtet Quatrefages, daß die zu 
hängenden LZeuchtflächen, welche er an den Küfte 
reich8 unterfuchen Eonnte, niemals aus faulender 
ſchen Stoffen, fondern nur aus dem genannten In 
der Rhizopodenfamilie: Noctiluca scintillans, bi 
während Michaelis in Kieler Hafen daſſelbe P 
als Wirkung von Tebenden Peridinium-Xrten ı 
Faulige Subftanzen mögen darum nur fehr ausna 
die zumal an Küften auftretende Erfcheinung 
Leuchtfelder bewirfen, im hoben Meere aber wert 
und allein ſchwimmende, Lebensfrifche Gejchöpfe da: 
Licht der ifolirten Xeuchtpunfte hervorbringen. 
Von der ungeheuern Fülle organifchen Lebens ı 
nifcher Subftang im Ocean erhält man eine im 
Vorftellung, wenn man die Kleinheit diefer lei 
Thierchen mit den Reuchtflächen vergleicht, welche 
gen. Die Noctiluca seintillans bat einen Durchm 
1/, —1/, Millimeter (etwa 1/g — 1/s Linie), ein 
Waffertropfen kann alfo mehr als 100 Individue 
aufnehmen. Im Zuftande der Ruhe bilden die Th 
dichte, mehrere Zoll ſtarke Schicht an der Oberfl 
Waſſers und erfüllen, indem ihre Lücken verfchwind: 
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Fichen mit ihrem Glanze. Die im hohen Ocean befind- 
Aben Leuchtgefchöpfe find zwar oft, aber nicht alle, heträcht- 
ih größer, fie bewegen ſich auch in weiterer Berne neben 
fmander ; wenn man aber bedenkt, daß nicht blos gewiſſe 
Btellen des Weltmeeres, fondern feine ganze tropifche Flaͤche 
18 in die Mitte der gemäßigten Zone hinein, mit Thieren 
eeölkert ift, welche allnachtlich das Phänomen leuchtender 
Junkte den fegelnden Sciffern darbieten, fo wird man 
ber die Menge auch diefer Geichöpfe in Erftaunen gejeßt 
nd auf Zahlen geleitet, Die unfere Sinne faft betäuben. 
echnen wir 3. B. auf einen Quadratfuß auch nur je ein 
mehtthier, fo giebt Die Duadratmeile deren fchon 400 
killionen unmittelbar an der Oberfläche. Aber die Thiere 
hwimmen nicht blos da, fe befinden fi in jedem Niveau 
WDceans bis zur Tiefe von mehrern Fußen. Ein einziger 
us Waflertiefe, nur fe ein Thierchen auf jeden Zoll geichäßt, 
de eine Menge von A800 Millionen Kichterchen ent⸗ 
alten, die über den geringen Raum einer Quadratmeile 
ntbeilt wären. Welch eine erſtaunenswerthe, alles Maaß 
kerfchreitende Anzahl für den ganzen Ocean dieſe Berech- 
ing in Ausficht ftellt, brauche ich wohl nicht weiter zu 
Örtern ; jeder Leſer wird fühlen, unter welchen Eindrücken 
r reifende Raturforfcher fteht, wenn er auf die von Myria- 
n Lichtpunften funkelnde, einem mit Slittern beietten Thea⸗ 
Beide nicht unähnliche Bläche des weiten, unermeßlichen 
ceans jchaut und von dem prachtvollen Glanze der ſchaͤu⸗ 
enden, raufchenden Wogen gefeflelt das Heer der Licht- 
üger überdenft, die fich fo eben zu jeinen Füßen im ver⸗ 


2A Der Ocean. 


fehwindenden Antheile bewegen. Mir war oft wie ten S⸗ 
führten des Od y ſſe u s zu Muthe, die dem Sirenengeiung 
aus der Tiefe Taufchten ; ich hätte mich im dieſe gltpermie 
Fluth flürgen mögen, um die Eigenfchaften jedes einxlan 
Leuchtenden und die gewiß wunderbare Mannigfaltighkt 
aller aufs Genauefte abfchägen zu können. Demiofı 
ich auch hineinfchlug mit meinem fchöpfenten Inftrument, 
immer brachte ich nur ein Paar zerftreute Pünktchen aP }- 
Verdeck, und wenn ich nad) einigen Minuten fte im Eis }: 
verfolgen oder gar darin auffiſchen wollte, waren fie ww 
fichtbar geworden und meinen Nachforfchungen ſchon wie 
entrifien. 

Mannigfaltiger als die Bärbung des Oceans bei Tag 
wie bei Nacht, ift die Bewegung jeiner Oberfläche. Es lieg: 
etwas Beunruhigendes, ich möchte fagen geheimnißvoll Bo 
ängftigendes in dieſer fleten Beweglichkeit feiner Oberfläck; 
ih kann mir wohl denfen, wie der erfte Anblid eine 
wogenden See auf den aus dem Binnenlande Gekommenem, 
der nie Wellen im vollen Maafftabe gefehen Hat, einem d 
ſchreckenden, vertrauenslofen Eindrud machen muß. Ab: 
ohne die abjcheulichen Gefühle, welche Die bewegte Meereb 
fläche in allen Denen erzeugt, die fich ihr überlafien haben, 
tft die fchaufelnde Stellung eine der menfchlichen Rats 
ungewohnte, ihr wiberliche Eituation. Feſten Grund zu 
Boden unter feinen Füßen zu haben, bleibt ein ächt menſch 
liches Bebürfnig, das mit unferer ganzen, auf ben ſolide 
fiheren Gang berechneten Organifation im Zufammenbang 
ſteht. Nur geiftige Einficht und Ueberlegung der Vortheik, 
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bie daraus entfpringen, können im Menfchen Die natürliche 
angeborene Abneigung gegen das Leben auf dem Meere 
überwinden und in Folge Des Beifpield, welches Andere 
geben, das zur Nachahmung geneigte jugendliche Gemüth 
für dad Seemannsfach beftimmen. Unbefangenen Urtheils 
würde der Menfch fo wenig daran benfen, auf See zu 
gehen, wie das landgeborene Säugethier Luſt hat, fich ins 
Beer zu wagen; wie oft auch ein Pferd, ein Schaaf oder 
ein Rind am Ufer wandelt, nie wird es ihm einfallen, in 
die Fluthen felbft fich zu tauchen, oder gar ſchwimmende 
Körper ohne Zwang zu betreten. Eine höhere Anlage ruft 
gefleigerte Wünfche im Menfchen hervor; fie find es, 
welche ihn vom Feſtlande auf die bewegliche Waflerfläche 
verlocken! 

An ſich Hat das Meer feine allgemeine, ihm eigenthuͤm⸗ 
lie Bewegung, und doch ift es fo felten in wirklicher 
Ruhe, Auf dem hohen Dccan habe ich eine totale Stille 
niemald wahrgenommen ; felbft wenn die Oberfläche fpie- 
gelglatt erfchien und Feine Eräufelnden Wellen fich darauf 
bildeten, wogte dad Meer in großen, ehr flachen Wellen 
auf und nieder. Es find dies die legten Regungen ftärferer 
Bewegungen, worin es vorher verfeßt gewefen war; Oscil⸗ 
Iatisnen, die fortdauerten, fo lange noch das Gefeß der 
Behartlichkeit in der beweglichen, aber auch wegen feiner 
Edymere zur Ruhe geneigten Maſſe fich geltend machen 
konnte. Man pflegt fie mit dein Namen der hohlen See, 
befonders in den erften Zeiten, nachdem der Wind zu wehen 
aufgehört hat, und die Wellen noch ſtark gehen, zu bezeich- 
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nen. Würde ein folcher Zuftand der Winpftille 
Tage anhalten, fo könnte das Meer allerdings ı 
Ruhe gerathen; aber nur zu fchnell wechjeln Die 
welche Ruhe oder Bewegung in ihm hervorruf 
darum kommt ed wohl nie zu einer vollftändigen 
dung jener auf der Höhe des Dceand. Anders i 
. den Küftenftrichen. Die geringere Tiefe, welche das 
ihnen beftgt, breitet nur wenig Wafler über weit 
aus. Wird daſſelbe in Bewegung gefegt, fo faı 
mäßiger Triebkraft fchon deshalb nicht fehr grof 
weil kein hinreichender Stoff zu hohen Wellen ftd ı 
Selbft die gebildeten reiben ſich an dem feften, unbe: 
Grunde und erleiden durch ihn eine beftändige ( 
welche fie abfhwächt und allmalig, wenn die b 
Kraft aufhört, ganz zur Ruhe bringt. Wie bie X 
bed Waſſers eine mitgetheilte ift, die fich erſt nach. 
feiner bemächtigt, jo wird auch die Ruhe um | 
wieder hergeftellt, je mehr Hindernifje die Beweg: 
entfernter Urfache zu überwinden hat. Ein jold 
derniß ift aber die rubende Küfte, woran das bewe 
ſich bricht, oder der ruhige Grund, über den es h 

Das Phanomen der Wellenbildung, welchet 
häufig und allgemein auf dem Meere wahrnehmen, 
nen Grund in den Strömungen ded über bem 
ſtehenden Luftkreiſes. Iſt die Atmofphäre anha 
Ruhe, fo wird aud) das Meer ruhig; fegt fte ſich ir 
gung, fo wirft ihr continuirlicher Strom, den wir 
zu nennen pflegen, auf feine Oberfläche und reif! 
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gung mit fich fort. Der Luftflrom oder Windſtoß 
t nämlich auf die Oberfläche des Waſſers, das, als bes 
iches Element, dem Drucke nachgiebt, ihm ausweicht. 
y unten ift ein folches Ausweichen nicht möglich, weil 
Waſſer faft gar keine Zuſammendrückbarkeit oder Elafti- 
befitzt, jede nachfte Waſſermaſſe alfo der zuerft gedrück⸗ 
in den Weg tritt, fie am Ausweichen nach diefer Seite 
indert. Die einzig mögliche Richtung, in welcher die 
Drude des Windes nachgebende Waffermaffe ausweichen 
ı, bleibt ihr unter dieſen Umftänden nach oben frei; 
Waſſer fleigt um die gebrüctte Stelle empor und hebt 
über feinen natürlichen Spiegel. Aber das emporge- 
te Wafler hat eine gewiffe Schwere, vermöge welcher ed 
y unten zu fallen fucht. Sowie alfo die emporgehobene 
antität, welche unter, dem fortdauernden Drude des 
ades ſtets größer wird, fo groß geworden ift, daß fie, 
nöge ihrer Schwere, flärfer nach unten firebt, als bie 
ickkraft des Windes fle nach oben treiben ann, finkt fie 
ver in ihre frühere Stellung zurück. Weil aber der 
ick des Windes gleichmäßig fortdauert, fo hebt er auch 
emjelben Moment wieder eine andere Quantität Wafler 
or, fteigert fie, fo viel er fann, und läßt auch ſie wie= 
fallen, wenn ihr Gewicht feine Triebkraft überwiegt. 
dadurch bedingte ftete Wechfel von auffleigenden und 
ickfallenden Wafjerfchichten ergiebt die fcheinbar fort« 
eitende Wellenbewegung. 

Die fcheinbar fortichreitende Bewegung der Wellen 
ge das Erſte fein, dem fich unfere weitere Betrachtung 
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zuwendet; wir fagen mit Abjicht fcheinbar fortſchreitent 
denn das Waffer, welches die Welle bildet, bewegt fich wir 
lich nicht von der Stelle. Man ift, ohne genaue Betrach 
tung der dabei obwaltenden Erfcheinungen, nur zu geneigk 
ein wirkliches Kortfchreiten des Meere mit dev Welle ange ] 
nehmen, wenn man dem Spiele der Wogen vom Saftffe au 
zuichaut. Die Haupttäufchung rührt von dem ſich bewegen 
den Schiffe ber, man fteht Welle auf Welle an ihm vw 
übereilen, oft fehr deutlich den Wellenberg an feinen Seit; 
von hinten nach vorn fortjchreiten und glaubt daher, dafi 
auch das Waffer diefelbe Bewegung habe. ber dem iß 
nicht fo; das Waffer ift wirklich in feiner anderen Richtung 
als in derauf» und abfteigenden bewegt und dieſelbe Dune 
tität, welche dieſe Bewegung macht, bleibt an- derjelben 
Stelle des Deeand, wo fie fie macht, ftehen. Den angemk 
fcheinlichften Beweis Liefert dafür das befannte Inftrumenkgg 
die Loggleine, womit der Schiffer die Schnelligkeit feine 
Fahrt zu beftimmen pflegt. Es befteht auß einem dreieckigen 
Stüd Brett, von deffen 3 Eden Fäden ausgehen, bie ir 
einem Punkte zufammentreffen. An diefen Punkt binde 
man eine Leine, worin nach eined Fadens Länge Knote 
geichlagen, oder andere Zeichen angebracht find. Win 
man Died Brett im Kielwaffer über Bord, fo bleibt es sl 
der Stelle liegen, wohin es fällt, während das Schiff weiß 
geht, und indem man nad) einer beftimmten Beitpaufe, meiie J 
mit der Sanduhr abgemeffen wird, die biß dahin abgelaufee B. 
Strecke der Leine nach den eingefchlagenen Knoten mi, 1 
weiß man, wie viel Raum das Schiff während ber deh 
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zuruͤkgelegt bat und kann daraus Leicht Die Laͤnge ber Fahrt 
während einer Stunde berechnen. Die Abſtaͤnde der Knoten 
find nämlich fo eingerichtet, daß ebenjo viele in dez Minute 
ablaufen, wie viele Meilen das Schiff in der Stunde macht; 
bat z. B. die Loggleine fi) um 5 Knoten während ber 
Binute abgewidelt, fo legt das Schiff 5 Meilen in der 
Stunde zurüd. 

Das eben erörterte Inftrument würde nutzlos fein, wenn 
fih der Ort des Waſſers, wohin das Brettchen fällt, von 
der Stelle bewegte; das Brettchen würde in biefem alle 
mit dem Waſſer, welches die Holzplatte ſchwimmend trägt, 
vor⸗ oder rüchvärtd eilen, mithin Feinen richtigen Abftand 
während der Fahrt des Schiffes ergeben, alfo für den Zweck 
eines Maafes fich nicht eignen. Da es denfelben in ber 
hat mit großer Genauigkeit erfüllt, wie andere Berechnun- 
gen darthun, fo folgt daraus, daß ed wirklich im Still» 
Rande fich befunden Habe und das konnte nur gefchehen, 
wenn auch das Waſſer, welches das Brettchen trug, feine 
Stelle unverändert behauptete. 

Das MWaffer bewegt fich alfo nicht mit der Welle vor⸗ 
warts oder rüdwärts, es bewegt fich in ihr blos auf und 
nieder; wie kommt ed, daß nichtödeftoweniger die Wellen 
fortſchreiten und oft mit fo großer Gefchwindigfeit ben 
ſegelnden Schiffen vorauseilen? — Wir wollen zuvörberft 
fragen, ob dem wirflich fo fei, ob nicht vielleicht unfer Auge 
und täufche und die Wellenbildung blos in fcheinbarem 
dortſchritte fich befinde. Zu dem Ende muß darauf hinge= 
wiefen werben, daß bie Welle ein emporgetricbener Waller» 
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rüden ift, der in einen erhabenen, über dem ı 
Wafferfpiegel ſchwebenden Theil, den fogenannten X 
berg, and in eine darunter befindliche Höhlur 
Wellenthal, zerfällt. Denkt man ſich den We 
vom Wellenthal gefondert, fo reicht erſterer ger 
das letztere auszufüllen, bi zur Horizontalebene; t 
lenberg ift der vom Winde emporgetriebene Th 
Meeresipiegeld, das Wellenthal die darin eingedrüc 
tiefung,, die vom Winde bewirkte Lüde im Waffe 
Gefegt nun, der Wellenberg hat fein Marimum ur 
Drude des Windes erreicht, fo kann er nicht mehr v 
jelben gehalten werden, er finft ind Wellenthal 
aber der Drud des Windes dauert fort und wirfi 
auf die fallende Waflerfchicht Feine große Kraft 
fann, auf die davor oder dahinter befindlichen 
flächen ; er treibt die eine, wie die andere zu einer 
Mellenberge um fo leichter empor, als das Sinken 
heren Welle jich über ihre Grenzen hinaus verbre 
die benachbarten Wafferfchichten durch Mittheilur 
Bewegung zum Audweichen fchon veranlaft hat. 
Momente aljo, wo die eine Waflermafle ſinkt, fteigt 
die vor, als auch die Hinter ihr befindliche zu ein 
Melle auf; fe bildet an beiden Orten einen Wa 
der gerade fo fchnell fich emporhebt, wie der alte ı 
und durch dieſen beftändigen Wechfel allerbings ei 
fchreitende Erhebung der Wafleroberfläche, einejiı 
wärtö bewegende Welle erzeugt. Diefe 
ſteht aber aus einer ganz anderen Wafferfchicht, 
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nit daſſelbe Wafler, welches furz vorher fich zur Welle 
hoben hatte, fondern das ihm benachbarte. Das Vor⸗ 
fhreiten der Wellenbildung wird dadurch nicht blos eine 
wirftiche, jondern auch eine norhwendige Thatfache, welche 
8 dem Streben jedweder flüffigen Materie nach Ruhe 
md Bleichgewicht fortdauernd hervorgehen muß, fo lange 
we Wind oder die Triebfraft, wodurch fie in Unruhe ver⸗ 
tät wurde, anhält. 

Rancherlei Erfcheinungen, die dem aufmerffamen Bes 
bachter des wogenden Oceans nicht entgehen können, wer⸗ 
en ein weiteres Licht auf die Richtigkeit der vorgetragenen 
Intwidelung und führen zugleich zu einer klarern Auffaſ⸗ 
ung der beftändigen Sinnestäufchung, als ob das Waffer 
eß Oceans felbft mit der Welle fich im Bortfchritte befände. 
h will zuerft an das malerifche, die Mannigfaltigfeit der 
ceaniſchen Oberfläche ganz bejonderd bewirfende Phänos 
mder Schäfchen oder weißen Schaumwellen erinnern, 
le man bei jedem nur einigermaßen ftärferen Winde 
uf dem Meere wahrnimmt. Schaumwellen oder Schäfchen 
itftehen dadurch, daß die äußerfte Kante des Wellenberges, 
ine Firfte, nicht, wie die Sauptmaffe der che, in daß 
Bellenthal Hinter dem Berge, das fich unter dem Winde 
findet, zurücfinft, fondern über den Wellenberg fort in 
18 vor ihm Liegende Wellenthal hinüberftürzt. Keine 
batfache ſcheint für Das Fortfchreiten ded Meeres mit der 
zelle günftiger zu fprechen, als diefe; man fleht ganz flar 
id beftimmt, wie das Waſſer hinter der Kante des Wels 
nberges fich hebt, wie es aufbraufend einen brodelnden 
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Rand an der Welle bildet und nun, eimer Cascadeg 
in dad vor ihm liegende Thal wie ein weißer, di 
Schaum hinabrollt. So weit ift allerdings die fortj« 
tende Bewegung des Waſſers felbft unverkennbar. 
mand, der ein Schäfchen genau verfolgt, wird fie leu 
fönnen. Aber alsbald nach dem Sturze ändert ſich 
Scene, man fieht die fich bildenden, unter Geziſch pla 
den Waſſerblaſen, fo viele ihrer noch erhalten find, 
die Bläche des einfinfenden Wellenberges fich ausbrı 
und nach kurzer Friſt in das Wellenthal Hinter 
Berge mit ſammt dem Berge hinabrollen,; der Scaun 
nach einer Secunde wieder ebenfoweit zurücdtverfegt, w 
vorauögeeilt war. In der That iſt alfo die Schäft 
bildung nichtd anderes, als eine Verfegung der hin 
oberften Wafferfchicht des Wellenberges auf Die vor 
oberfte Gegend deſſelben, welche bier ſtehen bleiben ı 
weil der ganze Wellenberg in vemfelben Moment zu 
menftürgt, in welchem dieſe momentane DBerfegung 
Waſſers auf dem Berge von hinten nach vorn Statt f 
Wir haben zunächft anzugeben, was für ein Grund 
handen ift, den Wellenberg zum Ueberflürzen zu brin 
Offenbar derfelbe, welcher ihn zum Auffteigen überh 
veranlaßt: der atmofphärifche Drud des Windes. | 
jelbe dauert überall gleihmäßig fort, wirkt alfo ebenfo 
auf den zufanmenfinfenden, wie auf den emnporfteigen 
Wellenberg. Während deffen tiefere Waſſerſchichten 
rückrollen, bleiben die höheren auf der Oberfläche ver B 
unter dem Drud des Windes, fie werden von ihm M 
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wärtd geſchoben und eilen in diefer Bewegung der Richtung 
des zufammenfinkenden Waſſers entgegen, über die Firſte 
des Wellenberges hinüber, mit Schaum und Geraͤuſch, wie 
jeved fallende Wafler, ſich in das vordere Wellenthal hin⸗ 
abſtürzend. Die Nichtigkeit diefer Darftellung ergiebt ſich 
Ihon daraus, daß Schaummwellen nur bei ftärferen Winden 
vorfommen, und unter den fänmtlichen Wellen ſtets nur 
die höchften und größten zum Schäfeln gelangen. ft der 
Winddruck nur jchwach, fo wirft er auf Die in der NRüd- 
bewegung befindliche Welle mit einer fo geringen Kraft, daß 
die oberften ftärfer gebrücten Schichten noch nicht die Firſte 
der Welle erreicht haben, während fie fchon zufammen- 
geſunken ift; ſie bildet darum weder einen Ueberfturz, noch 
einen fich Fräufelnden Schaumrand. Sollte unter diefen 
wachen Wellen die eine oder die andere etwas höher fich 
erheben, fo würde fie auch eine längere Zeit zum Zuſammen⸗ 
fnfen brauchen und während derſelben ihre oberfte Waffer- 
ſchicht Zeit und Kraft genug zum Ueberftürzen bekommen 
können. Aus diefem Grunde wird man bei mäßig bewegter 
Se hier und da einzelne Schaumwellen bemerfen, während 
die hei weitem größte Menge der Wogen es nicht bis zum 
Schäfeln bringt. Wenn aber ein heftiger Wind weht, fo 
reißt er die Wellen nicht blos höher hinauf, fondern fet 
ud die oberfte Schicht jeder einzelnen in eine fo beſchleu— 
tigte Bewegung, daß fle nothwendig zum Ueberſtürzen 
ommen muß, wenn dad Zurücfinfen der ganzen Welle fei- 
en Anfang nimmt. Dann gehen alle Wellen mit Schäfchen 
ind die ganze Fläche des Oceans iſt mit zahllofen, weißen 
Yurmeifter, geolog. Bilder. IL: 3 
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Schaumftreifen in mannigfaltigfter. Abwechſelung be 
ein unermüdet feffelndes, durch die unaufhörliche A 
lung in Form umd Größe der Schäfchen ebenſo u 
tendes, wie ergögendes Schaufpiel. 

Bevor wir und zu den abweichenden Grid 
wenden, welche der Sturm im Wellenbau und I 
im Schäfeln hervorbringt, wird es zwedmäßig 
Wellen genauer im Einzelnen zu. betrachten, um I 
Unterfchiede des bewegten Dceand von einem 
Binnenmeere, die ſehr groß find, gehörig entu 
können. Hierbei bedarf ed zunächſt einer Er 
warum die Wellen, obgleich das Waſſer alljeitig u 
Drude ded Windes ſteht, nur einfeitig fortfchreite 
langen zuſammenhängenden Zügen auftreten. 2 
hat dad Waſſer, welches an einer einzelnen Stell 
wird, dad Streben, von diefen Punkte aus nach. a 
ten hin ſich zurüdzuzieben. Wir ſehen das deutl: 
wir einen Stein in ruhiges Waſſer werfen; be 
welchen der fallende Stein auf das Waſſer ausüt 
die dadurch entftandene Welle ringförmig um den gı 
Punkt empor und indem fie, unter dem Gefege der 
lichfeit ftehend, mit der Kraft, welche fie Durch d 
bes hineingefallenen Steines erhalten hat, nach a 
nach innen zurücdfällt, fchiebt fie die benachbarten 
Thichten zu anderen, allmälig weiteren und ſch 
Wellen nach allen Seiten um fid herum in di 
Aber der Druck des Windes erfolgt weder auf eine 
Stelle, nody fenkrecht von oben, wie bein fallender 
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va Mind drückt die ganze Waflerfläche gleichmäßig nach der 
Richtung bin, nach welcher er ſtrömt. Hieraus folgt nicht 
bina die einfeitige Wellenrichtung, dem Strome des Windes 
entſprechend, ſondern auch die zufammenhängenbe lineare: 
Anssduung der Wellen. Die gedrüdten ausweichenden 
Stellen der Waflerfläche befchränten fich in ihrer Ausweis. 
dung gegenieitig, ihr ausweichendes Waſſer wendet ſich 
mmeif dahin, wo ber geringſte Wiberftand liegt, d. 5. 
nach der Richtung vor dem Winde, weil nad) der entgegens 
geſegten der forsbauernde Drud des Windes dem Waſſer 
in den Weg tritt. Geitwärts auszuweichen, ift allerdings 
kin fo großes Hinderniß, wie rüchwärts, weil feitwärt. 
Kos der Winddruck, nicht auch der Drud des ſchon gehobe⸗ 
nen Waſſers überwunden zu werden braucht; aber bie 
daupiſtrömung des Waſſers nach vorn, vor dem Winde, 
mtieht der Seitenrichtung zu viel Maſſe zum gleihförmis 
gen Ausweichen ; das Wellenthal befommt nur fehr ſchwache 
Duerfanten und die Wellenberge erheben ſich, in Folge 
teffen, mit ungleichen Kämmen empor. Genau genommen 
bilder das Wellenthal ebenfowenig eine gleichförmig verr 
tiefte Furche, wie der Wellenberg eine gleichmäßig erhabene 
Rante ; jenes ift eigentlic) eine Summe mit einander ver⸗ 
Rofiener, Tanggezogener, durch feichte Erhebungen getrennter 
Qulden, und diejer eine ähnliche Summe aneinander 
gereihter Srhabenheiten. Es halt darum ſchwer, die Län« 
genausdehnung einer Welle, welche die Phyſiker feftzuftellen 
bemüht gewejen find, anzugeben; man wird felten genau 
wahrnehmen können, wo eine Welle aufhört oder anfängt. 
3% 
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Man will Wellen von mehreren Hundert Fußen King Fr 
gemeſſen haben, aber ich ſehe nicht recht ein, wie dadındye Fi 
fich gewefen ift; ich habe auf dem atlantifchen Dean x} 
nie deutlich von der Längenausdehnung einer Welle über 
zeugen fönnen, weil unmittelbar neben jedem gröftn®# F 
Ienfamm fo viele andere fleinere in allen Graden ver I 
ftufung fich erheben, daß ich unficher blieb, ob dieſer fleiw 
nur ald Theil jenes größeren, oder als felbftftändige Wele 
zu betrachten fei. 

Gerade in diefem Verfließen mehrerer, oder richtige 
unzähliger, Wellen und Wellchen durch einander liegt eu 
harakteriftifcher Linterfchied zwijchen der oceanifchen f 
littoralen Wellenbildung. Ich hatte, als ein geboremt 
Seeftädter, von Jugend auf Wellen gefehen und war u 
ihren allgemeinen Eigenfchaften Iängft befannt, ehe ich Def 
Meltmeer auf feiner Höhe kennen lernte, und doch w 
ich aufd höchfte überrafcht von dem ganz anderen Wella. 
bau; es Eoftete mir einige Mühe, mich in dem oceanil 
Wellenwirrwarr zurecht zu finden. Steht man am IM. 
der See und betrachtet von da aus die Wellen, oder über 
fihaut man auch von erhabenen Standpunften am Lan 
größere Waflerflächen, jo hat man-gewöhnlich die Wem 
bildung in ihrer einfachften Form vor fich; man erkem 
den gehobenen Wellenberg, fteht ihn in. ziemlich gleiht 
Höhe langfam zum Ufer rollen, bewundert feine gleihmäßl@ 
Anordnung über weite Streden, und blickt in das Hof 
muldenförmige Wellenthal, wie in eine eben fo lange 2 
zwifchen ven beiden nächften Wellen. Weiterhin fürn, 
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der Wind ſtark genug iſt, Schäfchen über die Firſten 
dellenberge, aber auch ſie folgen in faft regelmäßigen 
m und Abftänden aufeinander, fo daß lange lineare 
mftreifen daraus auf der Oberfläche des Meeres zu 
en pflegen. Nimmt der Wind zu, wird es ſtürmiſch, 
en die Wellen höher, die Thäler werden breiter, tiefer, 
erge ungleichfantiger, zadiger, die überflürzenden 
ben ftieben, vom Winde gepeitfchet, zifchent mit 
Sprigtropfen auseinander ; aber es bleibt der all» 
e &indrud einer gewiſſen Negelmäßigfeit, woran 
ıge fich bald gewöhnt und dadurch zur fünftleriichen 
-gabe des wogenden Meeres fich befähigt. In den 
. Seelandichaften ift das Meer fo nach feinem litto= 
Charakter, auch mit Recht, dargeftellt, weil der⸗ 
ı Bilder nicht blos auf littorale Studien fich grün 
ndern auch größtentheild Tittorale Stellen ded Meeres 
h darftellen wollen, wie im Bilde anwefende Küften- 
beweifen. Ein Künftler würde aber fehr irren, wenn 
h foldyen Studien am Ufer das ftürmifche Weltmeer 
wollte; wenn er gedächte, er brauche nur die Größe 
:llen zu fteigern, um damit den Charakter des Oceans 
en zu haben. Dem ift durchaus nicht fo, der ocea⸗ 
Wellentypus Liegt keineswegs bloß in der Größe der 
ı, fondern ebenfofehr auch in ihrer ganzen Anord⸗ 
u einander. Man. kann fich von dieſem Unterfchiede 
ten bei ſchwachen, continuirlichen Winden, wie fle 
n den Tropen als Paſſate wehen, überzeugen. 
svörbderft ift darauf hinzuweifen, daß die Wellen des 
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Oceans in der Regel nach mehreren Richtungen zugfei PR ” 
Hilden, Die Erfcheinung iſt den Seefahrer jr v 
bekannt, ſie unterfcheiden Dänung und Welle np 
‚ganz verichiedene Beftandtheile des wogenden Meere, Ma 
dein erfteren Ausdruck, den ich auch öfters Dienung ® 
chen hörte, der aber von Düne, jener mädhtigen Belek 
bildung im Flugſande, herzukommen ſcheint, bezeichnen ſe 
das Wogen des Oceans gegen die Windesrichtung; u 
der Welle nur die aus der Windesrichtung ſich ergeben | 
Oscillation der Waſſerflaͤche. Die Duͤnung ift beſonden 
hei ruhiger See eine höchſt uͤberraſchende Erſcheinung, fh 
weil man ſie dann am deutlichften wahrnimmt. Rn AR 
bobe, aus der fanft welligen, gefräufelten Meereöfläche #4 
dangfam, aber ziemlich ſtark erhebende, weit audgezoget 
Wellenberge dem mit dem Winde fegelnden Schiffe ww 
gegenfommen, und weiß fich diefe unruhige, wogenreilt 
See, bei jo ſchwachem Winde, anfangs gar nicht zu ab 
zen. Die großen Wellen können der Aufmerkfamfeit W 
Heifenden nicht gut entgehen; follte fein Auge fe eh 
nicht entdeden, fein ganzes Gefühl würde fle ihm eo 
rathen; denn dad Schiff fchaufelt, gerade weil es nom IM 
flauen Winde nicht fteif in feiner Stellung gehalten wert 
fann, um fo empfindlicher auf den Wogen ber Dinem 
Nichts iſt unangenehmer, als eine ſolche hohle Sre M 
fhwachem Winde; befonderd wenn fe non hinten komm, 
und bald links, bald rechts an den übergebauten Theil de 
Schiffes anprallt, wodurch das Schiff unaufhoͤrlich vr 
der einen auf die andere Seite geworfen wird. 
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ber die Urfachen der Dimung bat man verfchiebene 
ten, je nachdem man fie ald Vorläufer, oder als Nach⸗ 
entfernter heftiger Wellenbildungen auf dem Ocean 
tet. Da, mo man fir im Gegenſatz gegen ben ftehen- 
ind wahrnimmt, Tann fle nicht von diefem Winde 
en, und weil alle Wellenbildung auf dem Ocean nur 
jeftimmter Luftſtrömungen ift, fo muß die Urfache 
nımg außerhalb der Flaͤche gefucdht werden, wo man 
ifft. Dan ift darum der Meinung, daß fle von der 
mzumg einer heftigen Wellenbewegung an entfernten 
des Oceans herrühre, deren Wirkungen ſich über 
:eich des Windes, der fle erzeugte, hinaus erftreden. 
htung der Dünung kann alſo eine jehr verfchiedene 
ven ſtehenden Wind fein; fle kann ihm entgegen- 
, fte fann auch mit ihm laufen, wenn nicht von der 
der anderen Seite her ihn durchichneiden. Lehrreich 
n Urſprung iſt befonderd der Fall, wo die Dünnng 
rfäufer des darauf folgenden Windes jelbf auftritt. 
merkt fie ſchon ftundenlang vorher, ehe der mit ihr 
e Wind das Schiff erreicht und flieht daraud, daß fich 
llenbildung im Ocean fchneller fortpflanzt, als der 
felbft fich bewegt; was zwar jonderbar Flingt, aber 
elen Grfahrungen mit Sicherheit hervorzugeben 

So fann die Dünung dem Schiffer Andeutung 
aldigen heftigen Windes, fogar eined Sturmeß, 
und ihn mahnen, auf feiner Hut zu fein; oder in 
Bällen kann fie ihn veranlaffen, ihrem Urfprunge 
ern, weil er weiß, daß er da mehr Wind erhalten 


40 Der Ocean. 


und eine ſchnellere Fahrt machen wird. in efahme F 
Capitain wird darum die Dünung forgfältig beobachten F 
und die gleichzeitigen etwanigen Aenderungen im Barowb 
terftande nicht außer Acht laſſen, weil foldye in der Aug ' 
nahenten Stürmen vorberzugehen pflegen. Ploͤhliche 
Sinfen des Duedfilberd, alfo Abnahme des Kufttrudel, 
gilt als ficheres Zeichen von Sturm, der, wenn gleichzeitig 
hohe Dünung fi einftellt, mit Gewißheit aus ver Rid 
tung, woher fie fommt, vermuthet werden darf, 

Als Folge vorhanden gewefener Stürme tritt die Di 
nung überall auf; nie fommt eine vom Orkan gepeitichet 
Stelle des Ocean fchnell wieder zur Ruhe, immer giebt ſ 
die Hohe Wellenbildung erft viel fpäter, als der Sturm 
wind, welcher fte hervorbrachte. Der fann mit einem N 
aufhören, wie kommen. Gelangt nun das Schiff aud den 
Bereich ded ruhigen Meeres in cine Gegend, wo vorher da 
Sturm faufte, fo wird man hier die Dünung noch ſch 
deutlich wahrnehmen, und ebenfowohl gegen den Win, 
wie mit dem Winde. Denn aud) das ift gar fein ſeltenn 
Tall, einen plöglichen Orkan in einen fanfteren Wind de⸗ 
jelben Richtung übergehen zu fehben. Man fommt une 
biefen Umftänden auf eine Stelle des Oceans, wo die beit 
Wellenbildung in gar keinem Verhältniß zu der Stärfe ib: 
Mindes fteht und erfieht daraus, daß derſelbe Wind jän 
flärfer geftanden haben muß, als er gegenwärtig weh 
Alle folche Erfcheinungen überrafchen und unterhalten da 
aufmerffamen Reifenden, fie tragen dazu bei, die öde Be 
ferfläche ihm intereffant oder Iehrreich zu machen und ar I 
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hn für den Mangel geiſtiger Unterhaltung, welche 
zejellfchaft in der Regel ihm nicht, oder nur vor⸗ 
‚ gewähren fann. Ich habe nie Langeweile qn 
st, fondern mich ſtets ſehr gut befchäftigt gefehen, 
iger Wind wehte. Rur die anhaltende Wind- 
langweilig und erfchöpfend, wie anhaltender 
ingſtigend und ermattend. 

der fonderbarften Phänomene ift endlich Lie 
on verjchiedenen Seiten, welche freilich nur ſel⸗ 
mt; man jleht die Hohen Wogen ſich langfam 
den, und in einander greifen. Im Moment der 
hebt fidy plöglich der Durchfchnittöpunft der 
je zu größerer Höhe, worauf jede von beiden 
ren alten Weg weiter fortfeßt. Gewöhnlich 
ingleiche Stärfe und verflachen fich, je mehr fe 
r gerathen, wobei bie ftärfere über die fchwächere 
en Sieg davon trägt. Hoch und fiharf pflegen 
eWogen nicht zu fein, welche in folchem Kampfe 
hauptung der Wahlftatt ringen und feine von 
int fi) lange auf derfelben behaupten zu fünnen; 
8 nur fchwache und matte Ößcillationen, die ſich 
hrem Urfprunge an den Grenzen ihrer Gebiete 


ünengebilde de Oceans kommen nie an den 
er in deren Nähe vor, weil theild das Meer hier 
‚ um verfchiedenartigen Wellenigitemen gehorchen 
‚ theild nicht Leicht heterogene Luftftröme auf 
Gebieten, wie Küftenftriche ded Meered, oder 
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Binnengewäffer der Meerbufen zu fein pflegeh, ſich ie 
gegnen. Wer nicht auf ber hohen See weit vom Talk 1. 
geweien ift, bat davon feine Vorftellung; denn es WM} 
ſchwer, fich einen Begriff von Situationen zu verichafk 1, 
tie ihrer gefeglichen Grundlage nach in Widerſpruch uk 
einander ſtehen; Wellenbildung nach werfchiebener Al, 
tung gleichzeitig an derfelben Stelle der Meeresfläche, wi 
man nicht wohl für möglich halten, bevor man fie geiche 
bat. Und doch ift e8 Leicht möglich, fle im Kleinen nad}. 
zuahmen, wenn man zwei Steine gleichzeitig neben einaut 
in ruhiges Waffer wirft, oder fich ein großes Gefäß, ml. 
einen Matichbottig, mit Wafler füllt und in demſelben % 
durch Wellenbildung erzeugt, daß man an zwei verſchi 
Stellen ded Randes gleichzeitig eine heftige Erſchü 
erregt, 3. B. mit einem großen Hammer kräftig anſchlage 
laäͤßt. Dann wird man die entjtebenden Wellen auf 
Mitte der Wafferfläche fih begegnen -fehen und in WB 
Moment, wo fie einander ourchkreuzen, eine Heine Gr 
ftellung von dem intereffanten Phänomen der mehrfai® 
Dünung erhalten. 

Wie barakteriftifch für den Ocean nun auch die Dig 
fein mag, fo ift fie doch keineswegs die einzige oder ge 
die abjolut nothwendige, alltägliche Eigenthuͤmlichkeit di 
Wellenbildung auf hohem Meere; im @egentheil, ed geht 
Tage, an denen man ſie gar nicht fieht, und namentiid 
den Strichen, wo die Paſſate regelmäßig wehen, Tan mid 
Mochen lang ohne Dünung über den Ocean fahren. Bil 
allgemeiner dagegen und viel begeichnender für die oceauiſche 
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afierfläche iſt die allgemein dort berrichende krauſe 
ellenbildung. Man belegt mit diefem Ausdruck eine 
zenſchaft, welche ich noch nirgends in Reiſeſchilderungen 
x ben Deean jo nachdrücklich hervorgehoben gefunden 
ve, wie fie mir in Wirklichkeit als bezeichnend für das 
de Meer erſchienen ift, und bei der ich darum ganz 
onders verweilen muß. Blidt man in die Wellen bei 
ttlerer Windesftärfe, fo fällt ed auf, daß ihre Oberfläche 
bt glatt if, wie bei gleichmäßig hohlen Flächen, fondern 
all mit zahlreichen niedrigen Wellen fich bekleidet Hat, 

das Schaufpiel des Wogenganges im Kleinen wieder: 
len. Diefe untergeordneten Wellen folgten, in unzähligen 
Rufungen der Größe, dem Zuge der Hauptwellen und 
eugten in mir beftändig den Eindrud einer gewiffen Un⸗ 
nung, welchen ich bei meinen vielfältigen Betrachtungen 
: Wellen nahe den Küften niemald empfunden Hatte. 
lerdings erinnerte ich mich, auch in der Oftfee, an den 
ſtaden meines Heimathlandes, Kleinere Wellen auf den 
bieren bemerkt zu haben, aber fie waren mehr von gleicher 
öße unter fich und zeigten einen bedeutenderen Größen- 
Rand von den Hauptwellen ; im Ocean dagegen tanzten 
f den größten Wellen etwa halb fo große, und darüber 
röreiteten ſich wieder Eleinere, denen öfterd noch ein zweiter 
w dritter Grad abfleigend folgte. ine große oceanifche 
delle, für fich genommen, erfchien mir nicht wie ein Wellen- 
wg zwiſchen zwei gleichförmigen Wellenthälern,, fondern 
% ein ganzes vielzackiges Wellengebirge, das ſich zu einem 
nabichägbaren, wegen des Gewirred, werin die einzelnen 
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Wellen fortwährend durch einander fchaufelten, mir völlg F 
unklaren Wellenfyftem geftaltete. Ich glaube die Erfäd = 
nung bei mäßigem Winde deutlicher gefehen zu haben, a 
bei ftarfem; wenn letzterer wehte, wurden bie Wellen jbf= 
einzelnen Gliedes im Syftem nicht blos viel größer, ſelip 
ftändiger, fondern es fchienen auch die Eleinften ſich gang Pf 
verlieren. Doch mag das beftändige Sprigen und PR 
fhaumen der Wellenfämme dazu beigetragen haben, WE: 
einzelnen Wellen unflarer zu machen; infofern die in WIR: 
Meer zurüdfallenden größeren oder fleineren Waffertropä® 
die Glätte der Wellenoberflächen flören und fortdauesig: 
Eleine Sallmellen auf ihnen hervorrufen. Ging eine rußi: 
See in Bewegung über, in Bolge fich hebenden Windch 
jo traten zuerft die Fleineren Wellenformen auf, d 
bald, mit zunehmender Brife, größere folgten, worauf Mi: 
bunte Schaufpiel der fraufen Wellenbildung ſich einfteiii 
mit dem in der Regel Elare und fcharf abgegrenzte ©: 9 
chen verbunden waren. Stieg der Wind bis zu bi 
Grade, Daß die Schäfchen auseinander ſtoben und ef 
zifchende Sprigwellen flatt ihrer auftraten, fo wurden WE: 
Syſteme der kleinſten Wellen undeutlicher, obgleich ich « 
im Sturme nie die mehrfach verfchtedenen Größen ande 
Wellen auf der Hauptwelle vermißte. Was bei mitten 
Windesſtarke flein blieb, wurde im Sturme größe: uf 
ging die Eleinfte blos Eräufelnde Wellenbildung den groi@ 
Sturmmwogen ab, ohne daß darum weder ein gleichmäßl 
hohles Wellenthal, noch ein homogen gewölbter Well 
berg entftanden wäre. 





Der Ocean. 45 


Srflärung für dieſe Erſcheinung glaube ich, neben 
enden Tiefe des weiten Weltmeereö, worin jede 
fo geringe Berfchiedenheit der Drudkfraft in ihrer 
ı Wirkung fi) ohne Hinderniß geltend machen 
ftoßweife, intermittirende Wirfung des Windes 
ıngleiche Beweglichkeit der verfchiedenen Waffers 
es Oceans anfprechen zu Dürfen. Anfangs wirft 
ı nur auf die Außerfte Oberfläche des Meeres. 
ber diefelbe in Bewegung gefegt hat, tbeilt ſich 
gung alsbald der nächft tieferen Schicht mit, und 
ı fle an der Bewegung Antheil nimmt, wird die 
e Maffe größer, alfo die Welle höher, das Wellen 
w und tiefer. Uber die Gefchwindigfeit der gan 
muß durch die Größe des Welleninhalts verlange 
en; die oberfte Schicht auf der Welle, welche den 
Ruck empfängt, macht mit der zwiefachen Flieh⸗ 
fhon v8cillirenden Waflerd und der ſtets nach» 
ı Windftöße eine neue Welle es entfteht ein zweites 
tem von Wellen auf dem erften. Indem unter 
fortdauernden Einflüffen eine immer weitere Zu— 
e bewegenden Kräfte eintritt, fommen auch immer 
Birfungen zum Vorſchein; das zweite Soſtem 
e Größe des erften, das erfte geht noch einen Grad 
tauf, und über dem zweiten bildet fich nunmehr 
3, welches denſelben Gefegen, wie die früheren, zu 
hat. Das geht fort, fo lange noch die treibenden 
er Steigerung fähig find, bis ihr Maximum erreicht 
ı bat aud die Wirfung einen folden höchſten 
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Brad angenommen, fie erhält fich in gleicher Stärke wit 
den Kräften, wenn legtere gleichmäßig fliehen blriben;— 
laſſen diefelben nach, fo verringert fich Die Wirkung, Ws 
Wogen werden Eleiner und hören endlich fehr langfam > 
allmälig auf, zu Schwingen, wenn der Wind fihon lange 6 ie 
feine mittleren und ſchwächeren Grade zurkcgefunfen WR: 
Dann fieht man die hohen Wogen wie eine Dünung wik 
verringerter Gefchwindigkeit über das Meer rollen und zahbe 
reiche Eleinere krauſe Wellen, welche von den legten abnche 
menden Windftögen angeregt werden, fich buntfantig iii 
ihre Oberfläche verbreiten. Sehr oft Haben letztere [he 
eine ganz andere Richtung, als die fortdauernde Dün 
weil häufig mit der Abnahme des Windes auch eine Ur 
derung feiner Richtung einzutreten pflegt. 

Aus den biäherigen Mittheilungen ergiebt ſich 
Genüge, daß die Wellen des Oceans eine fehr unglei 
Größe zeigen und alle Grade der Dimenftonen von 
geringfien bis zur höchſten Erhebung durchlaufen. Indeſſ 
ift e8 wuͤnſchenswerth, die wirkliche Größe der mittler 
und größten Wellen zu fennen, um dadurch .eine deutliche 
Anficht von dem Schaufpiel des wogenden Oceans ſich U 
den zu fönnen. Im Allgemeinen find die oceanifchen Weist 
bei gleicher Windeskraft nicht größer, als die Tittoralen, 
im Gegentheil, fie erjcheinen fogar etwas Heiner, weil me: 
weder die zahlreichen Nebenwellen den Umfang der Hab R. 
welle herabdrüden, oder, was noch mehr zum wirffides B 
Größenunterfchiede beider mitwirft, weil der nahe Grusb- 
die Ausdehnung der Wellen in die Tiefe verhindert und. 
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‚ihre Ausdehnung in die Breite vermehrt. Deshalb 
: Tittoralen Wellen in der That flacher, als Die. 
ı bei gleicher Stärfe Ted Windes, abes jene haben. 
Thaͤler zwifchen ſich, als dieſe, und erfcheinen, ver⸗ 
x ſtärkeren Iſolation, nichtsdeſtoweniger größer und. 
ider. Man nimmt an, daß die gewöhnlichen Wellen 
ans, bei mäßigem Winde, fe ch 8 Buß Höhe erreichen, 

muß dieje Annahme für richtig Halten, wenn ih 
öße mit dem 12 Fuß hohen freien Theil unfere& 
umpfes vergleiche. Selten überjchritt eine Welle 
fte dieſer Höhe, in den meiften Fällen fehienen fte. 
e Erhebung von A — 5 Fuß zu. erreichen. Das ift- 
r die gewöhnliche, die alltägliche Erfcheinung, wenn 
cker Wind weht, obgleich. Schäfchen bei diefer Höhe 
len nie fehlen. Wie hoch Die Wellen im Sturme 
ipt werden können, ift eine fchwer zu.beantwortende 
weshalb die Antworten fo verfchieden lauten. Ich 
f meiner Reife zwar mehrmals, und eine Zeit ziems 
altend, flürmijche Witterung gehabt und dann mich 
ı der Cajüte aufgehalten, aber ich darf nicht be= 
„daß die Sturmwellen, welche ich geſehen habe, 
18 16 Fuß gewefen wären. Diefe Höhe mochten 
ihen, wenn ich berüdfichtige, daß fie von Zeit zu 
trächtlich über den Hand des Schiffsbordes ſich 
und zifchend über dad Verdeck fich ergoffen. Nach 
ungen von Horner, der Capitain Kruſen⸗ 
auf feiner Reife um die Erde begleitete, follen bie 
bei ftarfen Stürmen 25 — 30 Fuß hoch werden, 
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während der bekannte franzöftiche Capitain d’Uruille 
behauptet, die flärfften Wellen in einer Höhe von 60—70 [" 
Zuß, ja fogar' von 100 Fuß, gemeffen zu haben. 34 |” 
möchte, nach meinen Erfahrungen, diefe Angaben für f 
groß halten, obgleich ich nicht gerade bezweifeln will, dei f 
mächtige Sturmwellen die Höhe von 30 Fuß überfchrriten, | 

Von der Höhe der Welle hängt auch Die Breite dei 
MWellenthaled ab, welche fo viel zum Größenauddrud der 
Welle beiträgt, fie fteht aber nicht mit ihr im geraten Br 
haͤltniß. Zwar Haben größere Wellen ſtets breitere Thile f 
zwifchen fich, allein das Thal wird nicht in demſelben Oral 
breiter, wie Die Welle Höher fleigt, fondern entſchieden lang 
famer. Darum findet man, bei mäßigem Winde, af 
Rormalabftand zweier benachbarten Wellenfämme etwa 27" 
mal fo groß, wie der Wellenberg für fich allein genommm #> 
Hoch ift, während man bei ftarfem Winde und heftiger $' 
MWogenbildung nur die 10 — 12fache Höhe der Welle F 
berge als Breite ded Wellenthales annehmen fann. MI 
einer Welle von 6 Fuß Totalhöhe wäre der MWellendern 
etwa 3 Buß hoch und das Wellenthal eben fo tief; in die 
fem Falle würden die Wellenfämme 60 Fuß von einande 
abftehen müffen. Ich glaube die Richtigkeit diefer Angabe 
aus der Beobachtung, wie viele Wellen zu gleicher Zeit an 
der Seite unſeres Schifferumpfes hinrollten, beweiſen 18 
konnen, denn ich fah bei der gewöhnlichen Fahrt, wo Mt 
Wellen wohl nicht über 4 Fuß hoch waren, nur 3, hoch⸗ 
ſtens 4 Wellenfimme zu gleicher Zeit am Schiffsbauch 
fich bewegen. Unſer Schiff, eine ſchlanke Bregatte, war 
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ganz 120 Fuß lang, würde alfo für 4 Wellenkämme 
Fuß Diftanz ergeben, während der obige Werth, bei 
18 hohen Wellen, fchon 40 Fuß Abftand bemeffen läßt. 
ten fih alſo 3— 4 Wellenfimme gleichzeitig am 
iffe, fo konnten die Wellen nicht gut höher fein, ala 
hen 3 und 4 Buß. — Jene großen Sturmwellen von 
Buß Höhe würden über 300 Fuß von einander entfernt 
en und eine einzelne folche Welle auf ihrem mächtigen 
um unfere ganze Sregatte geichaufelt haben. Man wird 
us abnehmen, mit welcher Reichtigfeit Die vom Sturme 
itfchete See die größten Bahrzeuge emporfchleudert, und 
felbft das ſtolzeſte Linienſchiff, deſſen Laͤnge 220 Fuß 
t zu überſchreiten pflegt, von einem einzigen Wellen⸗ 
e im Sturme förmlich begraben werden könne, 
Wenn man die Größe der Wellen erfannt hat, fo blei« 
noch zwei phyſikaliſche Verhaͤltniſſe von nicht geringerem 
ereſſe für den Beobachter übrig: einmal Die Geſchwindig— 
der Wellenbewegung und zweitens die Tiefe, bis zu 
her fte hinabreicht. Beide Aufgaben hat die Phyſik zu 
n unternommen und was die Gcjchwindigfeit der Wellen 
ifft, zunörderft den Beweis geführt, daß jich die Waf- 
chichten in jeder einzelnen Welle nicht mit gleicher 
Ihwintigfeit durch ihre cykloidiſch rücklaufenden Bahnen 
»egen, fondern die oberflächlicheren langfamıer, als Die 
ren. Schon daraus ergiebt fih die Nothwendigfeit 
er jehr weit nach unten binabreichenden Theilnahme des 
afferd an den Bewegungen auf feiner Oberfläche, denn 


diefelbe Feine horizontale, ſondern eigentlich nur eine 
Burmeifter, geolog. Bilder. I. 4 
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oscillirend perpendiculäre ift, fo muß fie um fo tiefer hin 
abgehen, je heftiger und je anhaltender das Wafler in jene 
qufe und abfleigende Bewegung, welche das Phänomen hei 
MWellenfortfchreitend veranlaßt, verfegt wird. Indem mas 
alfo von der Geſchwindigkeit der Wellen redet, meint ma 
damit nicht ein DBorwärtsfchreiten des Waſſers mit de 
Welle, welches, wie wir oben gefehen haben, in ver Wa 
gar nicht Statt-findet, fondern nur die Rapidität, mit mb 
her das Phänomen des Aufiteigens zur Welle, welde 
beftändig an einer andern Stelle der Oberfläche vor #4 
geht, und erft unter dem Drud des ſtehenden Windes a 
einem einfeitig vorwärts fehreitenden wird, über den Ocen 
fi) auöbreitet. Dafjelbe muß von der Kraft des treibende 
Windes abhängen und um fo rafcher erfolgen, je heftige 
der Wind weht. Wir fehen in der That die Wellenbee 
gung mit der Größe der Wellen ziemlich gleichmäpige 
Schritt halten und bei heftigen Winden fich bedeutend ver 
ftärken. Nach den Beobachtungen von Thompſonb 
trägt die Wellengefchwindigfeit bei mäßigem Winde 10 
Seemeilen (deren 4 auf eine deutfche gehen) in der Stunt 
und bei lebhaften 30 Seemeilen. Nehmen wir jene Be 
Ien zu 6 Fuß Höhe an, und dieſe zu 20, fo verhält fih 
6:10 = 20: 33,3 ....., 
es ift alfo das Verhältnig der Höhe einer Welle zur Schub 
Tigfeit, mit welcher fle vorfchreitet, ein unter normale 
Umftänden ziemlich gleichmäßiges, das wieder mit dea 
Schnelligkeit des Windes in Sarmonie flehen dürfte, ob 
gleich Die oben erwähnten Fälle, wo Wellen dem Bine J 
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neilten, die unzweifelhaft Statt finden, nicht damit ſich 
imen fcheinen. 

Die Nothwendigkeit einer weit in die Tiefe reichenden 
flanzung der oscillatoriſchen Wellenbewegung ergiebt 
yon aus der Natur des flüſſigen Elements. Wenn e8 
harakter deffelben ift, der Schwere, d. h. dem Beſtre⸗ 
egen den Mittelpunft der Erde zu finfen, das Ueber- 
t über die Gohäfton oder den Zujammenhalt ber 
ie in ihrer beftehenden Form, einzuräumen, fo muß 
enderung der Ruhe in feinem Innern eine weit um ſich 
ide Bewegung hervorbringen. Steigt eine Quantität 
r nach oben, jo treten die benachbarten Schichten in 
tftehende Lücke; fallt dieſe Quantität wieder abwärts, 
ibt fie die lückenbüßende Mafle aus ihrer Stelle und 
: fie gegen Die umgebenden, wodurch letztere ebenfalls 
: werden. Die Unruhe ergreift alle berührten Theile, 
t fih dadurch auf Die weiteren Nachbarn fort, und 
Inälig um fo mehr Wafler in Oscillation, je langer 
anruhigende Krafı fortdauert und je mächtiger ſie das 
r angreift. Da nun die ganze Bewegung des Waſſers 
f ein Aufs und Niederfteigen, ein Wogen, beichränft, 
5 die Wirkung der Erregung, die Weiterbewegung, 
ı diefer Richtung hauptfächlich erfolgen, ſte muß wirf- 
mer mehr in die Tiefe hinabfteigen. Wie weit diefe 
lanzung reiche, ift ſchwer zu beſtimmen; daß fle aber 
br bedeutende Ausdehnung annehmen könne, jcheint 
elen Erfahrungen hervorzugehen. Wir haben früher 
t, bie trübe Farbe des Nordfeewaflerd von den 
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Schlammtheilchen herzuleiten, welche die Wogmbilrum |. 
vom Grunde mit heraufführt und dabei die mittlere Tich 
der Nordfee zu 300 Fuß angegeben. Die Verſuche auoge⸗ 
zeichneter Phyſiker laſſen keinen Zweifel, daß dieſe Tieſt ms | 
ber Wellenbewegung nicht blos erreicht, ſondern bei weiten 
überſchritten wird. Nach den ſinnreichen Experimentes 
welche Die Gebrüder Weber zu ihrer Wellenlehre wJ 
geftellt haben, pflanzt fich die Oscillation des Wafferd bi 
zu einer Tiefe von 350 Wellenhöhen fort; Bellen ale, WI 
nicht höher wären, ald 1 Fuß, Eönnten fchon bie gang | 
Waſſerſchicht des Rordſeebeckens in Bewegung fegen, went 
fie anhaltend auf feiner Oberfläche in Thätigfeit blick 
Aber fie fleigen auf umferem Binnenmeere zu einer di 
beträchtlicheren Höhe und wühlen darum mit großer Spg 
den Schlamm aus der Tiefe bis zur Höhe empor. Ruh 
man jened Mefultat ald maaßgebend an, fo reichen W 
Wirkungen der A Buß hohen Wellen 1400 Fuß abri 
und jene mächtigen 20 Fuß hohen Wogen würden 
Decan, deffen Tiefe I. Roß bis auf 30,000 Fuß gemeik 
haben will, bis zu 7000 Zuß, d.h. bis nahe auf den virbäil . 
Theil feiner Maffe, in Bewegung fegen können. er 
haben wir für diefe Angaben noch Feine directen Erfahrung 
auf dem Decan und werden diefelben auch fchwerlich jet 
erhalten, weil da8 Wafler des hohen Oceans nad 
heftigften Stürmen Elar bleibt, mithin die Bewegung 
zum Grunde des Meeres felbft an minder tiefen Orten ud 
weder nicht Statt findet, oder feine hinreichende if, une ig 
Schlamm aus der Tiefe bis an die Oberfläche zu fürbem 
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ver für bie Binnenmeere Tann ohne Anſtand die trübe 
wibe des bewegten Waffers aus jeiner geringen Tiefe ab⸗ 
leitet und der gränlicdye Ton zum Theil ihr zugefchrieben 
der, wie wir das früher gethan haben. — 
Manuigfaltiger, als die jet in ihrem ganzen Umfange 
teachteten Wellenerſcheinungen, find Die fremden Gegen⸗ 
inde, welche das Meer an feiner Oberfläche mit fich führt 
id Barum bietet ihre Beobachtung für den Reifenden ein 
igleich hoͤheres Interefie dar. Nur zu bald gewöhnt fich 
8 Auge, jelbft wenn ihm die Wellenbildung anfangs völlig 
bekannt war, an das täglich fich wiederholende Schau. 
sl; ſogar ein größerer Grad von Aufmerfjanskeit, ald der 
wöhnliche, kann den Reiſenden Faum veranlaflen,, Tange 
e Wellen mit dem Auge des Beobachters zu betrachten, 
u die ſcheinbar fo übereinflimmende Beſchaffenheit derſelben 
‚ gerfihiedene Formen zu zerlegen ; er fommt bald zu dem 
sfuktat, dag die relativen Unterſchiede unendlich find, 
Kolute aber gar nicht exiſtiren; die Welle bleibt Welle, 
we erhobene Wafferjchicht, unter allen Umftänden. Aber 
ie fremden im Meere ſchwimmenden Körper wechfeln be— 
ändig; jeder Tag, mitunter jede Stunde, führt neue 
urmen am Scriff vorüber umd oft ift die Menge derfelben 
1 g80B, dag man nicht weiß, welche Geftalt, als die an« 
wbendfte, zunächſt der Unterſuchung würdig fei. Alle dieſe 
Beftalten find, wie auf dem Feſtlande, organifche Wefen, 
[Hiere oder Bflanzen, welchen der Ocean ald Heimath 
dberwieſen worden und die in ihm gerade mit dem Behagen 
ind der Sicherheit, wie Die Bewohner des Keftlandes, ſich 
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herumtummeln. Gewiflermaßen ift ihre Erfcheinung ı 
licher, als da8 Begegnen auf dem Feftlande, weil fi 
fo beftimmt und ficher dem Auge Des Beobachters fi 
ftellt und ſtets in ihrem Erfcheinen eine gewifle Bi 
gung des Augenblidd, ein Zufall, deſſen Ereigniß 
ein glüdliche und anzurechnen haben, ſich aut 
Wenn wir einen Wald befuchen wollen, fo wiflen v 
wir darin Baͤume ſehen werden und find weniger c 
auf ihren Ausdrud, weil die Formen der meiften 
arten uns längft befannt find. Nur der einzelne bi 
fhöne oder große Baum pflegt und zu überrajchen. 
wir dagegen über den Ocean, fo wiflen wir ebe 
daß er von Walflihen, Schildfröten, fliegenden 
Haven, Krebien, Meduſen und zahllofen Serge 
bewohnt wird, aber wir wiflen nicht mit Gewißheit 
von dieſen verfchiedenen Thieren wir fehen werden 
nicht gar der traurige Fall eintreten dürfte, daß un: 
die intereffanteften, felbft die gewöhnlichen Korn 
gingen. Ich habe mich über dies Schickſal zu b 
ih babe feinen Hayfiſch getroffen, Eeine Riefenfd 
gejehen, und bin doch im Ganzen 139 Tage auf der 
gewefen. Darum liegt in der Erfcheinung jedes ı 
Meerthiered eine Art freudiger Ueberraſchung, di 
von der ganzen Schiffsmannfchaft empfunden wird 
lebhaften Aeußerungen einen Jeden veranlaßt, wel: 
Ihier zuerit erfannt hat. Mit gejpannter Aufmer! 
wird ihm nachgejchaut, wohin es fich wendet und r 
dem Schiffe näher fommt, Geräth in Stand gefet 
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ner zu bemächtigen, um es, was es auch ſein möge, nach 
nfländen als nutzbar oder ergötzlich zu verwenden. 

Es fann nicht meine Abftcht fein, in die Naturgefchichte 
er der Meergefchöpfe näher einzugehen, welche den weiten 
ean bewohnen und bald bier‘, bald da, die Sinne des 
fahrenden unterhalten ; ich glaube zweckmäßig nur bet 
beſonderen Art ded Auftretens jolcher Geftalten ver- 
len zu müjlen, welche mit einer gewiſſen Sicherheit 
» Negelmäßigfeit für den Reiſenden in Ausſicht ftehen. 
‚, werde Diefe Betrachtung in der naturgefchichtlichen 
ihenfolge anftellen ; alio zunächjt die Ihiere und dann 
Pflanzen jchildern, welche dem Ocean im Allgemeinen 
belebtes mannigfaches Anſehen ertheilen. 

Unter den Säugethieren find es allein die wal- 
hartigen Vormen, die Getaceen, welcdye man auf dem 
yen Dcean zu erwarten hat; denn Seehunde, Walroſſe 
d ihnen verwandte Thiere trifft man nur in der Nähe 
Küſten. Das Schauſpiel fehwimmenter Walfiiche, 
nigſtens der fleineren Arten, der Delphine, pflegt dem 
ifenden über den Dcean nicht leicht zu entgehen; ich habe 
meiner Fahrt Delphine zu wiederholten Malen gefehen, 
bft die großen, plunpenButsföpfe, und einmalgegen 
end war auch ein Walfifch in Sicht gewefen, aber jo 
mell wieder verſchwunden, daß ich ihn nicht mehr fand, 
hich herbeikam. Was man aber von feinen Bewegungen 
iß, lehrt eine allgemeine Ucbereinftimmung mit den Be— 
dungen der Delphine und zeigt nur eine viel geringere 
hnelligfeit, ald Hauptunterſchied zwifchen ihnen und den 
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munteren , pfeilfchnell dahinſchießenden Delphine. 
fahen den erften Delphinfchwarm an der nördlichen 
der Tropenzone, ald wir mit mäaßigem Winde eine | 
genehme, fonnenbeleuchtete Fahrt machten. Morg 
ſchen 9 und 10 Uhr erfchienen die Tiere und wurd 
in ziemlicher Berne fichtbar, weil fortwährend ein 
andere Individuum fich hoch aus Dem Waffer empor 
Ihre Richtung war Diefelbe, in der wir fegelten, 

hatten fie und eingeholt. Obgleich ziemlich weit 
ab, eilte Die ganze Schaar auf das Schiff zu, wie 
anfichtig wurden, fammelte fich vor jeinem Vorder 
tummelte fich in dem fraufen Wellenjviel wohl ei 
herum, mit munteren Sägen durchs, über- und 

ander binfahrend. Unſere Matrojen waren fchnel 
Sarpune bei der Hand; einer der Kräftigften | 
Bord, ſetzte fi) auf den Stampfftod und warf 
aber leider vergeblich, nach den dicht unter ihm 

bergleitenten Fiſchen. Als der dritte Stoß in i 
fiel, eilte der ganze Schwarm dem Schiff vorauf ve: 
Ih Hatte Muße genug, die allgemeine Form di 
fennen zu lernen und mich von dem Gruppen! 
überzeugen. Ihre Länge betrug 4 — 5 Buß; ihre 
war lang zugejpißt, wie bei achten Delphinen; t 
weiß, der übrige Körper fehwarzgrau und die Gi 
fchen beiden Farben etwas. verwifcht. Die Delphi 
fi) auf dem Ocean nur bei mäßigem Winde un 
die ganz ruhigen Flächen; fie fchwimmen bald n 
gegen den Wind, nähern fich aber den fegelnden 
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dann, wenn das Schiff diefelbe Richtung mit ihnen 
olgt; an entgegenfommenden Schiffen eilen fie ſchnell 
iber, ohne fich um das Fahrzeug zu bekümmern; bei mit 
a gehenden pflegen fie in der Megel einige Zeit zu ver⸗ 
m. Ihre Schwärme beftehen aus 20 — 30 Indivi⸗ 
‚ die ſich ziemlich gedrängt bei einander halten. In 
n Pauſen von einigen Secunden ftreden fortwährend 
eine fehnaufend den Kopfrüden aus dem Waffer her. 
and tauchen fchnell wieter unter, wobei die Rüdenfinne 
yar wird; Diefer oder jener fpringt auch mit dem gan 
Zeibe heraus, und fchleudert fich unter einem ftarfen 
m in völlig geftredter Stellung 8— 10 Fuß hoch 
ır, wobei man den Schwanz noch fortdauernd feine aufe 
abjchwingende Bewegung zuckend machen ſteht. Das 

einen höchſt überrafchenden Anblid und ein unter« 
nded Schaufpiel. — Die deutſchen Matrofen nennen 
yens die Delphine nicht bei ihrem redhten Namen, fon- 
Tümmler oder Schweinfifche, je nachdem «8 
te Delphine oder Braunfiſche find. Letztere ſieht 
fon auf der Nordſee, felbft in der Mündung der 
er oder Elbe. Ich batte dort Gelegenheit, ein folches 
t (Delphinus Phocaena) längere Zeit neben unferem 
fe zu betrachten. &8 war dies das erſte Mal, daß ich 
lebendes Betaceum beobachtete und darum für mich 
: Erfcheinung nicht blos unterhaltend, fondern auch 
ſt belehrend, indem ich feine eigenthümlichen Bewe—⸗ 
ſen und ihren Mechanismus bier genau Tennen lernte. 
Thier ift viel langjamer, als ein Achter Delphin und 
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eignet fich darum beffer zur. Beobachtung; es tauch 
mit dem Scheitel aus dem Waffer und holt ſtark je 
durch das da befindliche Najenloh Athem; dann 
ftch fopfüber abwärts, Fugelt fich gleichjam hinunter 
nach einander in flarf gekrümmter Stellung der 
der Rüden mit der hohen Flofſſe oder Finne und zı 
Schwanzrüden aus dem Wafler fich erheben; ab 
die breite Schwanzflofje, noch die Bruftflojfen fanı 
zu Geſicht. In Paufen von 3.— 4 Minuten wi 
fih fein Erfcheinen. — Es ift demnach feinem 
unterworfen, daß die Form feiner Bahn eine auf- 
fteigende Wellenlinie ift und der Fiſch fich jedesma 
Höhe der Curve, um Luft zu fehöpfen, aus den 
hervorhebt. Hierbei kommt ihm die horizontal 
Schwanzfloffe weſentlich zu Statten. Die eig 
Vifche, welche durch Kiemen athmend nicht in rhyt 
Pauſen an die Oberfläche des Waſſers zu Eommen | 
ſchwimmen mittelft horizontal gefchlängelter Wel 
gung ihre Schwanzes, wobei ihnen die fenfrecht 
Schwanzfloffe ein ebenfo nothwendiges Bedürfniß 
dem Braunfiſch und allen Getaceen die wagredı 
ihre Bewegungen auf Oscillationen mit entgeger 
Krümmungen beruhen. — Ic, traf fpäter, Dicht 
Aequator, 7 große Butsköpfe (Delph. globiceps) 
und entgegenfamen und ohne fih um das € 
befümmern, langfam an und vorüberfchwamm: 
Ihiere bewegten jich völlig ebenfo, wie Die Braunfl 
boten und jeder einzeln drei verfchiedene Poſttie 
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Pet. Zuerft tauchte der Rüden mit der hohen Floſſe 
lig wagrecht aus dem Waſſer hervor, dann bog der 
ch langſam den Vorderrücken bis zum Naſenloch auf 
x Scheitel über die Oberfläche, holte ſtark ſchnaufend 
ym und bog fogleich den Kopftheil wieder hinunter, 
rauf Hinter der Finne der Schwanzrüden als fchmaler 
reif fichtbar wurde; darauf verfchwand das ganze Thier 
er dem Waffer, nach einer Baufe auf diefelbe Weife, 
rft mit dem Rüden, dann mit dem Kopf, zulegt mit der 
ywanzfante fich emporhebend. Ihre Bewegung ift aljo 
ı Schwimmen der Braunfifche völlig analog, nur noch 
gfamer und mit geringerer Krümmung des Körpers ver⸗ 
ıden, während die gleiche Bewegung der eigentlichen 
phine viel fchneller, felbft als die der Braunftfche, erfolgt 
‚, darum in ihren einzelnen Poſitionen nicht fo gut unter= 
eden werden kann. — 

Die oceanifchen Bögel tragen viel weniger zur leben» 
en Staffage des Weltmeeres bei, als die Getaceen 
x die niederen Meertbiere; man fteht fie, eine 
t ausgenommen, felten und fterd in großer Entfernung. 
ı rede natürlich hier nur von den Vögeln ded hohen 
sand, nicht von den zahlreichen Schwärmen der Sees 
walben, Möven, Meerenten, Seeraben, Seetauchern und 
mmen, welche man in der Nähe der Küften bemerkt, und 
t namentlich. den auöfegelnden Reiſenden im Kanal zu 
gleiten pflegen; das find zwar Seevögel, aber Feine 
taniſchen Vögel, weil fte nie auf dem hohen Ocean ges 
fen werden. Da bat man nur auf Sturmvögel 















5 Der Dean. 


(Procellaria) zu rechnen und wenn man dem neuen Gen i 
nent fich nähert, etwa auf Tropikvögel (Phadten) wi 
weiter ſüdlich auf Fregattvögel (Tachypetes). ME 
auch fie ericheinen nur {ehr ausnahmsweiſe auf dem eigel 
fichen Ocean, wenn auch mehrere Zagereifen son den Ku 
entfernt ; namentlich iſt ed der Phaston, an feinen bräd 
langen rothen Schwanzfebern Tenntlich, ben unfere Radf 
fen deshalb Schwanzfpiefer nennen, welcher weit fg" 
Ufer beobachtet und als Bote der Küften betrachtet wäh, 
Dafür foll ihn fhon Columbus bei der Entdeckung WE 
neuen Welt genommen haben. ! 
Ziemlich allgemein ift der Kleine ſchwarze Sturme 
vogel mit weißem Hinterrüden (Thalassidroma) auf 
Deean verbreitet und für den Reiſenden bei ruhigem Ft 
ein lange Zeit höchſt unterhaltender Begleiter. Er hatl 
Größe einer Schwalbe und wird, wegen ber Iangen ſpit 
Flügel, aud von den Seefahrern fo genannt: Sein % | 
nehmen ift in vieler Beziehung brollig und wunderbar; CE 
fliegt bei bewegter Eee dicht über den Wellen Hin, 
ihrer Bewegung ficher aus, und fifcht kleine Meerthiercha 
fortwährend von der Oberfläche auf. So ficht man it 
einzeln oft flundenlang in der Nähe des Schiffe. Wi 
viel mehr Vergnügen gewähren die Thalaffidromen, wu 
fie bet ruhigem, faft fpiegelglattem Ocean Hinter dem ER 
zu 20 — 30 fich fammeln, und die von Kielwaſſer emp ® 
geführten Thierchen aufleſen. Sie ftehen dabei auf dea 
Wafler, von ihren langen durch Schwimmhaut verbunden 
Zehen getragen, und flattern, um das Gleichgewicht uf 
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a ſchaukelnden Boden zu behaupten, beitändig mit den 
fügen; von Zeit zu Zeit laufen fie auch eine kurze Strecke, 
sie Singvsgel huͤpfend, den ſchwimmenden Thierchen nach, 
wd zanden ſich um einen guten Biß, gerade wie Die Sper⸗ 
Inge in Winter auf den Höfen. So halten fie ſich unab« 
Mr ganze Tage lang auf. den Wellen fchwebend hinter 
im Schiffe auf, und. folgen dem Spiele der flachen Wogen 
durch alle ihre Bewegungen. Wir verfuchten, einige zu 
fingen, indem wir an feine Angelhafen ein Stückchen Sped 
wihingen und. bie Schnur fo an hölzernen Kreuzen befeftigr 
tn, daß der Sped auf dem Meere ſchwamm; die Thierchen 
Iımen auch bald näher, beaugelten den Speck mit fichtbarer 
Ger, wagten es aber nicht, ihn anzurühren ; wie die Nann- 
Maft meinte, weil die Stüde zu groß feien, denn mehrere 
Rule wäre es ihnen gelungen, auf folde Art die Schwal- 
ben zu fangen. 

Ein anderer größerer Sturmvogel von brauner Farbe 
mit fhwarzen Schwingen und gelblichem Bauche war öfters 
wihrend der Fahrt zwijchen Madeira und Rio de Janeiro 
in unferer Nähe, allein nie fo nahe, daß ich ihn genau 
hätte erfennen können. Obgleich man diefe Vögel in Menge 
wahrnimmt, mitunter zu Schwärmen von 50 — 100 Indi⸗ 
viduen vereint, namentlich gegen Abend bei ruhiger See, 
wo fie fpielend Lange Zeit auf derfelben Stelle Durcheinander 
fiegen, fo kommt man doch nie bis auf Schufweite an fie 
heran; wie ſich das Schiff nähert, ziehen die Vögel fich 
zuruͤck und bleiben ſtets in gemefjener Entfernung. Einzelne 
herumſtreifende Eremplare nähern fich mitunter, aber auch 
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dann fchweben fie hoch über den Spiten ber Raflı 
halten fich vorfichtig außer dem Bereich der Flinte 
gelang mir nicht, eines einzigen mich zu bemädhtige 

Das Ericheinen oceanifcher Vögel fpannt ſchi 
diefem Grunde die Aufmerffamfeit des Reiſende 
wenig; er hat bald eingejehen, dag es unmöglich il 
habhaft zu werden; aber was ihn aufs höchfte übı 
ift die Ankunft von Landvögeln, die bisweilen < 
Schiff ſich niederlaffen. Auch Herr v. Humboldt 
eined folchen Falles von einer Küchenjchwalbe (I 
rustica), die 40 Meilen von Madeira fein Schiff be 
und erwähnt andere Beifpiele. , Ich war glüdlicyer 
fem Punkte; es ließen fich nach und nach 7 Lande: 
unfer Schiff nieder, alle in fehr weiten Abftand 
Küfte. Das erfte Vögeldhen der Urt war ein 
Schilffänger (wie Sylvia Phragmitis), welcher und 
Höhe von Bonapifta, einer der Gapverbifchen 
befuchte. Wir waren gegen 20 Meilen von der Ki 
hatten durchaus Feine flürmifche Luft gehabt, die der 
Vogel Hätte verfchlagen können. Dennoch war 
müde von feiner Reife, ließ ſich Leicht greifen und b 
ganzen Tag auf dem Schiffe. Am anderen Morge 
wir ihn nicht wieder und erſt lange nachher fand 
verfchrumpfter Körper unter dem Gehölz, was < 
Verde Iagerte. Zwei Tage fpäter, als wir über 50 


*) Reife in die Aequinoctialgegenden des neuen Eoı 
I, 112. 
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von der Infel und gegen 80 vom afrifanifchen Veftlande 
imten, befuchten und zwei Küchenfchwalben, fingen munter 
die Sliegen, welche über dem Verdeck aufflogen und ver« 
wanden gegen Abend wieder, ohne Spuren ihred Bejuches 
m laffen. Beide müffen zum Lande zurüdgefehrt fein. 
Rad) einigen Tagen, ald das Land noch viel weiter entfernt 
war, ſchwebte gegen Abend ein Raubvogel über dem Schiffe, 
der endlich fich entſchloß, auf dafjelbe ſich niederzulaffen. 
sh bat die Mannfchaft, das Thier nicht zu flören und fo 
blieb es figen, ohne fich viel um und zu befümmern. Als 
ed zu dunfeln begann, fletterte ein Matrofe hinauf und griff 
ſchr gefchickt den Brempling. Es war eine Ohreule (Strix 
olus Linn.), völlig der europäifchen gleich, die fehr munter 
iu fein fchien und noch mehrere Tage lebte, dann aber ver- 
endete, weil wir Fein frifches Sleifch zu ihrer Nahrung be» 
hen; den ihr präjentirten, zerfchnittenen Schinken hatte 
fe verfchmäht. Außer diefen A Landvögeln waren während 
der Fahrt durch den nördlichen Theil des atlantifchen 
Oceans noch 2 gewöhnliche Feldlerchen (Alauda campe- 
stris) an Bord, aber zu einer Zeit, als ich ſehr unwohl 
mid befand und die Thiere nicht beobachten Eonnte. Sie 
blieben auf dem Schiffe, verfrochen fich unter dem Gebälfe 
und wurden fpäter todt gefunden. Offenbar waren es ein 
Paar verfchlagene Wanderer, die eben auf ihrer Herbftreife 
(im October) dem wärmeren Süden zufteuerten ; aber bie 
Heine Sylvia und die Schwalben bei Bonavifta Dürften, 
Obgleich Zugvögel, an der Stelle, wo wir fle trafen, nicht 
ald auf dem Zuge begriffene, verfchlagene Individuen zu 


Name richtig jagt, ein einfältiged Gejchöpf, das ı 
zu weit vom Ufer entfernt und dann auf Schiffen 
pflegt ; die Matrofen kannten ihn und behauptete 
der einzige von allen Seevögeln, welcher fi a 
fege; nie hätten fie einen Shwanzfpiefer: 
zum Ausruhen an Bord kommen fehen, obgleich 
oft genug den Seefahrern begegne. 
Amphibien giebt e3 nicht im hohen O 
großen Seejhildfröten werden zwar auf 
Meilen Entfernung von der Küfte mitunter aı 
aber weiter gehen fie nicht leicht ind Meer Hinaı 
Schiff, mit dem ich. heimfehrte, Hatte während de 
auf der Höhe von Cap frio, obne Land in 
haben, zwei Gremplare gefehen und das eine. a 
gen; mir wurde eine fo angenehme Ueberraſch 
beſchieden. Don dem fabelhaften Ungeheuer t 
ſchlange, welches fo viele Schiffscapitaine gefe 
wollen, ift immer noch nicht zuverläffigen Beoba 
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E halten und an Thatfachen und wollen nicht durch ein 
gerifches Kleid, fondern durch ihre eigene Form Die 
hrheit anziehend machen. 
Defto reicher ift zwar der Ocean an Fifchen, aber 
würde Doch fehr irren, wenn man glauben wollte, bei 
Fahrt über denfelben viel von ihnen gewahr zu werden. 
Bewohner des Meeres find Fein jo neugieriges Volk, 
die Fröſche, welche beftäandig oder in Pauien den 
aus dem Waffer ſtecken, um oberhalb deſſelben Luft 
öpfen und fich umfchauen ; ſie begnügen fich mit dem, 
ihnen in der Tiefe bejchieden ift, und. kommen nur fehr 
am an die Oberfläche. Ich babe fchon erwähnt, Daß 
ir nicht zu Theil wurde, einen Hayfiſch zu jeben, 
veige denn einen zu fangen; ich befinde mich dadurch 
e Stande, die Bewegungen und den Ausdruck dieſes 
Bigften aller Meerbewohner ald Augenzeuge zu fchils 
Von größeren Fiſchen ſah ich nur Thunfifche 
nnus vulgaris), welche Die Seefahrer Dolphin nen- 
und mit den Delphinen verwechieln. Er begegnet den 
fern öfter und hält fich gern bei fchnelffegelnden Schif- 
iuf, oft geraume Zeit dicht neben dem Bauche 3 — 4 
unter der Oberfläche hinſteuernd. Man fieht von 
. im Elaren Warler das jchnelle Oscilliren feines 
wanzes, fonft aber gar Feine Bewegung. in anderer 
iger Begleiter der Schiffe ift der Pilot (Naucrates 
or), ein Eleiner filberglänzender Fiſch von 6 — 10 Zoll 
je, der mit mehreren dunfeljtahlblauen Querbinden 


rt ift. Ihn trifft man faft regelmäßig im Ocean unter 
Zurmeifter, geolog. Bilder. II. 5 
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dem Hintertheile des Schiffes, wo das Kielwaffer herauf 
ſtrömt und ficht ihn von Zeit zu Zeit mit demſelben hinter 
dem Schiffe am Steuer. Offenbar jucht er da jeine Nahe 
zung, vielleicht Meerthiere, die am Schiff hängen, dem 
das wird bald von zahlreichen Nicderlaffungen verfchiebene 
Girripedien und Bolypen befleidet. Die Scifer 
erzählen von ihm, Daß er den Hayfiſch führe und nennm 
ihn deshalb Pilot; aber mir hat er feinen zugewieſen, Io 
oft ich ihm auch an der bezeichneten Stelle wahrnahm. 
Intereffanter als dieſe ihr flüſſiges Element nie mr 
laffenden Begleiter find die jpringenden oder fliegende 
Filche des Oceans; wäre ihre Ericheinung nicht jo allge 
mein, man würde offenbar aufd höchfte von derſelben übe 
tafcht werden*). Wir jahen den erften fliegenden diſ 
unter 24 O nördl. Br. und trafen am folgenden Tage fm 
zahlreiche Schaaren an. Sie kommen, durch dad Shi 
aufgefchreft, gewöhnlich zu beiden Seiten neben drin 





*) Unſer Capitain erzählte eine fehr ergögliche Geſchichte end 
Bauernjungen, der von feiner erften Seereife heimfehrend jeina 
Aeltern einen Bericht abftattete und namentlich ihre Fragen nad dM 
Herrlichkeiten, welche er gefehen habe, mit Erzählungen von © 
jungfern, Kryftallfchlöflern im Ocean, und dergleichen fabelhaftet 
Dingen, welche die älteren Matrofen ihm aufgebunden hatten, bo 
antwortete. Die Geichichten gefielen der Zuhörerfchaft, man ur 
langte, mehr zu hören, worauf der Knabe, der nichts weitermußt, 
von wirklichen Dingen zu reden begann und zuerft der fliegenden 
Fifche gedachte. Da erhob fid, feine Mutter mit den Workt: 
„Ne Jung, nu fhwieg fill, du luͤgſt; all's millid 
glöven, abers fleegende Fifche, dat is nid möglik" 
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Sordertheil aus dem Waſſer hervor, und fliegen von da 
Umärts über die Fläche des Meeres in mehreren Fußen 
Hland bin, erheben fich aber felten über A—6 Fuß Höhe. 
ch verfolgte fle bei diefem Spiele vielfältig und lange mit 
n Bliden, Tonnte aber feine Art von Bewegung an den 
open Bruftflofien wahrnehmen; mir erfchienen jowohl 
1e, als auch die viel Fleineren Bauchflofien, ruhig aus⸗ 
ſpannt, wie ein Fallſchirm, eine Angabe, die duch Cu⸗ 
er’8 Urtheil beftätigt wird, odgleih AU.v. Sumboldt 
giebt, „daß das Thier während des Sprunges die Luft 
chlägt, d. b. daß es abwechſelnd die Bruftfloffen öffnet: 
ind schließt **). Der Fiſch biegt während des Fluges 
utlich den Steigungen der Wogen aus, und hält ſich 
mlich Dicht über ihrer Oberfläche, am Tiebften im Wel- 
nthale Hineilend, wobei von Zeit zu Zeit die viel 
ößere untere Hälfte der Schwanzfloffe ind Wafler taucht. 
wöhnlich wurde er, gegen das Ende feines Fluges, wo 
m die Kraft zum höheren Heben zu fehlen ſchien, von 
ner auffteigenden Welle berührt und ins Meer zurüdges 
fen. Man fleht nur felten einzelne Individuen, aber 
iufig Schaaren von 20 — 30, mitunter von 100; fte 
gen alle gleichmäßig nach derſelben Nichtung, fchief 
gen den Wind, und fcheinen Hauptfächlich Durch bie 
urcht aus ihren wahren Elemente herausgetrieben zu were 
n. Wir fingen nie einen Fiſch bei Tage, weil fie das 


*) Reife in die Nequinoctialgegenden d. n. Gontinents. 1,307. 
ivier, regn. anim. II, 287. 
5* 
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‚Schiff erfennen und von ihm abwärts fich wenden ; dagegen 
fallen fle bei Nacht öfter aufs Verde. Ich Habe auf vie 
Art nach und nach 5 Individuen befommen und ihren in 
neren Bau, der freilich ſchon genugfam befannt war, unter- 
fuchen fünnen. Herr v. Humboldt gedenkt beſonders 
der ſehr großen Schwimmblafe in ihrem Innern um 
ſchreibt die Leichtigfeit des Fluges diefem Organe mit zu; 
er prüfte auch ihren Inhalt genau, und fand 0,04 Sauer 
ftoff, 0,94 Stickſtoff und 0,02 Kohlenfäure ala Beftant 
theile deffelben ; die Kohlenfüure war ziemlich conftant in 
gleicher Menge bei allen Individuen, aber der Sauerftoff 
Ichwanfte mitunter bis aufs Doppelte. 

Auf dem tropiichen Meere find die fliegenden Fiſe 
zwar eine ſehr Häufige Erſcheinung, man würde aber ſich 


Y. I abluıı 


il. Beer. ee. 5 © 


täujchen, wenn man fie für eine alltägliche halten wollt. . 


Sie erfcheinen nicht an ftillen Tagen, wenn die wogende 
MWafferfläche glatt ift, wie ein Spiegel; fondern nur wen 
die Wellen 3 — 4 Buß hoch gehen, und eine gewiſſe mitt 
lere Stärfe des Windes anhält. Deren bedarf der Fifch zu 
feiner Bewegung in der Zuft, weil e8 nicht ſowohl fein eige 
ner Flügelfchlag ift, der ihn weiter führt, fondern weil 
auf feinen breiten Fallſchirmen von der Luft weiter getragen 
wird, nachdem er fih durch Schlagen mit dem Schwant 
aus dem Waſſer einporgefchnellt hat. Im dieſer Bewegung 
bleibt er, durch die Tragkraft des Windes gehalten, und 
finft endlich ins Meer zurüd, wenn die treibende Kraft des 
eriten Stoßes erfchöpft ift. Wahrjcheinlich ift es der drud 
des von der Wafferfläche zurückprallenden Windes, welde 


m 
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n fliegenden Fiſch zum Ausweichen ber Welle nöthigt und 
a in einer gewiffen gleichen Entfernung von der Wafler« 
ierflache erhält; denn ich ſah nie die gerinpfte Aenderung 
feiner Stellung oder eine eigene Bewegung an ihn ein« 
ten, wenn er mit den Wellen aufs und niederfchwebte. 
ı atlantifchen Ocean fommen zwei Arten fliegender Fiſche 
e, eine größere (Exocoetus exiliens) mit brauner Binde 
er die Brufiflofien, deren Bauchflofien bis zum After 
den, und eine Eleinere (E. volitaus) mit wafjerbellen 
ruftfloffen und kurzen Bauchfloffen, Die weit vor dem 
ter enden. Letztere ift in ber jüblichen, erftere in der 
wdlichen Tropenzone die gewöhnlichere. 

Aber nicht blos fliegende Fifche giebt e8 im Ocean, 
ich hüpfende und tanzende lernt man daſelbſt kennen. 
chon ehe man die Tropenzone erreicht, ſieht man nicht 
ten einen großen, 11/, — 2 Zuß langen Fiſch von ziem⸗ 
h hohem, aber ichmalem Körperbaue jenfrecht aus dem 
teere herausipringen, in der Luft ſich überflürzen und mit 
m Kopf voran wieder ind Wafler hinabfallen. Es ift 
e den Seefahrern allgemein befannte Bpnite (Scomber 
elamys), ein Mitglied der Thunfiſchgruppe, filberglänzend 
m Farbe mit jehwarzgrauem Nüdenftreifen und Floſſen. 
ne Bewegung überrafcht nicht minder, ald der Flug des 
egenden Fiſches, weil das Auffteigen aus dem Meere 
mio jenfrecht erfolgt, wie das Herabfinken, und der Fiſch, 
f der Höhe feiner Bahn angefommen, fich jchnell und 
zdlich umdreht, wobei der Kopf ftetö vorangeht, und ber 
rper faft auf derfelben Stelle wieder ind Meer fällt, wo 
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er herausgekommen war. Ich weiß den eigentlichen Grund 
diefes ſonderbaren Spield nicht anzugeben, vermuthe abet, 
daß es blos eine Art Beluftigung für den Fiſch ift, ein 

Uebermuth, der ihn aus dem Wafler heraustreibt, weil 

man nur an fchönen Tagen, bei ruhiger See und heiterm 
Himmel, das Tanzen der Boniten beobachtet. 

Wir haben die hervorragendften Erfcheinungen der 
höheren oder Rüdgratthiere auf dem Meere kennen gelernt 
und wenden und zu einer Ähnlichen Betrachtung der uni 
ren Abtheilungen tes Thierreichs. Obgleich Eleiner um 
weniger in die Augen fallend, ald jene, tragen fie doch 
wefentlich zur Xebendigfeit des Oceans bei, und überrafchen 
den Beobachter, welcher fich die Mühe des näheren Ans 
ſchauens giebt, nicht geringer durch Eigenfchaften und 
Merkmale, welhe man kaum an ihnen vermuther hätte 
Es gilt das befonderd von den ungegliederten, regulär ge 
ftalteten Thierklafien der Radiaten und Polypen, 
welche faft ausfchließlich das Meer bewohnen, und in unſe⸗ 
ren Binnengewäflern, einige Bolypen abgerechnet, gar nick 
eriftiren. Dagegen tritt das zahllofe Heer der geglie⸗ 
berten Thiere auf dem Ocean ganz in den Hinten 
grund, weil ihm gerade diejenigen Formen abgehen, welche 
ben Hauptſchmuck der feftländifchen Tihierwelt ‚bilden; ich 
meine die Inſekten, die buntfarbigen Schmetter- 
linge, die abenteuerlihen Heuſchrecken und Feld⸗ 
gryllen, die metallic glänzenden Käfer, Fliegen, 
Bienen und Umeifen, welche ſchon die jugendlicden 
Sinne der Knaben anloden und jo häufig zu ihrem Spiel⸗ 
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fih hergeben müſſen. Auch die häplichen, Burcht 
enden Spinnen und Cancer meiden den Ocean, 
ıd bejonderd die Krebfe unter den Gliederthieren 
fiuchen. 

bgleich aljo eigentliche fliegende Inſekten das hohe 
nicht bewohnen, jo wird dDennod der Meifende mit⸗ 
von einzelnen Individuen, oder ganzen Schuaren der⸗ 
nicht weniger überrafcht, wie von dem Beſuch der 
gel. Schon vor zehn Jahren erhielt ich von einem 
irger Schiffscapitain mehrere Eremplare einer in 
und Weſt⸗Afrika einheimifchen Heuſchrecke (Acridıum 
inum Serv.), welche derfelbe während der Reife auf 
cean zwifchen Madeira und den Ganarifchen Infeln 
en hatte. Die Ihiere fielen nicht einzeln, jondern 
zen Schwärmen auf dad Verde und fehienen zwar 
ft, aber doch nicht völlig ermattet zu fein, denn fie 
noch auf, wenn man nach ihnen griff. Daß folche 
reckenſchwaͤrme von den Winten aufs Meer getrieben 
, ift eine befannte Ihatfache*); der englifche Schiffs⸗ 
n Stokes beobachtete fie 200 Seemeilen von den 
iſchen Infeln, alfo ziemlich in derfelben Gegend des 
3, wie unfer Landsmann; und Darwin fing ein 
far an Bord, als er 370 Seemeilen von Gap 
co an der afrifaniichen Küfte mit mäßigem Paflat 
en Ocean fuhr. Herrv. Humboldt gedenkt anderer 


Kirby und Spence, Einleitung in die Entomologie. 
0. 246, 
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Beifpiele von Schmetterlingen,, die ihm auf der Sul, 
weftlich von der mericanifchen Küfte begegneten*), und ih 
felbft hatte Gelegenheit, zu zweien Malen folche Beobaie 
tungen auf meiner Neife zu machen. Der erfte Fall ereige 
nete jich am 29. October, ald wir etwa 50 Meilen jürlid 
von den apverdifchen Infeln und befanden. Damall 
bejuchte und an demfelben Tage, wo die beiden Schwalben 
an Bord verweilten, eine große Wafferjungfer an 
der Gruppe der himmelblau gefleckten Aeschnae, hielt ſih 
einige Stunden bei und auf, fing ebenfalls Fliegen, md 
war jo munter, daß e3 mir nicht gelingen wollte, fie 
haſchen; gegen Abend verließ fie das Sayiff und kam nidk | 
wieder. Das zweite Beifpiel hatten wir den 21. Rovembet, | 
ala wir etwa in 20 Meilen Abftand auf der Höhe von dep: 
frio und befanden. Rach Sonnenaufgang bemerkte mas 
an verjchiedenen Stellen des Schiffes Abend = und Nace! 
jchmetterlinge, welche ruhig und behaglich fich niedergeſch 
hatten, um Die Tageöhelle vorübergehen zu laſſen. Unüben 
legter Dienfteifer der Mannfchaft verbarb mir den Genf, 
bieje intereflanten Xhiere in meine Gewalt zu bringen; 
zwei davon, ein großer Cossus (wahrjcheinlich C. Palma 
rum Hübn.) und eine Noctua, wurden zwar gefangen, abet 
total Durch Die Berührung zerftört ; Das dritte Individunm, 
ein jchöner Sphinx, entichlüpfte, indem er fich außerhalb 
an den Bauch des Schiffes zur Ruhe begab und dort nick 
weiter zu erreichen war. In diefem Falle find es wohl die 


— — — — — — 


*) Reife in die Aequinoctialgegenden d. n. Continents. 1,113. 
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endlichen Landwinde gewejen, welche die kleinen leichten 
hiere während der Nacht fo weit über das Meer hinaus 
führt haben; eigentliche Stürme würden fie ſchnell ins 
rer flürzen und ohne allen Luftſtrom zu Hülfe würden ſie 
weit nicht Eommen. — Intereflanter übrigens, als bie 
her erwähnten Thatfachen ift der Fall, welher Darwin 
f feiner Reife begegnete; er jah eines Abends, ald das 
hiff fih etwa 10 Seemeilen von der Bucht St. Blas 
der patagoniſchen Küfte befand, jo weit das Auge reichte, 
hts als Schmetterlinge in Schwärmen von Myriaden 
yüber Dem Waſſer beivegen und fpäter ind Meer fallen ; 
gehörten zu einer der Lolias Edusa höchſt ähnlichen Art. 
nige Rachtfalter und Hymenoptren begleiteten fie, und 
ie jhöne Calosoma flog gleichzeitig an Bord*). Ein 
der Mal warf Darwin 17 Seemeilen vom VBorgebirge 
prientes ein Neg über Bord, und fand zu jeinem Er=- 
nen eine Menge Käfer darin, unter denen nicht blos 
üwaflerbewohner, fondern auch Landkaͤfer fich befanden. 
glaubt, daß fie durch Binnengewäfler dent Meere zuges 
brt worden fein. — Ebenderſelbe gedenkt auch ber 
pinnen, welde wie im Herbſt bei und auf dem 
tens Weiber- Sommer, durch die Luft über den 
cean fahren und an dem Tauwerk der Schiffe hängen 
ben. Mir ift ein jolcher Ball nicht vorgefommen. 
Krebsartige Öliederthiere giebt ed in großer 
enge im Ocean, aber fie entziehen ftch viel mehr den 


*) Naturwiſſenſchaftliche Reifen ıc. I, 180. 
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Blicken der Beobachter, theils Durch ihre Kleinheit, theild 
wegen: ihrer verftedten Lebensweiſe. Man hat alle Urſache 
anzunehmen, daß die meiften Leuchtihiere des hoben Men 
den EruftaceensÖruppen der Lophyropoden oder Copepede 
angehören und wird fchon dadurch auf das zahlloſe Se 
von Krebfen im Ocean geleitet. Wir werden fpäter eini 
andere Bormen näher Eennen lernen und ich begnüge mil 
bier zu erwähnen, daß die meiften folider gebauten Bee 
Trebie fi nicht gern weit vom Ufer entfernen, Tagegen a: 
flachen Küftenftrichen oder auf Untiefen, mit ebenem ja 
digen oder ſchlammigen Grunde, am Liebften ſich « 
halten. Darum treten fie oceanifchen Reifenden nicht t 
den Weg. 

Saft dafjelbe Taßt fich von den beiden Thierklafſen . 
Ringelwürmer(Annelides) und BWeichthiere( 
lusca) behaupten; es ift eine Seltenheit, ihren Mitglieber 
im Ocean zu begegnen. Ich fah nur einen Wurm auß! 
Gruppe der BPlanarien im hohen Meere und fing 
Mollusfen nur die Cleodora subula, eine intereffante Piel. 
poden⸗Form, bei den Agorifchen Infeln. Alle Mollustee: 
halten fich gern in Baien, Bufen und gejchüßten Kufe 
ftreden auf; fte meiden die hohe See, mit Ausnahme de 
Sefannten Salpen oder Biphoren, deren zu Familie 
fettenartig an einander gereiheten Syſteme eben fo allg 
mein, wie größere einzelne Individuen im großen Ocean 
finden find. Abgejehen von ſchwachen Lichtern, die man 
derjelben verbreiten, bietet ihre Erſcheinung wenig tat, 
was allgemeines Intereffe gewähren könnte. 
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ehr bedarf die ihrem Grundtypus nach regulär 
amilie dee Quallen oder Medufen einer 
jung, denn ihre Mitglieder find jo recht eigent- 
8 hohe Meer angewiejen. Keinem oceanifchen 
yerden fe entgehen, in allen Zonen und Breiten 
chiff von ihnen umgeben ; nur nicht im Sturm, 
Unwetter, weil, wie ſolche atmofphärifche Revo⸗ 
aufziehen, die Medujen das Feld räumen und 
: ded Meeres fich zurüdziehen. — Schon an 
dieſe fonderbaren Gejchöpfe durch die reguläre 
locken⸗, pilzs, eis oder fugelförmige Geftalt, ver⸗ 
: der völlig Elaren, durchfichtigen Maffe ihres 
te nichtödeftoweniger in den fchönften Barben, 
indigoblau, feladongrün, orangegelb, zu pran« 
die Aufmerkſamkeit des Reifenden, wenn fte im 
3 Meere fich einzeln rhythmiſch bewegen, oder 
onne beleuchtet mit fpiegelnden Flächen auf 
en ſchwimmen; — aber feine Aufmerkfamteit 
iten durch das Spiel dieler Gefchöpfe bei Tage 
ers gefeflelt, oder durch den glühenden Schein, 
bei Nacht im Strome der Wellen von ſich geben. 
ide haben ſchon von dem wunderbaren Meduſen⸗ 
tet und dem eigenthümlichen Anſehen des ruhi⸗ 

an ſolchen Stellen, wo dieſe Geſchöpfe ihr 
en. Voigt giebt Davon in feinen Reiſebriefen 
cean und das Mittelmeer (l, ©. 255) eine ans 
Schreibung ; er vergleicht fie mit dem Vesper⸗ 
katholiſchen Länder und laßt manche beißende 
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Sarkasmen, gewohnter Weile, auf die Zeit und die Ri 
fchen in ihr fallen. Im Gewande wiffenfchaftlichen Ernf 
beipricht Herr v. Humboldt Diefelbe Ericyeinung (Kr 
l, 107) und verweilt ausführlicher bei den verfchieden 
Formen, die dad Gewimmel im Dcean beroorbringen. | 
babe Medufen an mehreren Stellen beobachtet, bin al 
nie in einen fo dicht gedrängten Schwarm gerathen ; ka 
mir aber wohl denfen, wie das continuirlicy abwechjeln 
Zujammenziehen der Thiere, mittelft welches fie fid i 
Mafjer von der Stelle bewegen, bei einem jchwimment 
Hcere einen jehr fonderbaren Eindruck machen müſſe. T 
Thiere heben fich, wenn die See ganz ruhig ift, nicht bl: 
bis an die Oberfläche des Waflerd, fondern hüpfen for 
während mit halbem Körper daraus hervor, wobei fie lan 
jam weiter ziehen; der Stoß, den fie durch das Preflı 
- ded Waſſers auf die Schicht außer ihnen ausüben, jchid 
fie zugleich nad oben und nach vorn. Bängt man fle di 
und jegt jie in ein mit Meerwaſſer gefüllted Glas, jo fan 
man Die innere geiftige Lebendigkeit, welche in biefe 
icheinbar 6108 in einer mechanischen Action, dem Perpe 
difel an der Uhr vergleichbar, begriffenen Gejchöpfe thät 
ift, deutlich erkennen; das Ihier wird unruhig, macht be 
tigere Contractionen, wenn e3 überall gegen die Flaͤche di 
Glaſes geräth, und ſcheint fich das bier obwaltende Hi 
derniß nicht erklären zu können. Endlich ift es erſchöpf 
e8 findet fich in jein hartes Loos, rollt feine Arme zufan 
men und finft zu Boden, regungslos auf Erlöfung aus bi 
Gefangenjchaft wartend; flört man es aber in diejer Lag 
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ed gleich wieder munter, zudt und feucht im Glafe 
& umher, hält ſich mitunter Durch den einen feiner 
:8 Arme an der Wand des Glafes feft, und befintet 
renbar in einer wirklichen Rathlofigfeit, in einer Art 
erwirrung. Nicht lange Eonnte die arme Gefangene 
Aualvollen Zuftand ertragen; fchon nah ein Paar 
yen wurden ihre Bewegungen ſchwächer und am an⸗ 
Morgen waren ſtets alle Individuen geftorben, jelbft 
ich ihnen einen ganzen Eimer voll Wafler zum Tum⸗ 
8 angewiejen hatte. Auch im freien Meere nahın 
schen von Bewußtfein und Ueberlegung wahr; ich 
: deutlich dem Inftrument, wonit ich fe fangen wollte, 
ichen und jchneller, als ich ihnen folgen fonnte, in 
efe hinabſinken. Man weiß, daß dieje Thiere Eleine 
ı am Rande ihrer Scheibe bejigen, gewöhnlich acht, 
aß fie Damit Gegenftände ſcharf zu erfennen vermögen, 
neine Erfahrung. 
ie Medufen find übrigens keineswegs fo ganz harm⸗ 
biere, viele von ihnen führen eigenthünliche Appa— 
m ihrem Körper, mittelft welcher fte während der 
rung einen heftigen Schmerz, der felbft nachtheilige 
n haben kann, hervorbringen. 8 findet jich dieſe 
fhaft im höchſten Grade bei den großen Seeblafen 
alise), welche bejonders zwifchen den Tropen auf dem 
ı fhwimmen und mittelft eines erhabenen Kammes 
Winde fich treiben laſſen, daher fe ftetö quer vor 
Binde liegen. Ein Schopf langer Fäden und Bänber, 
furzer Röhren, hängt von der unteren Seite Diefer 
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Blaje im Waller hinab und dient dem Thiere al S 
wie als Rahrungäbehälter, denn Magen oder ws: 
irgend welche @ingeweide haben dieſe Seeblaien 

Am Rande der größeren Bänder, welche das Thier, 08 
nur jo groß wie ein Schwanenei, bis auf 8 Yuf { 
ausdehnen kann, fiten Kleine Knötchen, worin die | 
nannten Refielorgane ihre Stelle haben. Bei der Be 
rung treten feine Faden wie Schimmelgebilde daraus 
vor und krallen fich mittelft Häkchen, Die fie tragen, ie 
an alle Gegenftände, daß es oft nicht möglich war, 
Blaſe ohne Zerreißung ihrer Bänder aus dem Hamı 
den Eimer zu bringen. Ich kannie die brennende Wirl 
welche die Berührung dieſer Theile erzeugen würde, 
wohl und hütete mich, ihnen nahe zu kommen; aber 
Sohn griff unvorfichtig zu, bevor ich ihn gewarnt 
und fühlte ſogleich den heftigften Schmerz, der fi 
bis zur Achfelhöhle Hinauf erſtreckte, aber nad) ei 
Stunden allmälig fich wieder verlor. Durch dieſe I 
organe tödten die übrigens weichen, einer Verletzun 
fähigen Gefchöpfe ihre Beute, und verzehren fie Ianı 
ihnen alle flüfflgen und der Verflüfftgung fähigen € 
entziehend. Ich fing Eremplare, deren röhrenförmige € 
mäuler größtentheild mit dem filberglänzenden Sc 
von verzehrten Fifchen angefüllt waren; fie begnüge 
alfo nicht mit Fleinen Gefchöpfen, ſondern bezwingen 
Fiſche, Die ihnen an Größe nicht nachftehen, und | 
organifcher Ausbildung bei weiten übertreffen. Dit 
obachtung dieſer großen fchwimmenden Blafen von mo 
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other Oder tief himmelblauer Farbe hat einen eigenthüm« 
Reiz für den Neifenden ; er fieht fie ſchon aus weiter 

ie, wenn dad Meer ziemlich ruhig ift und ein heiterer 
Gimme! lächelt; denn nur an folchen Tagen wird er ihnen 
begegnen. Dann ſpiegelt ihre glatte, prallgedehnte Hülle 


Rahlenden Diamant , auf der Oberfläche des Meeres 
Mit den Wellen fich wiegend, bis er, näher und näher 
„Ikommen, bald fchnell vorübereilt, felten fo nahe an 
das Schiff gerüdt, daß die Erreichung des Thieres möge 
Mn 
Ich könnte eine ſehr ausgedehnte Beſchreibung noch 
dieler anderer Meduſen geben, wenn ich mit der Schilderung 
aller von mir auf dem hohen Meere betrachteten Arten 
mich hier befaflen wollte; allein ich fürchte, damit meine 
feier, denen es nicht um zoologifche Einzelnheiten zu thun 
fein kann, zu ermuͤden. Auch habe ich ſchon oben des 
intereffanten nächtlichen Phaͤnomens gedacht, welches dieſe 
Geſchöpfe durch Lichtentwickelung hervorbringen. Ihr Licht 
iR eigenthümlicher Art, es verbreitet nur einen ſchwachen 
Schein, wie eine glühende Kohle, während die Fleineren 
Leuchtthiere fo hell wie eine Flamme glänzen. Jener Licht» 
immer erfcheint nur, wenn und fo lange die Medujen 
beunruhigt werden, wie fchon Herr v. Humboldt beob- 
achtete (Reife I, 109), und mag dann von vielen, wenn 
nicht allen Scheibenquallen ausftrömen fünnen; wenige 
ſtens ſieht man die Lichtentwidelung bei mehreren Arten. 
Ald man mir die erfte in dunkler Nacht gefangene Meduſe, 
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eö war Pelagia cyanella Esch. (P. noctiluca Cham.), zu⸗ 
trug, allfeitig umgeben von dem feinen Netz, womit mar 
fie gehafcht hatte, glaubte ich in der Ferne eine glühende 
Metallfugel zu fehen, die gelöjcht wurde, wie man fie ind 
Waſſer warf; denn das war der Eindruck. 

Wir wenden und zur Betrachtung einer anderen Thier⸗ 
gruppe des Meeres, zu den Bolypen, ebenfalls Geichöpfe 
mit regulärer Grundlage, deren Körper einen Becher, al 
wie ein Champagnerglad, darftellt und am Rande nebm 
dem Munde mit einer beftimmten oter unbeftimnten Anzahl 
von Fäden oder fadenförmigen Radien, fogenannten Ten 
tafeln, umgeben if. Dieſe Thiere find fleiner alt 
die Medufen, oft mit bloßen Augen faum fichtbar, fige 
feft auf Beljen oder fremden Körpern im Meere, und ve 
zweigen fich Durch Auswüchfe oder Knospen zu pflanzen 
förmigen Familien. Diele von ihnen fondern ein fall 
baltiges feſtes Gerüſt ab, welches genau nach ihrem Körpı 
fich formt, dieſelben Zahlenverhältniffe annimmt, um 
Korallenfto cd genannt wird. Don ihnen ift ſchon üı 
erften Bande, bei der Schilderung der Erdoberfläche, d 
Nede geweſen (©. 25); wir haben die hohe Bedeutin 
diejer Geichöpfe, ald Firatoren der Kalkerde, Eennen gel 
und ihre allgemeine Verbreitung im Ocean angegeben; u 
jo weniger braucht hier ihrer gedacht zu werden, als fie fi 
nur in der Tiefe des Waſſers aufhalten und dem zur © 
Reiſenden kaum anders, als zufällig und losgeriſſen vo 
ihren natürlichen Standorten begegnen. Auch wird fi 
bei der Betrachtung der oceanifchen Gewächie eine dringen! 
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Seranlafjung darbieten, ihrer aufs Neue Emähnung zu 
Fun. — 

Pflanzen im Dcean? werden meine Xefer neu= 
kerig fragen; was hat e8 denn bamit für eine Bewandt—⸗ 
5? — wir dachten biöher, die Pflanzen wären an einen 
ten Boden gebunden, und eriftirten nur da, wo ein folcher 
Buen zu Gebote ſteht; alio höchitend auf dem Grunde des 
Reereö in der Nähe der Küften., — Mit nichten! — 
langen wachſen auch im hohen Ocean und unter Ver- 
aͤltniſſen, welche es wahrscheinlich machten, daß fie hier 
Amen , grünen und beftändig fortwuchern, ohne jemals 
inen fejten Boden zum Anſatz berührt zu haben. — Wer 
mt nicht von den Sagen der alten Phönizier gehört, 
aß dad Meer jenjeitd der Säulen des Herkules eine Dickere, 
allertartige Befchaffenheit haben folle, und für Schiffe faft 
mwegſam werde? Die Sage hat fich durch alle Zeiten: be- 
uptet, und ber forfchende Sinn, welcher fo gern das 
Bunderbare auf natürliche Urſachen zurückführen möchte, 
jat ſich bemuͤht, auch für dieſe Mythe Wahrſcheinlichkeits— 
pründe zu entdecken. „Das Wunder iſt des Glaubens 
Kehftes Kind“, ſagt Goethe, und der gläubige Natur- 
Poricher fucht felbft das unglaubliche Wunder zu erhalten, 
Eon weil es einmal in den Köpfen der Menfchen ſpukt 
kad viel fchwerer wieder herauszutreiben, ald hineinzu- 
bringen ift. — Darun hat er auch das Gallertnicer der 
Bhönizier und die Traditionen von feiner Unwegſamkeit zu 
ertheidigen geſucht. 


Es exiſtirt im nördlichen atlantiſchen Ocean ein Phä- 
Burmeifter, geolog. Bilder. I. 6 
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nomen, welches jener Sage das Wort zu reden ſche 
wenn man weiß, wie gern Scefahrer oder Abenter 
Erlebniffe durch fabelhafte Zufäge auszufchmüden 
wohl jener alten Angabe zu Grunde liegen Fünnti 
feitö der Azorifchen Infeln, unter dem 15 
mweftlich von Ferro, trifft man auf der Oberfläche de 
in unabfjehbaren Reihen binter einander georbneti 
eines eigenthümlichen Meergewächjes ‚(Sargassın 
ferum Agardt.). aus der Familie der Meeralgen, 
deen oder Vareghpflanzen, welde fid in ei 
dehnung von 3— 49 über die Breite Des Dceand ı 
und jüdlich bis zum 20 ON. Br., nörvlich bis zum 45 
reichen, hier über die weftlichen Azoren hinaus 
jegend. Die beftändige, nie fehlende Anweſenhe 
Pflanzen in diefen Gegenden des Oceans bat ihne: 
Seefahrern den Namen der Krautjee verichafft 
ſchaftliche Reifende pflegen jte mit dem Ausdruck der‘ 
Bank zu bezeichnen. Wir fahen auf der Hein 
erften Pflanzen den 18. Februar, ald wir noch 
Wendekreis des Krebfes erreicht hatten, unter 21 
von Ferro; feitdem blieben wir in ihrem Bereid 
den Azoren, zwijchen denen wir:den 3. März hint 
ren, ohne eine von ihnen gejehen zu haben. Unſ 
ging anfangs weitlich, vom 19 — 21 9%., und wa 
unter dem 290 N. Br. nach Often, in der angegeben 
tung zwifchen Flores und Graciofo die Azore 
jchneitend. Auf diefer ganzen Strede Hatten ı 
22° bis zum 330 N. Br. Sargaffum-Büfchel neb 
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kitdem hörten fle auf, und bie See war wieder rein. 
Rer Wind ftant, wie wir unjeren Cours nach Often ändern 
Dnnten, vorherrichend weftlich, bald SW, bald mehr NW; 
on den Azoren fprang er nach Often um und blieb ung 
üdem faft immer conträr; es konnte alfo die Richtung 
es Windes feinen großen Einfluß auf den Ort ber 
Hanzen ausgeübt haben; auch beftätigen Die Angaben 
ler Reifenden die ziemlich conftante Lage der Gewächfe 
n Dccan *). 

Die Fucus-Pflanzen bilden Freidrunde Büchel von 
— 1!/a Fuß Durchmeffer, welche mitunter in größere 
lühen von 10 - 12 Fuß Breite ſich zufammenballen 
nd in langen Tückenhaften Reihen hinter einander georb= 
et, unter Abftänden von 30, 50, jelbft 100 Buß über bie 
Iberfläche des Oceans meilenweit fich vertheilen, in ihrer 
Stellung der Richtung des Windes infofern gehorchend, 
8 die Streifen ſtets mit dem Winde fiegen und wie ber 
Bind fich ändert, nach ihm fich drehen. Die einzelnen Büfchel 
I vollftändige Pflänzchen, welche aus einem oder mehrern, 
M Grunde verbundenen Heinen Stämmchen beftehen, fid) 
nh oben in Aeſte theilen und daran mit länglich lanzett⸗ 
Imigen, fcharf gezähnten Blättern von 1 — 2 Zoll Länge 





9 Die ausführlichen Unterfuchungen N. v. Humboldt's 
keife I, S. 303) haben auch über diefen Gegenftand zuerft Licht 
Ehreitet und nachgewiefen, daß außer der öftlichen Hauptbanf 
te Kleinere weftliche vor den Antillen ſuͤdlich von Florida ſich hin⸗ 
Kt, die aber weniger conftant zu fein fcheint. Bon letzterer ift 
xt nicht die Rede. 
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und eben fo vielen Linien Breite befegt find. Die Yütte 
wachfen einzeln vom Stängel aus und verbreiten 14 
höchſt allmälig, nach unten in einen Stiel zuiommm Fr 
gezogen; aus den Achfeln der älteren erheben ſich Rebw 1: 
zweige, oder auf Furzen Stängeln von 1/, Zoll fing fr 
fugelrunde Blafen, fo groß wie £leine Erbfen, welche über Fr 
in Menge zwifchen den Blättern umberftehen. An m]: 
Spige ber Triebe fehlen fte, man bemerft nur kleine Knob ]- 
pen in den Blattwinfeln; am unteren Theile des Stimw F 
chens ſtehen noch ihre Stängel, aber die Blafen find abge F 
fallen. Wurzeln trifft man bei feinem Eremplar; bei ala} 
endet der Stamm nach unten mit einfacher glatter Spik | 
ohne Spur von Zerreißung, fich ganz allmälig verjüngen. J 
Kleinere Pflanzen bilden ein einfaches Stämmchen, bei da 
größeren find 3 bid 5 durch das unterfte Stammende PH 
einem Heinen Strauch verbunden. Leßterer ſteht i 
ſenkrecht im Waffer, die Spige ded Stammes zu unter fi 
die Zweige fchief auffteigend und ftrahlich auseinander 
weichend ; auch die Blätter ſchwimmen nicht auf der Flick 
fondern ftchen geneigt unter der Oberfläche, fo daß 
die Spigen der Triebe hervorragen. Wenn auf diefe Weit 
wie gewöhnlich, mehrere Stämmchen zu einem Buſch 1 
einigt find, fo bildet das Ganze im Waffer einen Triätt 
und befchreibt auf der Oberfläche einen Kreis. Gold® 
Kreife mit fenkrecht au8 dem Waffer hervorragenden Spif 
fieht man zu Taufenden in langen Reihen, von verfäW 
denen Lücken unterbrochen, oder ſtellenweis zu größm® 
Fucusfeldern aneinander gedrängt, über den Ocean "4 
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ausbreiten. Ihre Barbe ift hellbraun, faft wie frijches 
Leder, mit einem leichten Anflug von grün oder gelb; am 
rihtigften würde man fte hellgel&bräunlich nennen. — 
Ueber den Urfprung dieſer Gewächfe, welche regelmäßig 
dad ganze Jahr hindurch an verfelben Stelle im Ocean an- 
getroffen werden, bat man verfchiedene Meinungen, aber 
noch feine fichere Erfahrung. Die meiften Naturforjcher 
und unter ihnen auch U. v. Humboldt nehmen an, daß 
fle auf untermeerifchen Felſen wachfen, von denen fie [o8= 
geriffen und mittelft conftanter Strömungen fortgeführt 
werden, bis fie in Den Bereich des ruhigen Meered gelangen 
und dort flehen bleiben. Ich habe mich, trog der forg- 
faltigften Unterjuchung, niemals von einer Zerftörung am 
unteren Ende der Gewächfe überzeugen können, und möchte 
mich faft der Meinung von Gardner anfchließen, daß die 
ducus völlig im Meere fchwimmend vegetiren, alfo da, wo 
man fie findet, gewachfen feien. Der ganze Totaleindrud 
deßs Gewächſes, die fehr verfchiedene Größe der einzelnen 
Manzen, bei gleicher Borm und Anlage, feheint gegen die 
Reinung zu fprechen, welche ſie für losgeriſſene Bruchftüde 
Mlärt. Indeſſen ift nicht zu überfehen, daß alle die un« 
Abligen, im hohen Ocean ſchwimmenden Pflanzen, frucht⸗ 
oſe find, welche der eigenthünlichen Kapfeln in der Blatt⸗ 
ubftanz entbehren, woraus die Keime für junge Pflanzen 
ſervorbrechen. Das fpricht gegen die Entſtehung ter 
Pflanzen im Ocean felbft; wie Fönnten hier junge Pflaͤnz⸗ 
hen keimen, wenn die alten bafelbft feine Sporen (fo 
iennt man ihre die Stelle der Samen vertretenden Keims 
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körner) entwickeln, alſo auch keine ausſtreuen; e 
durch faſt zur Gewißheit gebracht, daß ſie anders v 
meint an den Küſten Neu⸗Fundlands) entſtanden u 
fortdauernde Meeres⸗Strömung an ihren Ort im 
Ocean gelangten! — 

Dieſe ſchwimmenden Gewächfe bilden das e 
botaniſche Reich des hoben Oceans, ſie find ein 
liehenes vegetabilifches Kleid, das an feinem andı 
fid) findet und fchon den alten Phöniziern, die 
Säulen des Herkules hinausfuhren, ald folchei 
gewefen zu jein fcheint. Gelangten fie oberhalb P 
den glücklichen Infeln, welche die goldenen 2 
Heöperiden trugen, fo waren fie in gerader Linie 
geographiiche Meilen von der Fucusbanf entfe 
fonnten bei der ruhigen See, welche in jenert Ge 
herrichen pflegt, Teicht und ohne alle Gefahr nach 
Fahrt auf die gragreiche Flur ded Oceans gelang 
unwegfam für Schiffe war das Meer daſelbſt 
und wenn auch, wie einzelne Fälle beweifen, 
weite Streden, von verfilgten Fucuspflanzen bed: 
fommen mochten, die den Schiffen Hinderniffe Bei 
verurfachten, fo bleibt doch eine zähe, weglofe 2 
heit des Meeres eine Erfindung auffchneidertfcher € 
welche im Grunde nicht toller ift, als manche ant 
über den Ocean, die Tange geglaubt worden ift, 
jest bie und da gläubige Ohren finden mag. 

Das Gebiet der Fucus- oder Baregh- Pf 
endlich noch ein reihed EM für wologifche For 
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beherbergt zahllofe Thiere von großer Mannigfaltigfeit 
' feinem Innern. Ich habe feine Bewohner mit Aus. 
Wer gefammelt, und nach und nach gegen 25 Thierarten 
K den Vareghbüſcheln zuſammengebracht. Es ift Hier 
ht der Ort, fie alle einzeln zu bejchreiben, aber die Grup⸗ 
r etwas näher anzugeben, denen fie angehören, und Die 
ellen am Fucus, welche fie einnehmen, jcheint mir paſ⸗ 
d. Derjelbe ift zuvörderſt ein jehr geeignetes Gebiet für 
Polypen, und die Menge diefer Thiere an ten 
vimmenden Bareghbüfcheln wahrhaft überrafchent. Sie 
en, ihrer zoologiichen Affinität nach, unter zwei ver 
edene Ordnungen, nämlidy theild unter die Bryo⸗ 
m oder Moosthiere, theild unter die Anthozven 
r Blumenthiere. Don erfteren ift es die Familie der 
uftrinen, welche an den Bucuspflanzen in erftaunens- 
rdiger Menge wuchert ſie bilden Eleine, länglich jechd= 
ige Zellen, die mit ihren ſechs Flächen an ebenjo viele 
achbarte Zellen ftoßen, innig mit ihnen zufammenhän- 
ı und zu filetartigen Geweben ſich ausbreiten; theils. 
kitig fremde Körper überziehend, theild zweifeitig an 
ander gelehnt aufrecht ftehente Kappen oder Büſchel auf 
nden Körpern im Meer darftellend. Die Sluftra auf 
Fucus gehört der erfteren Form an, fie überfleidet mit 
m dichten, hornig Falfigen Neß das untere Ende des 
ingelö, die tiefer im Wafler ſtehenden Blätter und Die 
zeren Blaſen total, jo daß alle dieſe Theile in einer 
ten Krufte ſtecken, Durch welche fie nur vermöge ihrer 
flen Barbe hindurchicheinen. Den jüngeren, d. h. den 
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Fleineren Pflänzchen fehlen fie, auch ein Beweis | 
für junge Individuen halten zu dürfen; aufı 
find fie in Mafle, aber nur an den älteften : 
handen; Doch pflegt das allerunterfte Ende d 
von ihnen befreit zu bleiben. Don ber zahl 
dieſer kleinen Geſchöpfe macht man ſich, ohne 
gar keine Vorſtellung. Ich zählte auf der Ob: 
einzigen größeren Blaſe über A00 Zellen u: 
jolcher total überzogenen Blafen an einem 
Das gäbe ſchon 8000 Kluftren= Individuen 

Blafen, und ficher faßen noch weit mehr an de 
Blättern und Blattftielens Beftände eine V 
nicht blos aus einem, fondern, wie gewöhnlich 
ven Stämmchen, fo verdoppeln oder verbr 
gleich diefe Zahlen; wir würden bei 3 St 
20,000 Fluſtrenzellen blos an den Blafen ı 
Wie groß diefe Zahl auch ericheinen mag, fich 
die Einheit, mit welcher wir weiter zählen mü 
‚Menge der wirklichen Fluſtren in der ganzen F 
beftimmen. Hierzu würde man zuvörberft | 
3. B. auf einer Quadratmeile ermitteln. Wi 
nehmen, daß die Fucus-Neihen durchfchnittlich 
Abftand ſich befinden, was ziemlich richtig fetı 
alle 10 Fuß flände in jeder Reihe eine Pflan 
viel zu wenig, aber ausreichend für unfern Zw 
famen 200 Reiben auf die Meile und in jede 
Pflanzen, mithin 400,000 auf die Quadratme 
Fläche beherberate ſhon 8000 Millionen Fluf 
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en allein. Da die Bank nach Beobachtungen von 
Ihrern, etwa 250 lang und 30 breit ift, fo umfaßt fie 
75 Duadratmeilen, und diefe große Summe würde 
mit 8000 Millionen multipliciren müffen, um die 
heinliche Menge der Sluftren-Individuen blos an den 
ı in der Fucusbank zu erhalten. Das giebt 135 Bil- 


'bgleich die Anthozoen ded Fucus, zur Familie 
ertularien gehörig, wohl nicht geringer an Zahl, 
: Bluftren fein werden, fo ift e8 Doch viel jchwieriger, 
tenge abzufchägen, weil fie fich viel unregelmäßiger 
vie Pflanzen vertheilen und aus mehreren verfchiedes 
rten befteben. Ich fand diefe in Geftalt feiner Elarer 
,‚ an denen geftielte Knöpfe oder alternirende Knöt⸗ 
‘sen, fich über die Blätter, Zweige und Blaſen aus- 
iden, fehr zarten Thierchen beſonders an hen oberen 
n ber Bucuspflangen, wo die Sluftren nicht figen, 
elt fie im erften Augenblick für Haare des Varegh, 
elmäßig und gleichförmig ſah ich fe über die Fucus 
itet. Als ich aber einen Zweig wieder ind Wafler 
e und mit der Lupe unterfuchte, Famen alsbald 
den Knöpfen und Knötchen die fternförmig mit 
Strahlen um den Mund gefchmüdten Bolnpen 
Am bäufigften war eine Campanularia, wahre 
ich Campan. dichotoma; nächſtdem fam eine 
laris, der Sert. indivsa Meyen äbnlih, am 
mlichften vor. Darunter beobachtete ich auch 
bon Meyen ald Acrochordium album bejchrie= 
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bene *) Weſen, welches nichts anderes als der unreife, 
noch nicht mit Bolypenmund und Strahlenkranz verfehen 
jugendliche Zuftand von Silicularia gracilis deſſelben 
Schriftſtellers **) ift. Die geftielten Bolypenzellen figen 
auf. grüngefärbten Schößlingen (Stolonen), welche feft au 
den Blättern des Fucus liegen und ihre Mäuler feitwärtt 
abjenden. So lange die einzelnen Knospen noch gefchlof 
fen find, haben fie kleine geftielte Wärzchen auf ber Ober 
fläche und bilden daß Acrochordium ; wenn fich Die Knodye 
zur Polypenzelle öffnet, verfchrumpfen die Wärzchen und 
verſchwinden allmälig ganz. — 

Da die Medufen und meiften Nadiaten fich nit 
feſtſetzen, ſondern ſchwimmend oder auf dem Boden umher⸗ 
rutfchend fich bewegen, fo iſt die Fucusbank Fein geeignete 
Tummelplag für fie; man fintet feind der dahin gehörigen | 

Thiere an den Vareghſtauden. 

Auh Mollusfen waren auf den Fucuspflanzen 
weniger allgemein und zahlreich vorhanden; ich beobadtek ; 
an einigen Eremplaren Dichte Gallertmaflen einer kleinca 
Ascidie, womit die unteren Enden der Stämmchen über 
zogen waren, und fah außerdem eine Eleine nackte S hnede 
auf den Fluſtren herumfriechen, welche mir die aus MM 
Bellen hervorragenden Polypen zu benagen fchien. MR 


-| 


*) Beiträge zur Zoologie. Reiſe um die Erde. II. 9 
S. 289. Taf. 38. Fig. VII. Ä 

*) Beiträge zur Zoologie. Reife um die Erbe. II. 
S. 330. Taf. 48. Rig. KU. 
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iele von den Fluftrenzellen leer oder abgeftorben 
‚ glaubte ich diefer Eleinen Schnede, welche die Bes 
ꝛr verzehrt haben mochte, zufchreiben zu müffen. — 
Iingemein zahlreich find krebsartige Thiere, 
ftaceen, in allen Bucuspflanzen anzutreffen. Nie 
h einen Bufch von mittlerer Größe aus dem Wafler, 
darin ein paar Exemplare des Palaemon natator 
dw. (P. fucorum Fabr.) zu fangen. Das Fleine, 
iche, höchſt behende Thierchen prangt im Leben mit 
hönften himmelblauen oder freideweißen Zeichnungen 
gelbgrauem Grunde, und ift bald mit Querbinden 
rt, bald größer oder Eleiner getüpfelt, eine ganz uns 
bliche Menge von Varietäten in ver Zeichnung darbies 
Nächſt ihm ift der gemeinfte Krebs ein Kleiner 
hyure, wabhrfcheinlich Sesarnıa cinerea, deſſen faft 
runder Rückenpanzer beinahe den Umfang eines Pfen- 
hat, aber oft auch viel Fleiner bleibt. Man kann ficher 
uf rechnen, daß man mit einem Fucusbuſch auch einige 
viduen der Sesarma heraufziehen wirt. Trotz jeiner 
nbeit ift e8 ein gefräßiged Geichöpf, welches Die ſchnel— 
Balämonen überfällt, wenn fie harmlos zwifchen den 
tern des Fucus fich zur Ruhe begeben haben. Biel 
ver, als diefe beiden Arten, ift ein Alpheus, den ich 
ih noch nicht näher beftimmen fonnte; und ein an— 
ihm ähnlicher Krebs mit fehr kleinen Scheerenfüßen 
tftlen und zweiten Paar. Beide find nur an wenigen 
shüfcheln,, und nie mehr ald in einem Exemplar an 
n norgefommen. Uber der fchönfte und größte Krebs 
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von allen, welche die Krautſee bewohnen, iſt die Lupe 
hastata Fabr. (L. diacantha M. Edw.); ein Braun 
mit breiten hinterften Rubderfüßen, der troß feines here 
Panzers recht gefchickt fchwimmen fann. Da dad Thie 
gegen 2 Zoll breit und über 1 Zoll lang wird, fo fonnte it p 
ed ſchon aus der Verne erkennen, wie ed mit ſtrahlich au 
gebreiteten Beinen oben auf den größten Fucusgruppen ſij J 
und behaglich fich fonnte. Seine Farbe ift unten wi & 
oben ganz fo gelbbraun, wie der Fucus, aber mit weiß }: 
Flecken geziert und daran leicht Fenntlih. Wie id af 
Krebs fchon von ferne fah, fo ſchien auch er mein Fang 
inftrument zu erfennen; er tauchte fchnell unter und m} 
ſchwand im Dieficht, bevor ich feiner habhaft wurde. E 
ift übrigens nicht häufig, ich habe vielleicht 20 — 25 Ind⸗ 
viduen gejehen, aber nur 5 gefangen. — 

Alle bisher erwähnten Krebfe gehören zur Gruppe dt 
Decapoden; einer Abtheilung, die in den tropiſchen 
Meeren bejonders zahlreich vertreten ift; neben ihnen fünd 
ih im Fucus nur noch einen Copepoden und ein 
Amphipoden. Grfterer ift die befannte Pontia allar 
tica, ein fleiner, tief indigoblauer Krebs von 2 Linie 
Länge, welcher in einigen Exemplaren aufgefifcht wurde; 
ben zweiten habe ich nicht genauer unterfudht ; es war dia 
Mitglied der Hyperiiden von ſchmutzig karmintothet 
Barbe, aber faum 2 Linien lang, der mehrmals im Köſchet 
fich vorfand, womit wir die Fucuspflanzen heraufzogen.— 

Das ift fo ziemlich meine zoologifche Ausbeute wäh 
rend der Bahrt durch die grasreiche Blur des Decand; 
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Hhrere Fleinere Formen, die fich weniger gut bezeichnen 
fen, habe ich nicht erwähnt, und von den meiften nur 
Sjenige ihres Baues oder Lebens berührt, was auch einem 
zͤßeren Leferfreife verftändlich werden und dadurch wif- 
swerth erfcheinen fonnte. Angeregt von den vielen neuen 
genftänden, welche ich auf meiner doppelten Reife durch 
3 Weltmeer kennen lernte, befand ich mich in einer fteten 
sannung, die nur felten, an Zagen totaler Windftille, 
t Langeweile und Abjpannung wechfelte; ich ſah, wie 
ch Dad Lchen auf dem Ocean an Unterhaltung jein fann, 
nn der Reifende fie nur zu juchen oder zu finden weiß, 
d glaubte allen Denen, die mit ähnlichen Reiſe-Plänen 
gehen, einen kurzen Bericht über meine Art, in das öde 
eltmeer zu blicken, fchon deshalb ſchuldig zu jein, um 
ch fie zu ähnlichen Berradhtungen zu veranlaffen. Indem 
meine Abſicht war, mich ſelbſt zu belehren und an mei= 
n Erfahrungen Andere gleichen Sinnes Antheil nehmen 
lafien, habe ich e8 verfchmäht, den Schmuck imponiren- 
r Rede vielfältig in Anwendung zu bringen; ich habe 
ich nicht Eunftlich in einen Enthuſiasmus bineinreden 
ollen, den ich in der That nicht empfand, und deshalb 
sch nicht von jenen Wellen, die gleich Bergen beranrollen, 
rauſend über und berzuftürzen, und bie fchwimmenden 
que unjerer Schiffe in den Abgrund zu flürzen drohen, 
eſprochen; — nicht von den zudenden Blitzen gehandelt, 
ehe den Horizont mahnend erleuchten, begleitet vom 
Alenden Donner, dem der Schiffer ftetd im Vorgefühl - 
ahender Schredniffe mit Angft nachlaufcht; — denn alle 
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foldhe Situationen find Ausnahmen, welche Feineöweges 
den natürlichen Charakter des Oceans bedingen und vielen, 
ja felbit den meiſten oceanijchen Reifenden unbekannt blei⸗ 
ben. Möchte meine Schilderung den Beweis führen, daj 
das Meer zwar in mancher Beziehung fürchterlich, doch 
fein fo unzuverläffiges Element ift, wie man haufig glaubt; 
und daß in jenen glüdlicyen Gegenden der Erde, wo di 
phyſikaliſchen Gejege in normaler Regelmägigfeit erfolgen, 
auch der Dcean den ruhigen friedlichen Charakter zeigt, 
welcher die Tropenzone von den Gebieten der veränderlicen 
atmosphärischen Niederjchläge fo vortheilhaft unterſcheidet. 


Der fhwarze Menſch. 


(Januar, 1883.) 


Der nachfolgende Auffag if im Feuilleton der Evening Pohl 
(New York 1833.) überfeßt und von beiden Parteien gleihmihg 
ausgebeutet worden. Dem aufmerkfamen Lefer wirt es freilich nicht 
entgehen fünnen, zu welcher Anficht ich mich befenne; um indeſen 
aller und jeder Mißdeutung direct zu begegnen, erkläre ich meine 
Meinung dahin, daß ich die Schaverei, unter welcher Form es and 
immer fei, verwerfe und nicht glaube, irgend Jemand habe du 
natürliche Recht, wenn auch die Macht, einen Andern zum Scham 
zu machen. Ich flimme daher unbetenklich für die Emancipatica 
der ſchwarzen Raffe und behaupte, daß nur durch fie die Re 
felbft gehoben werten koͤnne. Gleichberechtigung fühlt die Krull 
der Stände wie der Raflen zur Öleiherhebung und wenn * 
natuͤrliche Wetteifer nicht vermag, ſo wird ſchwerlich ein an 
Mittel der ſchwarzen Raſſe jemals zur Culturſtufe der weißen m 
helfen. Die Freiheit, fich entwideln zu können, ift der Grub. 
hebel zur Entwickelung überhaupt; darum bin ich dafür, DR 


Freiheit der Menfchheit zu gönnen, d. 5. die Selbftbeftimmung IB 
Menfchen zu achten. — 





„Erkenne dich ſelbſt“ ftand über der Pforte des 
phifchen Heiligthums; der Elare Sinn des griechifchen 
lfes Hatte ſchon fehr früh eingefehen, Daß auf Selbft- 
enntniß Dad Selbftbewußtjein beruhe, welches den Men- 
m innerlich frei und zur Erringung wie zur Behaup- 
ig der Außeren Freiheit würdig und geſchickt madıt. Ein 
Ber Naturforfcher der neueren Zeit, ebenjo fcharffinnig 
: fcharffichtig, und allen feinen gleichartig ftrebenden Zeit- 
ioſſen an deutlicher Einficht und richtigem Urtheil über 
Unterfchiede der Naturförper von einander überlegen ; 
jr würdiger Altmeifter in der Wiflenichaft, Kinne, 
hm jenen Ausſpruch der Pythia ald das befte Kennzeichen 
Menſchheit an, weil in ihm die ftillfchweigende Erflä- 
ig lag, daß der Menfch allein jener Selbitbetrachrung 
ig fei und fie wieder, fein Vermögen zur Selbfterfenntniß, 
von allen anderen Gefchöpfen untericheite. Was den 
eren verfagt war, Das mußte den Menfchen bezeichnen, 
feinen eigenthümlichiten, acht nienfchlichen Vorzug abs 
en. Nosce te ipsum lautete die Definition, welche Durch 
Editionen des Systema naturae die befondere Species 


malium: den Homo sapiens, charakterifirte! — 
PBurmeifter, geolug. Bilder. I. 7 
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Die Aufforderung zur Selbſterkenntniß, womit MM 
Stifter feiner Wiffenfchaft in ihrer heutigen Geftalt duch Yin 
Annahme jener Charafteriftit des Menfchen an den W Irx' 
fchreibenden Naturforfcher fich gewendet hat, befchränft MM 
zunächft auf das Aeußere deſſelben; Linné zuft fit Bre 
BZunftgenofjen zu: betrachtet euch felbft mit diagnofilte % 
Blicken und ihr werdet finden, wodurch ihr euch, und de 
Menjchheit überhaupt, von den Thieren auch fürpelit | 
unterfcheidet. Aber es ift nicht genug gethan mit der ein 
fachen linterfcheidung , die Raturforfchung will die gap h. 
Geftalt eines Geſchöpfes nach allen ihren Seiten tu h 
bringen und die Beziehungen unterfuchen, worin dieſelle I, 
zu verwandten Ähnlichen Formen tritt; fie will erkennen I. 
wo die Eigenheiten der einen enden, die der anderen a 
fangen, und welche Abänderungen die Eigenfchaften rei. 
jeden von Beiden erleiden können, ohne aufzuhören, W 
Weſentlichen diefelbe zu bleiben. Bon diefen Gefichtäpub 
ten aus die menfchliche Geftalt betrachtend, fehen wir i 
ihr nicht eine abjolut eigenthümliche, fondern nur eine relatd 
von anderen, ähnlichen Wejen abweichende Form, bem 
Eigenjchaften, einzeln genommen, bei anderen Geichärfe A 
höchft analog wiederfehren und deren charakteriftifche Eigen 
heit Tediglich in den befonderen Modificationen der The 
des Ganzen, und in der Vereinigung gerade dieſer verfhlr 
denen Eigenjchaften zum Ganzen beſteht. Geiſtreich brüß 
Oken died Aefultat mit wenigen Worten fchlagend uk | 
wenn er fagt: „Xheilweis ift der Menfch allem Til 
gleich; ganz nur fih, der Ratur und Bott! * 
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Wir wollen hier die menſchliche Geſtalt nicht weiter 
ihren beſonderen Eigenſchaften analyſtren; wir haben 
dorigen Bande einen Theil derſelben, und zwar den 
thümlichfien, den menſchlichen Fuß, einer fol 
ſpeculativen Betradytung unterworfen, und glauben 
e dem Leſer eine Probe von dem großen Umfange 
en zu haben, ven Die alljeitige Prüfung der ganzen 
blidyen Form erreichen müßte, wir begnügen und mit 
Pröbchen und gehen bier auf eine andere Unter 
ig ein; auf die Vergleichung der Abänderungen, 
» die menſchliche Form in ſich erleiden Fann, ohne aus 
dreiſe der Menjchlichkeit herauszutreten, ohne thierifch 
den! — Die Veranlaffung zu einer folchen Unter⸗ 
rg tritt an den Naturforfcher um jo eher beran, je 
tiger die Eindrüde non einander abweichender menſch⸗ 
Vormen auf ihn gewefen find, und je mehr er jener 
sung feines wiffenfhaftlichen Ahnherrn dabei einge 
blieb. Vor vielen meiner Zunftgenoflen diefed Ge⸗ 
Rtheilhaftig geworden, Habe ich während meiner 
natlichen brafilianifchen Reife täglich verfchtebemartige 
henformen in meiner Umgebung geiehen; Habe fle 
nd Diefer ganzen Zeit flets mit den prüfenden Auge 
eobachtenden Naturforicherd betrachtet, und langiam 
nrabweislichen Refnltate gezogen, welche ich hier nieder» 
a mich anfchiete, indem ich eine Dergleichung ber 
saffe mit den weißen Nationen Europas zu geben 
be. Es wird mir obliegen, nachzuiweifen, daß ber 
e Menſch zwar nicht aufhert, menfchlich zu bleiben, 
7% 


dVayen ftellt, gegen Die man,ıpn abſchatzt. So 
dem trüben, das gefühloolle Herz des edlen Menſt 
Tränfenden Reſultate, daß beſſer und ſchlechten 
Menfchenraffen wirklich vorhanden find, zwar ni: 
können; aber wir werden trogbem nicht annehr 
daß folcher Raffen-Unterfchied zur Sclaverei 
jener Raffe berechtige; obgleich e8 uns, bi 
maligen Beftehen feſtgewurzelter Vorurtheile un 
nicht anders ald natürlich, als naturwüchſig 
daß der Stärfere den Schwächeren beherrfcht ı 
terwürfig macht. So lange die Freiheit der Eir 
ber Nationen, ihre Gewähr nur in ber Fähigt 
gegen Andere vertheidigen und behaupten zu fö 
diefer Zuftand der Dinge bleiben, wenn audy | 
thropen fich dagegen erheben ; erſt wenn fich die 
zu dem Standpunfte erhoben hat, den Menfche 
gleich zu achten, blos weil er ein Menſch iſt 
Sclaverei von ber Erde verfchwinden. 
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Spas kennen, in deſſen Mitte er gerade lebt; er fommt im 
Verfolg feines Weges Tangfam von einem zum andern 
Regervolfe, und bedarf befonderer Aufmerkſamkeit, um die 
kationalen Unterfchiede in ter allgenteinen Uebereinftim« 
nung der Raſſe feitzuftellen. In Braſilien macht ſich das 
yanz von ſelbſt. Hier ift e8 viel weniger die allgemeine 
form des Negerd, welche den kundigen Reifenden über« 
acht, als die ungemeine Verfchiedenheit der Negerphy⸗ 
lognomien, denen er begegnet; er hofft das längſt befannte 
chwarze Geficht mit feinen marfirten Zügen überall anzu⸗ 
reffen, und wirt dagegen von einer foldyen Mannigfaltige 
kit der Negergefichter ganz in Erftaunen gefeßt. Diefer 
Borzug bringt ihn anfangs leicht in Verwirrung, er glaubt 
Andartungen, und nicht mehr die reine Stanımform des 
Regerö vor fich zu haben; bis er Durch vielfach wiederholte 
betrachtung zu dem Reſultat gelangt, daß jede befondere 
Regerphuflognomie eine bejondere nationale Differenz an« 
Kit, vie nicht blos körperlich für die Mitglieder derfelben 
kation bezeichnend iſt, ſondern auch mit tieferen geiſtigen 
ſinterſchieden der Nationen in Harmonie ſteht. So wird 
ihm klar, daß in Afrika eine eben fo große Zahl ver⸗ 
biedener Nationen anfäfftg ift, wie in Aſien, und daß Die 
nterfchiede derfelben nur deshalb weniger in die Augen 
Uen, weil ihre allgemeine Uebereinftimmung dort jehr viel 
ger ift, als hier auf dem mannigfaltiger gefonderten, ſchär⸗ 
© getrennten Boden des Continents, Den man troß feiner 
elfältigen Verſchiedenheiten in fich, für Die Wiege des erften, 
ch allein daſtehenden Menichenpaared ausgegeben hat. 
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Es dürfte den Zwecken dieſer Schilderung w 
ſprechen, wollten wir uns von vorn herein in t 
nalen Derfchiedenheiten der Negerrafle vertiefe 
und mit ihren allgemeinen Eigenſchaften befanni 
zu haben; ja felbft wenn dad geichehen wäre, wi 
die ganze Raffe, im Gegenfag gegen den Europ 
weniger fennen lernen, wenn wir auf ihre Unter 
Einzelnen ſtatt im Ganzen und einließen; — id 
darum lieber auf die mit mufterhafter Treue wı 
beit angefertigten, die nationale DVerfchiedenhei: 
zeigenden Portraits mehrerer Negervölfer in Ru; 
malerifcher Reife in Brajilien, und I 
mich bier nur mit der Darftellung des Negers 
meinen, wobei dad Wefentliche feines Körperbaue 
ſchauung fommen wird. — 

Schon der flüchtige Anblid des Megers zeig 
weichende Figenthümlichfeit einer befondern Raſſe 
ganzen Beftalt dem Europäer; namentlich ebenf 
Iend in den relativen Dimenftionen feiner Körpert 
in der fchwarzen Hautfarbe, oder dem fein ge 
wolligen Haar. Bejonders ift die viel betrachtlid 
der Arme eine fo augenfcheinliche Abweichung , 
fundige Beobachter fie auf den erften Blick erfenn 
nicht blos fie allein bildet den Unterſchied; Der vi 
Rumpf und das gleichzeitig längere Bein, erhöhen 
tuelle Verfchiedenheit zwiichen ihm und dent ( 
Ich habe zur fiheren Begründung dieſer augenfäl 
ferenz eine Amohl won Inhiniduen beiderlei © 
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emeſſen, und kann mit Zahlen die Richtigkeit des ausge⸗ 
rochenen Verhaältniſſes belegen; muß aber, zur befferen 
inſicht, einige Angaben über die relativen Größenverhält⸗ 
fie des menfchlichen Körpers überhaupt voraufichiden. 

Ran darf ed ald Zeichen einer richtig gebauten weib⸗ 
ben Geftalt betrachten, wenn die Zuflänge den ſieben— 
n Theil der Gefanımtförperlänge ausınadıt; wobei indeß 

berüdfichtigen bleibt, daß Der. Fuß der unteren, mit 
ſwerer Arbeit belafteren Stände. etwas über das Nor⸗ 
almaaß Hinausgcht. Der männliche Fuß ift relativ 
ößer*), cr giebt jchon mit 61/, Mal feiner Länge das 
ige Maaß der ganzen Geftalt; doch pflegt Die enge 
ekleidung der höheren Stände feine Größe etwas zu be- 
bränfen, und in Folge Davon ein dem weiblichen näheres 
krhältmiß zu bewirken. Im Uebrigen weichen Mann und 
Beib in Körperbau dadurch von einander ab, daß Der 
mm der Frau relativ länger, das Bein derjelben relativ 
iger ift, al3 der entiprechende Theil des Manned. Sept 
un die normale weibliche Größe auf 63 Zoll, was freilich 
if die meiften Srauen zu groß ift, fo mißt der Arm 29 
ol, das Bein bis zum Knöchel 31 Zoll, der Buß 9 
“N; beim Manne, deſſen Durchfchnittähöhe zu 66 Zoll 
genommen wird, hält der Arm. 30 Zoll, das Bein bis 
m Knöchel 34 Zoll, der Fuß 10 Zoll. 


9 Nah Vitruv ſchaͤtzte man im Alterthum den männlichen 
6 zu ein Sechſtel, den weiblichen zu ein Achtel der Körderlänge 
d legte jenes Berhältniß dem Schaft der Dorifchen, dieſes dem 
ioniſchen Säule zu Grunde. — 
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Die von mir gemeſſenen Negerinnen erreii 
Ausnahme einer einzigen, Das weibliche Rorma 
63 Zoll nicht; jene eine galt aber ald eine beſor 
Perſon, und machte auch ohne Meffung fofort di 
ganz abweichender Größe. Die meiften Indivib: 
zwiichen 60 und 61 Zoll, und das kann als 
Größe der Negerinnen angejehen werben; 
unter 60 Zoll ericheinen Elein, die über 61 ſcho 
groß. Bei allen, jelbft bei den Fleineren unt 
war die Bußlänge über 9 Zoll; wenn die ( 
60 Zoll betrug, pflegte ich 91’, Zoll Fußläng 
wenn unter 60 Zoll, 91/, Zoll. Das Rein vo 
fnorren (trochanter) bis zum Außeren oder 
knöchel, hatte über 31 Zoll Länge, war alfo lär 
Bein der größeren Frauen Europas, obgleich di 
Negerinnen noch lange nicht Die Normalgröp 
gebauten Europäerin erreichten; Dagegen betr 
aller gemeffenen mittlerer Größe 29 Zoll oder et 
einmal 29'/, Zoll, obwohl die Berfon nur 
Höhe hatte. Es ergicht fich hieraus mit Beftim 
der Arm der Negerin relativ länger ift, als t 
Europäerin, und daß ihr Bein Das europäiid) 
an Zünge übertrifft, alfe einen gewiffen männli 
annimmt. In feinen einzelnen Abfchnitten fi 
Oberarm relativ kürzer, die Hand relariv län 
Negerin, als bei der Europäerin. Schado 
feinem Polychet die Verhältnifje der 3 Abſchr 
10 und 6 an, gewöhnlich iſt die Hand ber I 
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and größer; ich finde 12, 9 unt 6 ald die Zahlen, 
” das mittlere Verhältnig am richtigften ausdrücken; 
ie Regerinnen hatten aber alle 12, 10, 7. Im Bein 
t der Oberfchenfel einer großen Frau vom Schenfels 
sn bis zur Knieſcheibe, ſie mit eingerechnet, 17 Zoll, 
Interfchenfel vom Knie bis zum Knöchel, höchſtens 
mmeſſen; die von mir beobachteten Negerinnen gaben 
Iberjchenfel auch 17 Zoll, im Unterjchenfel 152/,, 
ach das weibliche Bein der fchwarzen Raffe wirklich um 
zeringes länger ift, ald ba8 der weißen. Nichtöveftes 
jer erjcheinen die Regerinnen Eurzbeinig, wegen ber 
nein flachen, ganz platten Füße. Bei der Euro- 
n mit regelrechter Fußbildung jchwebt der Knöchel 
— 21/, Zoll .über den Boden, bei der Negerin nur 
— 11/, Zoll, und diefer ausgebildete Plattfuß ift es 
bejonders, welcher die relativ größere Länge des Ober⸗ 
Interfchenfeld wieder audgleicht. — 

Bon den gemefjenen männlichen Individuen erhielt ich 
en weiblichen ganz gleiches Refultat. Im Allgemeinen 
inen die Reger Ffleiner, ald die Europäer, obgleich 
ater jehr große Individuen auch bei ihnen vorkommen. 
Durchfchnittöfälle blieben unter 66 Zoll, ſie hielten 
nuifchen 64 :und 65. Bei einem Eremplar, das ich 
»eſonders normal gebildet anjehen kann, betrug bie 
mmthöhe beinahe 65 Zoll. Sein Arm hatte Die Ger 
ıtlänge von 29 Zoll, war alfo relativ fürzer, als der 
Veiber, deren Körpergröße 61 Zoll nicht überfchritt. 
atte darnach faum die Länge des normalen europäi- 
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ſchen Armes, welcher bei 66 Zoll Höhe 30 Zoll 
müßte; am Arm bed Negers fehlte ebenfosiel, wi 
Gefanmtlänge, nämlich 1 Zoll; und das wäre 
aormalen Arm zu viel, Das Bein eben dieſes 
war vom Schenfelhöder bid zum äußeren Knödı 
Boll lang, alſo nur 1/, Zoll fürzer, ald das norm 
liche Bein ; mithin etwaß zu groß, wenn man beri 
day das Individuum unter den Mormalmaaß der 
größe ſich befand. In Ten einzelnen Abfchnitt 
ſich analoge Verhältniffe wie Hei den Megerin 
normale Verhältnif von Obrrarm, Borberamm 
beinn Manne ift 121/,, 101/, und 7; der gemefl 
gab 11%/,, 93/5, 71/g, d. 5. die Hand ift viel Ki 
beim Europäer, Ober: und Vorderaum dagegen fi 
und zwar fallt die Verkürzung bauptfächlich auf 
arm, weniger auf den Vorderarm; gan ebenie 
den Weibern. Im Bein verhielt fich bei jenem 
Oberſchenkel mit der Kniefcheibe zum Unterfchenfi 
zu 163/,, während das normale Maa der Europ 
und 161/, it, d. 5. Keim Europäer beträgt die 
11/,, beim Neger nur 11/,, obgleich das ganze 
leßtern etwas länger if. Das kann mr im ch 
größeren Länge des Unterfchenfeld liegen; der DI 
des Negers ift, trog der größeren Ränge, relal 
als der ded Europäerd. Was ich von weiblich 
fuß gelagt habe, gilt auch vom männlichen; er if 
geprägter Plattfuß, ohne alle Wölbeng des Rüdı 
Hreit und far ichaufelfürmig geſtaltet. Jener 
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hatte 9%/, Zoll lange Füße, was für die Länge feines 
Beined nicht gerade groß ift; berückſichtigt man aber feine 
ine Statur überhaupt, fo ift fein Buß doch etwas länger, 
[8 der normale des Europäers. 

Vevor wir die gewonnenen NRefultate vergleichend 
eiter verfolgen, wird e8 zwedfmäßig fein, den Fuß des 
egers im Einzelnen näher zu betrachten, weil er allein in 
iner Radtbeit gefehen wird, im Uebrigen aber alle Schwar- 
a Braſiliens befleidet gehen; es fei denn, daß der Sclave, 
w schwere Arbeit verrichtend, fein Hemde ablege und ſich 
der Hoſe begnüge. Weiber fieht man in diefer Toilette 
br jelten ; fie ziehen das Hemde faft nie aus und: wifſen 
in allen Bewegungen fo gefchidt zu tragen, daß Daffelbe, 
bee eng geichloflen zu fein, Bruft und Rüden nicht unbe⸗ 
Mt läßt. Der näheren Unterfuchung des Körpers ftehen 
arm Sindernifle entgegen, welche nur die beſtimmte For⸗ 
ung der Entfleivung überwinden kann, und dazu mochte 
h mich nicht entfchließen, weil Faum Jemand den wahren 
het derfelben richtig zu würdigen im Stande geweien 
Hre, Indeſſen habe ich mehrere Male nadte Schwarze 
eim Baten getroffen, und die Weiber, welche alle Wäfche 
adluffe ſelbſt reinigen, häufig fehr hoch gefchürzt bei dieſer 
Kichäftigung gefehen, jo daß mir die Gefammtform des 
eines, Armes und Nadens jehr wohl befannt ift. 

Der Fuß des Negerd macht einen ſehr unangenehmen 
findruck, die abjolute Plattheit deffelben, der breite, nach 
inten vorragende, niedrige Hacken, der nach außen flach 
Ortretende Seitenrand, das Dice Fettpolſter in der Höhlung 
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am Innenrande, die ſperrigen Zehen, Alles iſt 
unſchön; nur ein Umſtand, die Kleinheit der Zehe: 
den Nichtfenner beftimmen, den Fuß für hübſch zu 
Beſonders die große Zehe ift Kleiner, als die unfri 
ericheint deshalb zierlicher und zeigt Deutlicher, a 
Europäer, daß fie von der zweiten Zehe etwas ar 
übertroffen wird. Hierin jchon liegt ein thierifche 
rafter ; weil gerade die befondere Größe der erften in 
Zehe, wie wir früher gefeben haben, ein ächt menii 
Merkmal unferes Fußes ift und wir in dem Ne 
deſſen erfte Zehe verfümmerter auftritt, Die. entfch 
Annäherung an den Affen wahrnehmen. Aud I 
ftehende Haltung eben vieler Zehe, die ftetö dur 
völlig freie Lücke von der zweiten getrennt bleibt, 
ftügt die Affenähnlichkeit im Fuß des Negerd. J 
fieht man über diefen Umftand, der nur Kennern a 
viel leichter hinweg, als über die hinter den Zehen 
nende Blattfußbildung mit dem flachen, völlig ebenen 
fuß, der einen ganz abicheulichen Eindrucd madıt, ı 
mit den zierlichen Zehen geradezu im Widerfpruch zu 
fcheint. Ein nordamerifanifches Volkslied, weld 
Eigenthümlichfeiten des Negers fehildert, drüdt fit 
diefen Punkt höchſt treffend aus, indem es vom 
fagt: „Er tritt mit der Höhlung feincd Fußes ein ! 
ben Boden *); beigender möchte das Eigenthümlicye 


*) The hollow of his foot 
Make a hole in the ground, 
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Baus nicht angegeben, das Unfchöne deffelben nicht bos⸗ 
after hervorgehoben werden fünnen. In der That, man. 
cht die ganze Laft des Körpers gerade auf der Stelle.den- 
oden drücken, welche beim Europäer die erhabenfte iſt, 
id frei fchwebend. über dem Grunde die Leichtigfeit des. 
anges fo außerordentlich begünftigt, die Schönheit def- 
ben um fo mehr hervorhebt, je fchwebender. der Körper 
ttelft diefer Anortnung gehalten wird. Offenbar zielen 
hohen Abſätze unter unfern Stiefeln dahin, das Schwe⸗ 
nde des Ganges zu erleichtern, die Stellung des Rubens 
n und menjchlicher, d. b. jchöner erjcheinen zu lafſen; 
v.Abfag ift ein Mittel, dad Schöne am menfchlichen Buß 
heben, und darum ein fo allgemein verbreitetes, fo weit 
‚die Gejchichte der Fußbekleidung zurüchveichendes Mo» 
ent. Dem Neger ift diefer Vorzug völlig verſagt; er hat 
ine gebogene Fußſpur wie wir, fondern eine gerade; ja 
m jo, wie es jenes Volkslied angiebt, ift die tiefite Stelle 
tielben in der Mitte des Innenrandes, wo der europäifche 
a5 den Boden gar nicht berührt. — 

Es war mir in hohen Grade überraſchend, das Un- 
‚one des Negerfußes Durch Die Bekleidung deffelben geftei- 
tt zu finden. Kein Sclave darf in Braftlien Schuhe 
gen, alle gehen baarfuß; der freie Neger hält darum. 
was auf Fußbekleidung, weil ſie feine Selbitftändigfeit an« 
utet. Nie habe ich etwas Häßlicheres geſehen, al3 einen 
egerfuß in weißen Strümpfen mit zierlichen Schuhen ; e8 
! geradezu unerträglih. Mancherlei Umftände erklären 
is leicht. Zuvörderſt erhält der Fuß durch den weißen 
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Stumpf eine fchärfere Begrenzung ;. man feht 
tiffe gegen den dunklen Erdboden im Strumyf! 
als an dem ebenfalls dunfel gefärbten nackten Fı 
if. allen Negern der Schuh unbequem, weil fi 
beftändig tragen, jondern im Haufe lieber baar 
geben, höchſtens niebergetretene Bantoffeln 
Ziehen fie nun einen Schuh an, fo muß ee m 
jchließt nicht an den Buß, er hängt nur auf ih 
geößert feine natürliche Geſtalt bedeutend. Ich 
wohlgebaute Negerin, welche flet# im modern 
erfchien ; fie trug nur bellfarbige Atlasſchuhe, 
Staat einer Braftlianerin; aber fo wie fie i 
fam, hockte fie den Schuh aud und trat ihn hir 
weil fie den Druck deſſelben unerträglich fand ı 
der Schub ald Bekleidung, jondern blos alı 
werthuoll erfchien. Uebrigens pflegt der Stri 
größten Luruögegenftänden in Braftlien zu gel 
darum flieht man ihn viel feltener, ald den Sch: 
Füßen der Schwarzen. Ein bloßer Schuh, befo 
er gut anichliept, entftellt weniger; er hebt joga 
fußpbildung etwas, indem er die Zehen zufaı 
Das Bettpolfter in der Höhlung zurüdhält und 
erhöht, fo daß Schuhe auf bloßen Regerfüßen 
viel erträglicheren Eindruck machen, als wenn d 
über den Fuß gezogen ift. Namentlich die Außer 
Füße der Mulattinnen erhalten durch gut figen 
etwas ungemein Reizended, wodurch das Berfü 
dem ganzen Weſen diefer Weiber noch beſonders 
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Schön. iſt ihr Fuß freilich ſelten, die Plattfuß⸗ 
ng pflegt die Oberhand über der gewölbten Fuß der 
n Rafte im Mitchlinge zu gewinnen, gerade wie in 
afe und den Pippen, welche die Regerphyſiognomie 
ntlice machen. — 
om Fuß aufwärts nimmt dad Unfchöne des Neger- 
nicht ab, fondern nur zu; denn ein dürres, waden⸗ 
Bein ift ohne Zweifel ein Häßlicher, ungefälliger 
f. Das aber gehört zum Neger, und noch mehr zur. 
in. Bejonderd wenn man den Unterjchenfel von 
fieht, fallt feine female, fleifchlofe Bildung fehr auf; 
ade ift nur ſchwach angedeutet und feßt fich nicht fo 
von der Muskulatur unter ihr ab, wie beim Euro« 

man würde fie feitlich zufammengedrüct nennen 
1. Auch die Strede unter der Wade, bis zu den 
ein, ift jehr Dürr; das ganze Bein erfcheint hölzern, 
hne Muskelſpiel, wie roh gefchnitten, weil ihn alle 
hümliche Anjchwellung der Theile unter der Haut 
', und Diefe ftraff über eine gleichförmige Fläche 
nt zu fein ſcheint. Beſonders bei den größeren und 
erlicher gebauten Individuen ift dad jehr auffallend 
nangenehm überrafchend. Mein Diener, den ich auf 
emiethet hatte, war jehr Klein und dabei von ziemlich 
igenem Körperbau, weshalb fein Bein wadenreicher 
a, als gewöhnlich; aber die Köchin des Hauſes, im 
4 wohnte, zeigte mir tagtäglich, wenn fle hoch» 
zt auf bem Hofe oder im Haufe mit Wafchen bejchäfe 
ır, den unangenehmen Unblic ihrer hageren unteren 
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Extremität. Ich mußte unwillkürlich an den Affen 
als ich die ſchwarzen Beine, bis über die Knie hin: 
blößt, in ihrer mangelhaften Rundung. und ftarf 
lichen Zufammendrüdung vor mir ſah und je 
ih fie beobachtete, um fo beftinmter in ihre 
erfannte. Denn auch vom Schenfel gilt daffelbe ; 
behrt durchaus der Fülle, welche demfelben The 
wohlgebildeten Europäers eigen ift. Betrachtet ı 
aufmerkſam, jo ift eine auf der vorderen Flächı 
laufende, wenn auch nur flumpfe Kante unver! 
und noch mehr jchärft er ſich hinterwaͤrts zu, um 
trächtliche8 der jeitlichen Compreſſion näher gerüdt 
den tbierifchen von dem menfchlichen Schenfel 
und augenfällig unterfcheidet. Das Alles wird 
deutlicher, je größer das Individuum ift, weil ga 
das Bein des Negerd, ohnehin länger als das curı 
die ftärffte Zunahme der Dimenjion zu befigen 
Es ſpricht fich beim Weibe etwad Männliches ir 
langen Beine aus, das ich bei allen Regerinnen 
zu babın glaube; Das ganze Weſen derfelbe 
den Eindrucd mangelhafter Weiblichfeit und gan. 
derd eines weniger empfindlichen weiblichen Za 
led. Die Negerin erfcheint frech, ohne es in 
beit zu fein; ſehr viele achten wirklih und m 
Strenge auf Sitte, ald manche Weiße und 
ſten Mulattinnen ; die Schüchternheit, in der fie 
werden, trägt Schon dazu bei, ihnen Rückſicht 
wöhnen. 
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Der Arm und die Bruft des Negerd jind im Ganzen 
leiſchiger als das Bein; weil Die beftändige ſchwere Arbeit, 
elche fie alle zu verrichten haben, die Entwidelung der 
duskulatur befördert und die Schwarzen nur jelten fett 
erden. 88 liegt das wohl mehr an der jchlechten Koit, 
d an der mangelhaften Dispojition dazu. Während 
einer Anweſenheit in Rio lieg fich eine fehr fette Creolin 
e Geld ſehen; und in dem Hauſe, wo ich eine Zeitlang 
Inte, befand fich eine Amme von jeltener Corpulenz ; 
er das find Ausnahmen, Die nur jparfam vorkommen. 
n Allgemeinen ift der Arm der Weiber hagerer, als der 
innliche ; nicht blos, weil jene leichtere Arbeit verrichten, 
hdern auch weil am weiblichen Körper die Musfulatur 
erhaupt ſchwächer, Die Bettbildung ftürker ift. Eben 
zum bat der Arm der Negerin etwas fehr unſchönes; 
r kürzere Oberarm und Die längere Hand fallen gleich 
a fo deutlicher in Die Augen, als man gewöhnlich bei 
imerinnen den Arm in der gefrümmten Etellung einer 
vas Tragenten ficht und Die lange Hand der Darreichene 
n der und nächfte, am deutlichſten jichtbare Theil ift. 
d konnte es nie unterlajfen, ihre Singer zu fludiren, 
an mir eine Schwarze ein Glas Waffer, eine Taſſe 
ffee, ober eine Schaale mit Briichten präjentirte, und 
inderte mich in der erften Zeit jtet8 über Die ausnchmend 
tlihen Nägel auf den.langen jchmalen Fingern. Die 
md erjcheint übrigens, obwohl fie beinahe um 1 Zoll 
tger iſt, als die europäische, nicht groß, weil ihre Breite 


ht in demfelben Grade zunimmt; die Vlachhand und 
YBurmeifter, geolog. Bilder. 11. 8 


wölbter Kuppe und ſchöner Rundung am | 
Umriß iſt um fo augenfälliger, als fie weiß 
nicht ſchwarz, wie der übrige Körper, und r 
der Sand, jondern auch am Fuß; fie ſetzen 
dunflen Grunde fharf ab, Haben meift eine 
farbe und erregen unwillfürlich die Aufmerkfar 
gefommenen Fremden. Es ficht gerade nicht fc 
ber jchwarzen Hand ber fleifchfarbene Nagel; ic 
Eindrud der Unreinlichfeit, den die Hand auf 
Tange nicht überwinden; allein ich überzeug: 
daß fle gerade um fo reiner gewafchen war, 

ich den Unterfcyied zwiſchen dem Nagel und 
rücken in der Barbe erfannte. Leßterer ift ül 
tief gefärbt, bie Seiten der Finger erhellen fi 
fie gegen die Handflaͤche hinabreichen, und füı 
falls farblos und oft völlig jo hell fleifchre 
Hohlhand des Europaͤers. Don innen betra 
man alauben, die Hand einer an ſtarke Arbei 
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verdickt und dabei undurchfichtiger macht. MWahrfcheinlich 
würden ſtets befleidete Negerfüße an der Sohlenfläche eben 
fo hell erſcheinen, wie die unſrigen. 

In dem langen Arm der ſchwarzen Raſſe liegt ein 
Hauptmoment des Unſchönen, welches derſelben anklebt; 
er giebt ihren Stellungen und Bewegungen etwas ebenſo 
Gteifes, Linkifches, wie der plumpe, fchleppende Gang, der 
mit ihrer Plattfupbildung zufammenhängt. Die Neger 
Iheinen für das Ungefällige ihrer Arme ein inftinftmäpiges 
Gefühl zu haben und find darum ſtets geneigt, die Ränge 
derfelben zu serfteden. Nie fteht ein Schwarzer neben 
feinem Herrn etwa wie ein Soldat vor dem Offizier mit 
Bängenden Armen; wenn er nichts trägt oder fonft un 
beichäftigt iſt, ſchlägt er Die Arme über einander, die Hände 
in die gebogenen Ellenbogengelenfe ſteckend. Dieſe Stel- 
lung, welche bei ung dem Herrn gegenüber ein Ausdruck 
des Troßes oder Uebermuthes jein würde, und von der die— 
nenden Klaffe, wie überhaupt nur angenonmen wird, wenn 
das Individuum fich felbft überlaffen der Ruhe pflegt, 
nimmt jeder ſchwarze Sclave, gleichviel ob männlichen oder 
weiblichen Gefchlechtes, alsbald ein, wenn er ſich zur Auf: 
wartung über Tifch hinter feinen Herrn oder deffen Gäfte 
geftellt Hat; was auf den Europäer einen fehr fremdartigen 
Eindruck macht, befonders wenn nicht, wie in der Negel, 
blos ein einzelner Schwarzer im Zimmer ift, fondern eine 
ganze Reihe Dienender in Reihe und Glied aufgeftellt Hinter 
der Tafel in folcher Stellung gefehen werden. Ich hielt 
das anfangs wirklich für Trotz, für inneren verhaltenen 

8* 


Stellung jo recht Teutlich in ihrer Haßlichkeit herr 
würden, dem Eundigen Beobachter foyiel als mö 
verbergen. — 

Wir haben die eigenthümliche Negerform in | 
dung des Armed und Beined verfolgt und find 
Nefultate gelangt, daß beide relativ eine größer 
beftgen, ald beim Europäer, und daß Diele Längen; 
nicht in der größeren Länge des Obergliedes (O 
und Oberſchenkels), ſondern hauptfächlich in dei 
des Mittelglieded (Vorderarm und Unterjchenfel) | 
Unterglieded (Hand und Fuß) ſich ausſpricht. Wi 
weiter gejehen, daß mit der größeren Länge eine 
Sagerfeit, eine dürrere Musfulatur , befonders an 
und Unterichenfel verbunden ift, und beim Fuß di 
hung des Rückens völlig verloren gebt. Alle dieſe 
ſchiede des Negers vom Europäer find cbenjo vir 
näherungen an den Typus der Affen, wie nı 
ausführlicher zu zeigen jein wird. — 


uU a. . 
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Semnopitheken wird das Bein wieder länger, und von 
tn an bleibt ein mittleres Verhaͤltniß, das zwar weniger 
menſchenunaͤhnlich ift, aber doch die menfchliche Korn nir⸗ 
gmdd erreicht. Gewöhnlich ift fortan der Oberſchenkel 
ein wenig länger, ald der Oberarm; beim Chimpanfen 
haben beide faft genau gleiche Länge, beim Drang. 
Utang und den Gibbons ift der Öberfchenfel kürzer 
ld der Oberarm. Iniofern nun die Yängenzunahme des 
Armes beim Reger größer ift, ald die Längenzunahme ſeines 
Beined, mithin Die Differenz beider Ertremitäten bei ihm 
Rh mehr audgleicht, als beim Guropaer, hat der Negers 
typus dem Affentypus fich genähert. Auffallender wird 
dieſe Annäherung bein Abwägen der einzelnen Abſchnitte 
jedes Gliedes gegen einander. Bei den höheren menfchen» 
ähnlichen Affen hat der Oberarmfnochen faft gleiche Länge 
mit dem Vorderarm, oder er übertrifft ihn noch um ein 
Beringes ; fo beim Orang-Utang, Gibbon, Bavian, Brülle 
affen; bei den mehr thieriichen Aflen, wie Meerfagen, 
Bollaffen, Makis, ift Iegterer ſtets Länger als erfterer. 
Am Bein findet daffelbe ftatt ; der Oberſchenkel fcheint aber 
niemals länger ald der Unterjchenfel, fondern höchitend nur 
ebenſo lang zu jein, wie beim Orang-Utang, Gibbon, den 
Bavianen und Brüllaffen ; während er bei allen Meerkagen, 
Bollaffen, Makis entfchieden fürzer ift, als der Unter 
Khenfel ; freilich relativ weniger, als der Oberarm. Wir 
ſehen daraus, daß eine relative Verkürzung ded Oberarms 
weit mehr thieriſch ift, als eine relative Verkürzung bed 
Oberſchenkels, mithin der Neger, bei welchem der Ober« 
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arm nicht die verhältnißgmäßige Länge beftgt, wie beim | 
Europäer, fehr entfchieden dem thierifchen oder Affentypub 
fich genähert hat. Ich will in Diefer Beziehung von der | 
langen Händen mit den fchmalen ſchlanken Fingern un 
den ausgebildeten PBlattfüßen nicht weiter reden; ich kam 
auf Das verweilen, was darüber im erften Bande ©. 10 F 
und folgende gefagt ift; wer jemals in Menagerien ein f 
Affenhand beobachtet hat, dem können die ſchlanken Finger, [' 
die ſchmalen langen Nägel nicht entgangen fein; der win 
die häßliche Plattfußbildung der Affen Eennen und fd 
bald von der Aehnlichkeit derfelben mit dem Negerfuß übe I" 
zeugt haben. Gerade die mangelhafte Wölbung, die gu E 
auftretende Sohle, der Eleinere, mehr zurückgezogene Daum F 
find ebenſo vollftändige Affenmerfmale, wie das wadenamt “ 
Bein und der zufammengebrüdte, zugefchärfte Oberfchenfi, ä" 
deren ich gleichfalls ſchon bei früherer Gelegenheit getatf- 
babe (1. Bd. ©. 87 flg.). 

Wenn wir nunmehr zu anderen Theilen ded Ref 
förpers übergehen, jo können wir in Bejchreibung WE" 
PVergleichung uns fürzer faſſen, weil das Weſentlichſte W 
dahin gehörigen Thatjachen fchon vielfältig von frühe 
Schriftftelleen bemerft und hervorgehoben worten if. f 
reits Sömmering hat in einer eigenen Schrift?) ka 
Beweis geführt, daß die Abweichungen des Negerd sel 
Europäer im Bau des Schädels an Affencharaktere erit 





*) Ueber die koͤrperliche Verfchiedenheit des Negers vom me J 
paer. Frankfurt a. M. 1788. 8. " 
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n, er bat gezeigt, daß tie Gehirnhöhle der ſchwarzen 
fie Fleiner, das Geficht größer fei, als beim Europäer, 
d daß in ihm ganz befonderd der Umfang von Nafen- 
d Mundhöhle die entfprechenden VBerhältniffe beim Euro⸗ 
x übertrifft. Mit Recht Iegt der genaue Anatom und 
arffinnige Beobachter einen großen Werth auf Die flache 
ım der Nafenbeine und den nicht vorfpringenden, fon 
n abgerundeten unteren Rand der knöchernen Nafen= 
nung (a. a. O. S. 25); allen Affen geht eine folche, Die 
here Menfchlichkeit bezeichnende, für die vortretende Nafe 
Stütze werthrolle Zufchärfung des Randed ab. Biel- 
tig ift fehon des vortretenden Gebiſſes der Neger gedacht 
den, jener Bildung, welche Retzius, unter den neues 
ı Anatomen wohl der umfaffendfte Kenner: der menfchlie 
n Raffenunterfchiede, mit dem Namen des prognas 
en Typus belegt hat. Keine Menfchenform zeigt fie 
fer, als die ſchwarze Raſſe; bei feiner anderen ift gleich- 
tig der ganze Kopf fo fchmal, jo zugefchärft nach oben, 
niedrig in der Stirngegend, und doch fo wenig nad) 
nten verlängert. Sömmering erwähnt ebenfalls 
efen Umftand und jagt darüber, daß das Hinterhauptsloch 
eiter rückwärts liege, als beim Europäer; ich glaube 
elmehr, daß deſſen weiter hervorragender Hinterkopf Die 
yeinbar nach vorn gerückte Lage jenes Lochs bewirfe. Ich 
ıbe ſtets eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Eraftigen Naden- 
usfulatur des Farneſiſchen Herkules an den 
egern wahrgenommen und in Folgẽ davon einen relativ 
deren Hals; in Wahrheit aber ift weniger eine Eräftigere 
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Muskulatur, als ein kürzerer Hinterkopf die Urface viele 
Aehnlichkeit. Etwas muß übrigens die beftändige Gewohn Im. 
heit der Schwarzen, alle Laſten auf dem Kopfe zu tragen, 
die Nackenmuskulatur verftärfen und darum gleichzeitig die P 
fehr auffallenve Kürze des Hinterkopfes der Negerraffe ne $: 
größer ericheinen, als fie wirklich ift. - 

Die Die des Nadend wird übrigens beim Neger ur Pr 
jo auffallender, als fie mit einer Verkürzung des Halſchp⸗ 
verbunden zu fein feheint. Ich maaß bei allen Schwarm pe 
den Abftand der Echeitelhöhe von der Schulterhöbe, welchen T- 
ich zwiſchen 91/, und 93/5 ZoU gefunten habe. Beim Ew }- 
ropäer von normaler Statur beträgt diefelbe Diftanz m }-- 
feicht unter 10 Zoll; ich finde fie gewöhnlich zu 11 Zeb 
bei Frauen und zu 12 Zoll bei Männern. Davon komm 
71/5 Zoll beim Weibe, 81/, Zoll beim Manne auf if 
Kopf, dort 31/4, bier 3?/, Zoll auf den Hals mit I 
Nacken; aber der Neger hat nur gegen 7 Zoll Kopfhäkt 
und demnach faum über 21/,—23/, Zoll Haldlänge, mb f: 
ungemein wenig if. Sömmering läßt diefen inter ſ 
fanten Bunft unberührt, er hat nur die Kleinheit der Shb P 
delhöhle befprochen, aber den Hals nicht weiter erörtert 
Man darf indefjen ebenjo fehr feine Kürze, wie bie Ken 
heit der Gehirnkapſel, oder die Größe des Gefſichtes, fr 
eine Annäherung an den -Affentypus halten, weil of 
Affen Eurzbalfig find und relativ noch etwas mehr hin 
dem Mohren, als er hinter dem Guropäer zurüchſtehen 
Auch erflärt Die Kürze des Halfes der Neger feine größer 
Tragkraft und ihr Behagen am Tragen ber’ Laften auf ben 
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pfe, welches den Europäern au8 dem doppelten Grunde 
längeren und des fehwächeren Halfes viel befchwerlicher 
den müßte. — 

Mit der Kleinheit des Kopfes feheint Die Enge des 
fens in Harmonie zu ftehen. Dies Organ hat fehr ver- 
edene Beziehungen zu anderen Körpertheilen, ed ftellt fich 
mehreren in ein gewifles Verhaͤltniß der Abhängigkeit; 
drderft ift e8 Die Stüße ded gefammten Rumpfes und 
mders feiner inneren Organe; es wird durch den An⸗ 

der unteren Extremität zugleich das Fundament aller 
krlichen Bewegungen des nienfchlichen Körperd und 
t endlich, als Behälter der Kortpflanzungsorgane, zu 
er organifchen Sphäre in allernächfter Beziehung. 

e drei Momente werden für feine nationalen Unter- 
ede von Bedeutung fein. Wegen der größeren Ent» 
felung des Beined möchte man beim Neger ein relativ 
heres Becken vermuthen; auch fcheint Sömmering'8 
gabe, daß ter Neger einen relativ geräumigeren Brufts 
en habe, für ein ſolches zu fprechen, und doch ift Dies 
gan, wie deffelben Gelehrten Meffungen zeigen, beim 
hren Fleiner ald beim Europäer. Man mift am Becken 
onders die mittleren Durchmeffer, welche den Eingang 
das jogenannte Eleine Vecken angeben, weil ihre Größe 
e der wefentlichiten Bedingungen fir glüdliche und 
bte Geburten beim Weibe bildet. Daher haben jene 
ten im weiblichen ®efchlecht eine beträchtlichere Größe 
im männlichen ; der gerade Durchmefjer von vorn nad) 
ten beträgt bei letzterem A Zoll, beim Weibe A1/, Zoll, 
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der quere von links nach rechts dort A3/,, hier 5 doll 
Das find die normalen Diftanzen der europäiichen Rat; $-- 
aber beim Neger vermindert fich jeder Durchmeffer beträdb B-; 
lich; der gerade hat bei ihm nur 33/,, ber quere 41/, dol 
MWeite, und wird bei der Negerin die Maaße des mine ß 
lichen Europäers fehwerlich überfchreiten. Obgleich di 
geringere Ausdehnung wefentlich von ber Kleinheit dei 
Negerkopfes, der fchon in frühefter Iugend Hinter dem 
Kopfe ded Europäerd zurücfteht, abhängig fein muß, I 
ift Doch andererfeit3 auch wieder eine Affenähnlichfeit Darin = 
ausgejprochen, weil die Affen alle ein relativ engem 
Becken Haben, als der Menſch. Noch bedeutjamer wit I: 
diefe Analogie durch die Bemerkung von Sömmering 
der Blumenbach beiftimmt, daß Das ganze Becken dd 
Negers fchlanker gebaut fei, als das des Europäers, m 
in Folge deffen der Mohr viel tiefer ausgefchweifte Huf J 
habe, als der Europäer. Es wird das mit der ſchwäͤchern J. 
Muskulatur des Schenkels, deren ich früher gedachte, # 
Harmonie ftehen. Für Dünnere, weniger entwicdelte RubJ 
feln find Eleinere Anfaßflächen ausreichend ; das Beden 
welches wefentlich den Hüftmuskeln ald Stüßpunft dirk J 
kann um fo zierlicher, um fo ſchlanker fein, je Eleiner W 
Muskeln find, welche davon ausgehen. In ähnliger WR 
wird die Fläche des Darmbeins fteiler ſtehen müſſen, we 
fie dünner und niedriger ift, um eine beffere Stüge für de 
nach unten drüdenden Eingeweide abzugeben; und dad 
ber Fall, wenn das Becken im Ganzen eine fchmälen, 
Ichlanfere Yorm annimmt. Hieraus ergiebt ſich von ſchĩ 
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etwas mehr aufgetriebene, hängende Bauch bein Mob 
‚ den alle Reifenden erwähnen und der felbft durch die 
leidung hindurch unverkennbar fich bemerflich macht. 
Onderd bei den ganz nadten Kindern fiel er mir auf. 
ift auch eine Affenanalogie, Die um fo entfchiedener wird, 
äher der Affe dem Menjchen rüdt. Der widerliche auf: 
iebene Bauch des Drangelltang giebt fich in allen Ab⸗ 
ungen des häßlichen Thieres zu erfennen, und ift beim 
er ein Zug, der dad Unfchöne, Gemeine, ich fann nicht 
ers jagen ald Thieriſche in feiner Eörperlichen Erſchei— 
g ganz befonder8 hervorrufen hilft. 

Das wichtigfte Organ für die Dignität des Menfchen, 
Organismus, ift das Gehirn und darum feine Ver- 
hung bei verfchiedenen Raſſen ein fehr beachtens- 
thes Moment für die Beurtheilung ihrer Unterfchiede 
ihrer Beziehungen zu einander. Mit Recht bat alfo 
mmering die Eigenichaften des Negergehirns einer 
fältigen Prüfung unterworfen, und darin fpäter an 
edemann (1837) einen Nachfolger gefunten. Das 
ultat diefer Studien lautet mit allen früheren Angaben 
dh; das Gehirn des Negers ift relativ Eleiner, ald dad 
Europäers, bejonders die vordere größere VPortion, 
he man dad große Gehirn zu nennen pflegt. Die 
erfläche deflelben zeigt beim Menfchen, wie bei allen 
eren Thieren, Windungen, welde nach Zahl und Größe 
chiedenheiten unterliegen; beim Neger ift ihre Menge 
inger, ihre Größe im Einzelnen mafjiver und dieſer Um= 
id hauptſächlich scheint mir von großer Bedeutung zu 
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fein. Tiedemann will ihn in Abrede ſtellen; blick man 
aber auf die Abbildungen der Negergehirne, welche er jet 
gegeben hat, fo fpringt Die geringere Entwidelung ir]: 
Windungen unverkennbar in die Augen. Sömmering 
bat diefen wichtigen Punkt unerörtert gelaffen, er betrat }: 
vorzugsweiſe das relative VBerhältnig des Gehirns zu den 
davon ausgehenden Nerven und kommt zu dem Reultd, k 
daß letztere beziehungsweife größer und flärfer feien, alb 
beim Europäer. Es mag damit, wie auch Sömmering 
meint, Die größere Schärfe der Sinne, welche vielen wilden 
Völkerſchaften eigen zu fein feheint, mit im Zufammenhange 
ſtehen; wenn man aber berüdfichtigt, daß das Gehirn um 
fo fleiner, die audtretende Nervenmaffe Dagegen um it 
ftärfer wird, je weiter in der Neihe der Thiere das Gefhöpf 
fih vom Menfchen entfernt, fo darf man wohl kaum Ar 
ftand nehmen, zu behaupten, daß das analoge Verhältntf 
beim Neger, wenn man ihn mit dem Europäer vergleidt, 
eine ähnliche Beziehung beider Menichenraffen angebe um 
der Neger auch im Bau ded Seelenorganes Affenähnlide 
feiten beige, die man nicht in Abrede fellen könne. — 
Ich würde dieſe Betrachtung noch auf eine Anzahl ve 
Organen ausdehnen, welche bisher unerörtert geblichen 
find, wenn ich nicht fürchten müßte, meine Leſer durch dad 
ewige Ginerlei der Nefultate zu ermüden oder gar durch 
die zum Theil undelicaten Gegerflände, worauf fie mi 
führen dürfte, zu beläftigen; — ic wende mich barım 
lieber zu einer anderen Seite meiner Unterfuchung , ind 
ich das Antlitz des Negerd in feinen Eigenthümlichkeim 
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ldere und auf den Ausdruck deſſelben, als Zeichen inne— 
geiſtigen Lebens, mich einlaſſe. 

Betrachtet man das Geſicht eines wohlgebauten Euro- 
78 gerade von vorn, oder entwirft ſich deſſen Umriſſe 
[8 Papier, fo gewahrt man bald, daß ſich daſſelbe Durch 
rizontale Linien in vier gleiche Theile zerlegen läßt, 
Soon der. erſte den, behaarten Scheitel, der zweite bie 
tim, der dritte Nafe und Ohren, der vierte Xippen und 
inn in fich begreift. An den antiken Statuen, deren voll- 
dete Schönheit wir mit Recht bewundern, find alle vier 
vile genau gleich groß; bei lebenden Individuen Toms 
n leichte Abweichungen vor, aber je fchöner, edler und 
llendeter eine Gefichtöbildung iſt, um fo mehr nähern ſich 
: bezeichneten Abjchnitte derjelben einer mathematiſchen 
eichheit. Drei von den vier gleichen Theilen geben zu— 
ich die Breite des Kopfes zwifchen den Wangen; ſchmä— 
e Köpfe find ebenſo unjchon, wie breitere; dort iſt e8 
hwäche, hier Plumpbeit, was die Abweichung vom Nor- 
Imaaß anzudeuten pflegt. — 

Mit diefem Ideal die Kopfbildung der Negerraffe ver— 
chend, kommen wir zu dem überrafchenden Nefultat, 
B nicht die Gleichheit der Abfchnitte, fondern die Größen 
tahme derfelben von oben nad) unten bei ihr Regel ift. 
e Meffungen, welche ich, auf Zeichnungen geftüßt, an 
tellt habe, ergeben eine oft fehr bedeutende Differenz und 
jen eine Zunahme des Unterfchieded mit den Jahren; 
8 faft noch mehr, als die bloße Verfchiedenheit, bedeu= 
gsvoll iſt. AlleZoologen fennen gegenwärtig die große 
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Differenz in der Kopfbildung des alten und jungen? 
Utang; eine Differenz, Die fo überrajchend n 
ſelbſt Cuvier den alten OrangsUtang im 
nur muthmaaßlih annahm. Der Unterfchied | 
fteht hauptfächlich in der ſchnellen Größenzun 
ganzen Geſichtes, vorzüglich aber des Gebifles, 
Scyädelfapfel; beim jungen DOrang-Utang übertr 
das Geſicht an Umfang, beim alten iſt es umgef: 
eine koloſſale Zahnreihe fich an die Stelle des 
ganz menfchenähnlichen Milhgebiffes ge 
Zwar ändert fich auch bei jedem Menfchen das 2 
von Schaͤdelhöhle und Geſicht mit den Jahren 
aber eine fo bedeutende Zunahme, wie beim Mob; 
beim Europäer nicht Statt; nur bei ihm entfteh 
ber Menich beranreift, ein mehr tfierifcher Aus: 
liegt die fehr getreue Profilzeichnung eines R 
vor, in welchem ich, bei 4 Zoll Geſammthöhe d 
vom Scheitel bis zum Kinn, den oberften Theil n 
9 Linien, den zweiten 1 Zoll, den dritten 13 2 
den vierten 141/, Linien hoch finde. Die Zei 
etwa Dreiviertel der natürlichen Größe, woraus 
daß die wirkliche Größenzunahme beträcdhtlicher 
al8 jene Zahlen angeben. Die fehr audgeprä; 
phyſiognomie eines erwachfenen Kaffern, deſſer 
maßfe im Berliner anatonifchen Mufeum aufbew« 
giebt eine bei weitem färfere Differenz. Ich bef 
eine genaue Zeichnung in zwei Dritteln ber n 
Größe und finde an ihr den erften Abfchnitt 1 
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Yen zweiten 13, den dritten 15 und den vierten 18 Linien 
oh; in Mahrheit würde alfo bei einer Geſammthöhe 
es Kopfes von 73/5. Zoll der Scheiteltheil 153/,, die 
Stirn 191/9, Die Nafengegend 221/,, das Gebiß 27 Linien 
Söhe haben, während beim normalen Guropäer, deſſen 
topfhöhe zu 81/, Zoll angenommen wird, jeder Theil 
ı Boll Höhe zu halten und der überfchüjftge viertel Zoll 
18 Moment der Differenz über fie alle vertheilt zu fein 
Megt. Giebt es gleich folche Differenzen in der Größe 
ener Abſchnitte bei faſt allen Europäern, fo beſchränken fte 
ih doch nur auf einige Linien; aber fehmwerlich trifft man 
Fälle, bei normaler Schäbelbildung, wo die Differenz 
4 Zoll betrüge, wie bei jenem Kaffer. — Id) will damit 
nicht jagen, daß ein fo großer Unterfchied bei der Negerrafle 
Regel ſei; gebe vielmehr gern zu, daß die Kaffern vielleicht 
ben aller excefftuften Negertypus befigen werden und darum 
nicht als Modell der Raſſe dienen können; aber wenn die 
normale Differenz auch nur halb fo groß ift, wie Die anges 
gebene, fo bleibt fle immer größer, als die normale des 
Guropäers, und das wäre ohne Zweifel ein bedeutſames, 
[ehr zu wuͤrdigendes Reſultat des Eörperlichen Unterfchiedes 
beider Rafien, wenn es fich um eine darauf zu gründende 
Beurtheilung ihrer beiderfeitigen Geiftesgaben handelt. 
Auf die angegebene Verfchiedenheit der vier Abſchnitte 
ed Kopfes gründet fich ganz befonders der eigenthümliche 
lusdruck in der Negerphyfiognomie. Der fchmale, wenig 
ewölbte Scheitel; die niedrige, ſtark zurückgeneigte Stirn; 
er hoch vortretende Augenrand, verbunden mit ber kurzen 
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in den meiſten Fällen flachen, nach unten ſehr breiten Raſe, 

die weit vorragenden, aber nichtsdeſtoweniger nur ſchwach 

aufgeworfenen, mehr dicken, als gewölbten Lippen; dab 
breite, ſehr zurückgezogene, niedrige Kinn, dem ein ſtarker 
Bart beim Manne abgeht; endlich und ganz beſonders die 
engen, das Weiße Des Augapfels nur ſehr wenig fichtber 
machenden Augen und die ganz auffallend Eleinen abſtehen⸗ 
den, diefwandigen Ohren, bilden in Verbindung mit dem 
furzen, krauſen, wolligen Saar nebft der ſchwaäͤrzlichen 
Hautfarbe, die hervorragendſten Eigenschaften dieſes eigen 
thümlichen Antlitzes. Die nähere Betrachtung feiner ein 
zelnen Theile führt auf eine Menge nationaler Unterſchiete, 
welche der Negerraffe nicht minder, wie Dem europäiſchen 
Typus, zufommen. Einige der wichtigften mögen hier be 
rührt werden. — Die weftlichen Negerftämme von Gut F 
nea und Congo haben jehr Furze, tief eingedruͤckte, breik 
Nafen, auffallend Eleine Obren, aber minder dide, mb F 
licher aufgeworfene Lippen. Sie find im Allgemeinen it 
Häßlich, und ftellen den Negertypus am reinften dar. Be 
den füdlicheren Nationen diefer Seite von Afrika, weld 
Loanda und Benguela bewohnen, nimmt die Raſe u 
Länge zu, ihr Rüden hebt fich mehr, ihre Flügel zieh 
ſich zuſammen; dabei bleiben die ziemlich hoben, gerunde 
ten Lippen und der Haarwuchs wird etwas ftärfer. Want J 
Individuen diefer Völferfchaften zeigen ſchon ganz gefällit 
ausjehende Geſichter. Eine befondere Wölbung des Por 
derfopfed über der Mitte der Stirn pflegt ihnen eigen jt 
fein. Auf der Oftfeite von Süd» Afrika tritt, flatt dei 
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Hehlen ein mehr oder minder gebogener Naſenrücken, ver- 
Bpunden mit jehr dicken, flachen, durchaus nicht gewölbten 
Bien und größeren Obrmufcheln auf. Die öftlichen 
Weger find im Ganzen heilfarbiger, als die weftlichen, fpielen 
mehr ind Braune, als ind Schwarze, und haben fehmälere 
Rafenflügel. Die Bewohner von Mozambique bilden 
Be Sauptrepräfentanten des Stammes, weiter ſüdlich ges 
Bören die Raffern ihm an. Deren Nafe ift kürzer und 
Kkeiter, aber der Rüden behält feine Krümmung. Das furze 
Kaufe Saar erleidet nirgends eine wefentliche Abänderung; 
Amfo wenig der tief fehwarzbraune, von der Pupille kaum 
uterſcheidbare Augenſtern; felbft das Weiße des Aug- 
ld Hat bei allen Negern einen gelblichen Ton. Die 
Appen find niemals roth gefärbt, ſondern braun; ſie unter⸗ 
Meiden ſich von der benachbarten Haut nur wenig im Ton; 
Kgen die Innenränder werben fie heller und gehen allmälig 
® das dunfle Sleijchroth der Mundhöhle über. Die Zahne 
aben eine blendende Weiße und eine fehr Eräftige Bil- 
ung; auch Die Zunge zeichnet fich Durch Dicke und Größe 
Rd. Dagegen ift die Kleinheit der Obrmufcheln bei den 
teiften Diegern wahrhaft überrafchend; fie fteht in einer 
Kgenfälligen Harmonie mit der Nafe und weicht fehr von 
em breiten, flachen Ohr der Affen ab. Bei allen Negern 
% die Krümmung des Randes ftark, bejonderd nach hinten, 
9 ſie beim Affen völlig verfchwindet, und diefer Umftand 
Udet im Bau des Ohres einen der hervorragendften Züge 
er Menjchheit; dagegen ift der Ohrlappen Elein, obgleich, 
de das ganze Ohr, fehr fleiſchig. Schön Eünnen dieſe 
Burmeifter, geolog. Bilder. II. 9 
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Heinen Ohren der Neger aber keinesweges genannt werden; 
ihre Subſtanz ift zu Di gegen den Umfang; dad gan 
Ohr macht eher den Eindrud einer verkümmerten nung 
haften, als zierlichen niedlichen Bildung. Auch feht be }: 
ſonders der obere Theil der Mufchel ſehr ſtark ab. — 

Das Haar des Negers bietet bei näherer Betrachtum 
wieled Eigenthümliche dar; es ift ohne Frage das conſtan⸗ 
tefte Gebilde feines ganzen Körpers. Seine fänmtlihen 
Eigenichaften fcheinen gar feinen Abänderungen zu untee 
liegen ; ich fand es überall gleich dunkel Eohlfchwarz, gleich . 
glänzend, gleich kraus und gleich did; nämlich viel ſtarin, 
al8 beim Europäer, namentlich als das blonde der germe 
nifchen Völker. Was feine Kräufelung betrifft, fo AR 
ſehr fein; jedes Haar befchreibt eine Reihe von Kreiſch J. 
die nicht mehr ald 3 — A Linien Durchmeffer haben ißp 
erreicht Dabei felten mehr, als ebenſoviele Zoll Lang 
Dennoch ift die Saarfchicht auf dem Kopf des Negerd um 
einen halben Zoll ſtark, wegen der dichten Kräufelung um 
ineinander Filzung der einzelnen Haare. Mitunter MW 
man Individuen mit längeren Haaren, aber das ſchienm 
mir in den meiften Fällen Creolen, in Amerika gebe 
Neger zu fein, bei denen man nicht wiffen fann, od 
auch wirklich reiner Abkunft find; denn die Farbe itP 
jehr trügerifh. Auch ftreben alle eitlen Mohrinnen IP 
nach, ihr Haar zu verlängern, indem fe es forgfältig fin 
men, einölen, aufbinden, umd eine Urt Tour zu Sul, 
bringen, welche fie, wenn fie ihnen nach Wunſch gelunge 
if, mit großem Stolz und unverfennbarer Selbftzufrieiw 
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t zur Schau tragen. Zwei, drei Stunden verwenden 
tsche freie Schwarze jeden Morgen darauf, das unfolge 
w, ſtörriſche Haar ihres Kopfes in die gewuͤnſchte Form 
zwaͤngen und viele tragen Kopfbinden während der 
ht, um die Friſur möglichft in ihrer Tage zu erhalten. 

e bemerkenswerthe Thatfache vom Haar des Negers iſt 

länglich elliptifche Form feines Durchſchnitts; das 
jerhaar ift nicht Drehrund, wie das unjrige, fondern 
yrund; erfcheint darum ungleich flarf, wenn man es 

verichiedenen Seiten betrachtet, und mag vielleicht des⸗ 
> fo leicht ſich aufrollen. Man kann Diefe meines Wiſ⸗ 

I zuerft von Heuſinger hervorgehobene Thatfache 
n durch eine fcharfe Zoupe erfennen. Die Windungen 
Haars erfolgen auf die Art, daß die breiteren Seiten 
elben in den Ebenen der Kreife liegen, welche das Saar 
hreibt ; Die jchmäleren Seiten verlaufen alfo am Außen 
Innenrande ber Kreislinie. 

Ich darf bei Betrachtung des Negerkörpers eine Eigen⸗ 
ft, die zumal auf den Verkehr mit Schwarzen ab⸗ 
jend wirft, nicht unberührt laſſen; es ift der unane 
ehme Geruch, den ihre Ausdünſtung an fich Hat. Meine 
x werden nicht wünjchen, daß ich ihn ausführlich be= 
eibe, fondern ſich mit der Bemerkung feiner Unwefenheit 
nügen. Er ift nicht allen Individuen im gleichen Grabe 
m und Tann durch Neinlichkeit nur gemildert, nicht 
ſcheucht werden. Ie ftärfer der Neger in Tranfptration 
ith, um fo deutlicher nimmt man ihn wahr. Freilich 
die Mohren weniger' zu Schweißergüffen geneigt, al& 

De 
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wir, in der heißen Zone ; aber es iſt unrichtig, wenn man |. 
meint, daß fie gar feinen Schweiß vergöſſen; ich hal |. 
Sclaven, welche eine fchwere Laft auf dem Kopf trugm, I 
völlig von Schweiß bedeckt gefehen und namentlich auf | 
ihre Kleidungsſtuͤcke an den am heftigften triefenden Et | 
len ganz durchnäßt gefunden. Durch diefen Schweiß erhält | 
die Haut des Negerd etwas Glänzendes, im Uebrigen iR 
fie matt und fehr fanft anzufühlen; völlig fo fanft, wie.die | 
zartefte Haut von Europäern; ja ihre Berührung hat 
etwas Angenehmes, Sammetartiged, was an ber weniger 
prallen, nicht fo gefpannten Haut des Weißen vermikt |. 
wird. Der faft völlige Mangel zarter Härchen auf ih |, 
Oberfläche mag dazu beitragen. | 

Zum Schluß feiner Körperbetrachtung muß nod de 
Farbe ded Neger gedacht werden; denn es würde eitt 
wefentliche Lücke in meiner Schilderung ſich befinden, wollt 
ich fie, wiewohl fie allgemein befannt ift, ganz mit Stib 
fehmweigen übergehen. Man fteht jelten einen Mohren, da 
kohlſchwarz gefärbt wäre, obgleich jolche Individuen vor J 
kommen; die meiften haben einen etwas bräunlichen Tot, 
gleich als ob die Fleiſchfarbe durch die dunkle Oberhan 
hindurchfchiene. Namentlich wenn das Roth in der Fark 
fich recht bemerkbar macht, ift die Haut des Negerd ci 
nicht unangenehmer Anblick; ich habe öfters mit innig® J 
MWohlgefallen die halbnadten, durch eine Eräftige Rub 
fulatur faft athletifch erfcheinenden Geftalten arbeitente 
Neger in ihren verjchiedenen Farbentönen betrachtet ı 
mich. beſonders an den röthlich ſchwarzbraunen erfml 
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; der Nähe unterfuht bat diefer Ton, zumal wenn man 
ichzeitig die ſanfte, ſammetartige Befchaffenheit der Haut 
pfindet, welche auf die ſtets von Schweiß feucht gehal⸗ 
en Finger des Europäers bei der Berührung einen ſehr 
hlthuenden Eindruck macht, etwas fehr Verführerijches 
d der Reiz einer jo ganz abweichenden Menfchengeftalt 
it: ſich, gerade für den Naturforfcher, nicht in Abrede 
len. Es liegt im Ausdruck wohlgebildeter Neger der 
verfennbare Ausſpruch, daB dies der wahre, für ihre 
uth gefchaffene Menſch der Tropenzone fei; und ohnehin 
ihr durch feine geiftige Anregung, die man nicht felbft 
feinem Innern hervorruft, aufgefrifcht, wird der Euro⸗ 
er nur zu bald für Genüffe empfänglich, weldhe, wenn 
fie näher betrachtet, wahrlich des Umthuns darnach nicht 
th find. Ich Habe es öfters verfucht, wenn ich eine 
he in gewiſſer Nüdficht angenehme Regerphyfiognomie 
er mir ſah, mich weiter mit ihr zu befchäftigen, ein Gejpräch 
zuknüpfen, um, nachdem ich den Körper flutirt hatte, 
ch einen Blick in feine Seele zu thun; aber niemals hat 
‚ das der Mühe verlohnt, nur das NRefultat war werth- 
ll, daß eben nicht viel geiftige® Leben im Mohren ſtecke 
d fein ganzes Tichten und Trachten ſich um Dinge drebe, 
: allein auf der unteren Stufe menfchlicher Zuftände fich 
vegen. Zu folchen: Anftchten ward ich unwillfürlich 
mungen, wenn ich mich Durch einen fchönen Yarbenton, 
fein gebauten Hände, die pradıtvollen Zähne, oder den 
gemein fchlanfen Rumpf zur Annahme, daß in dieſer 
ftalt auch eine ſchönere Seele ſtecken müffe, hatte ver⸗ 
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leiten laſſen; ich kam bald von meinen idealen? 
gen zurück und gelangte um fo klarer in die orbinär 
je fehärfer ich alle Zeichen beobaftete; welche fie v 
Indem ich diefe Erfahrung, hauptfächlich durch de 
reiz manches Negerkörpers verleitet, gemacht hal 
ich veranlaßt, ſie jchon bei der Betrachtung der | 
mieberzulegen ; ich kehre zu ihr, namentlich zu 
fprunge, noch einmal zurüd. Man weiß, daß 
des Menjchen aus zwei Schichten befteht; der o 
serwachfenen Zellen gebildeten Epidermis 
darunter befindlichen, fefteren, aus verfilzten Ba 
zufammengejegten Cutis. Letztere ift beim Re 
farblo8, wie beim Europäer; die Barbe der | 
ſteckt in den unteren tieferen Lagen der Epidermi 
Zellen noch Ioderer an einander grenzen und 
nannte Schleimmegabgeben. Hier findet man | 
zahlreiche dunkelfarbige Zellen eingebettet und | 
welche Durch ihre Menge und ihre etwas verjcbi 
Karbe die Hautfarbe des Mohren bedingen. Es 
Daß das neugeborne Negerkind faft farblos erfe 
fih nur wenig von dem europäifchen unterſche 
bald dunfelt e8 und in einigen Tagen fehon tft 
Indefien find Fleine Kinder gewöhnlich Heller, 
Eltern; wie die ganze Negergeftalt, jo bildet flc 
Farbe allmälig mit den Jahren erft vollftändig as 
das Haar des Säuglinge ift nicht Fraus und nich 
es bat eine Faftantenbraune Yarbe und eine fr 
Feinheit. Almälig, wie e8 länger wird, wir 
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nkler, ſtraffer und krauſer und erſcheint um die Zeit, we 
8 Rind laufen lernt, vollftändig wollig. Ich mußte un⸗ 
Ukürlich an das Neſtdunenkleid der Vögel denken; 
mn ähnlich, wie der Haarpelz der Küchlein zum Feder⸗ 
de der Henne, verhalten fich dieſe Säuglingshaare zu 
ı Wollichopf jeiner Mutter. In näherer Parallele 
de man ed auch mit dem weichen braunen Pelze der 
gen Füchſe, den jeder Jäger Fennt, oder mit dem faft 
igen Iugendfleide der Füllen, das gegen das ftraffe 
arkleid der Stuten auffallend genug abfticht, vergleichen 
nen. Da haben wir's alſo wieder. „Theilweis ift 
Menſch allem Theil glei!” — der Negerbube wird erft 
er Neger, wenn er anfängt auf zwei Beinen zu ſtehen, 
b. fi) auch außerlich ald Menjch zu benehmen. — 

Ich wüßte nicht, daß nach diefer Schilderung irgend 
Theil des Mohrenförperd, der Anhalte zur Verglei⸗ 
ng darbieten Fönnte, übergangen wäre, und darf fomit 
Darftellung feined Leibes ald geendet anjehen. Den 
bluß, welchen wir gezogen haben, daß Der Neger in 
in Abweichungen vom Europäer ebenjoviele Analogien 
dem Bau der Affen, aljo der Thiere, Ddarbiete, wird 
n als eine alljritig begründete, wiflenfchaftliche That⸗ 
ansprechen dürfen, obgleich ed Niemanden trogden im 
iſte einfallen kann, feine Menfchheit zu bezweifeln. Auch 
immering, der fchon 1785 über das geftellte Rejultat 
; den Zeloten bierarchifcher Unduldſamkeit angebellt, 
nach der Art diefer Beifter verdächtigt wurde, als habe 
Vie Affennatur Des Neger nachweifen wollen, verwahrt 
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ſich in einem eignen Paragraph ($. 72) gegen die Anſchul— 
digung und führt in der Vorrede laute Klage über dal 
perfive Benehmen jeiner Gegner. Er fteht auch nicht am, 
die geiftige Dignität des Negers mit Bedacht hervor 
heben ($. 70) und die talentoolle Begabung Cinzelner old 
ein deutliches Zeichen ihrer Menfchlichfeit, gleichſam a }: 
ein Verwahrungsmittel gegen die nach feiner Deductior 
fcheinbar für begründet anzufehende Behandlung von Sei⸗ 
ten der weißen Raſſe audzufprechen. In der That find alk 
vorurtheilöfteien Forſcher darüber einig, daß der Neu p 
ebenfo gut, wie der Europäer, ein Menfch fei, und dei 
wenn die Breiheit und Seldftftändigkeit des Menſchen ihm 
Berechtigung nicht in feinen Talenten, fondern in feine. $ 
Fähigkeit zur Selbftbeftimmung habe, der Neger nicht ums 
derielben ausgefchloffen werden dürfe. Die Sclaverei iſ 
eine Erfcheinung, die man nie anders als einen Mißbrand 
ber höheren geiftigen Begabung wird nennen fönnen; A 
ift ein Ausdruck thierifcher Nohheit von Seiten Derer, W 
an fich über das Thier erhaben durch Verachtung dei 
Menjchlichen im Menfchen unter das Thier fich ftellen; ſe 
ſchaͤndet nicht den unglücklichen Sclaven, fondern den miß 
tigen Herrn, welcher ihn zum Sclaven gemacht hat; abe 
fie liegt nahe, fie wird erflärlich, wenn man bedenkt, du 
ber Stärfere den Schwächeren zu aller Zeit unterdrück 
und der Zuftand, feine Breiheit jet nicht mehr vertheid⸗ 
gen zu Eönnen, in der Regel auf den Fehler ſich gründet, ſe 
zur rechten Zeit nicht mit Nachdruck vertheidigt zu haben. 
Würde die fchwarze Raſſe die in ihr liegenden menfd- 
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chen Gaben und Talente zur Erringung einer höheren 
enſchlichkeit benutzen, was ſie um ſo mehr könnte und 
fonnt hätte, als wenigſtens ein Theil ihrer Stämme ſeit 
00 Jahren mit civilifirten Nationen in Berührung ges 
jen ift; fo würde fie von der Sclaverei befreit geblieben 
» bald mächtig genug geweſen ſein, den Angriffen zu 
ben, welche die Habgier der Europäer gegen ſie ſich 
wmbt. — Uber der Negertypus feheint dazu nicht geneigt, 
ft in einem gewifjen Grade nicht fähig zu fein; er trägt 
2003, dad er, wenn auch nicht Direct herbeigeführt, doch 
nigſtens indirect verſchuldet, weil er ed nicht von fich 
whalten hat. Es find fchon viele Nationen und Stämme 
ı der Erde verſchwunden, weil fie dem Andrange mäch« 
erer Völker nicht widerftanden, oder unfähig waren; 
ft mächtig zu werten; wir Elagen nicht über den Unter- 
ngber Celten, weilwir, die ®ermanen, flezu Örunde 
steten, wir fehen ruhig die dahinſchwindende Urbevölke— 
ng Amerikas täglich abnehmen, und find doch die einzige 
fahe zu ihrem Verderben; ınan erfennt überall die 
daverei als ein Unglüf an, dem vorgebeugt werden 
fe, aber man wundert fich über dad Ringen der Demos 
tie nach Selbftftändigfeit und fpricht Den eignen Stanme 
nofien das Recht ab, in Glauben und im Befenntniß mit 
‘er Ueberzeugung öffentlicdy auftreten zu dürfen; — es ift 
erall daſſelbe Unmenſchliche, was gebietet; — denn nicht 
3 Recht, fondern die Macht führt das Regiment auf Erden! 

Mit diefem Raifonnement will ich die Sclaverei nicht 
Schuß nehmen, jondern ihr Beftehen, ihre Fortdauer 
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aur erklaͤren; ich will noch einen Schritt weiter gehen md F 


behaupten, daß es der jchwarzen Naffe ſchwerlich juli 
gelingen wird, fich zur Höhe civilifirter menſchlicher 


ftände felbftftändig zu erheben; denn das ift dad Reg 


meiner Beobachtungen über ihre geiftige Begabung, Wei: 
fittliche Grundlage, ihre rationellen Anſprüche, fo weit ihß 


fie in Braftlien kennen gelernt habe. Ich Eönnte, um 
Beweis für Die Richtigkeit meiner Anficht mit einem DR 


— 


* 
v 


zu führen, nur auf Hayti verweiſen; hat ſich bier, WE 
die jchwarze Raſſe jeit beinahe zwei Menſchenaltern ME, 
ſelbſt überlaffen gewefen ift, inmitten civilifirter Umgebeug- 


und auf einem feit drei Jahrhunderten der Civiliſcis 
übergeben gewejenen Boten, ein gedeihliches, erfreuliit 
oder gar nur zufriedenftellended Staats⸗ und Volksle 
entwicfeln können? fchwerlich wird das Jemand behas 


D 


wollen. "Aber ich will ed dabei nicht bewenden fafen; N 


will meine Leer in die geijtigen Eigenfchaften der MYAR 
rafje ebenfo Hineinführen, wie in die Eörperlichen, umd 
ihnen die Antwort auf die Frage über deren Zufunft Mb 


überlajlen; — ich zweifle nicht, daß fie mir in mein 


Urtheile beiftimmen werden. — x 
Wenn wir die geiftigen Cigenfchaften der Regel 
prüfen wollen, jo wird e8 zweckmäßig ſein, fie unter 
fehiedene allgemeine Kategorien zu bringen, um Anhalt 
punkte fir die beſſere Ueberſicht und die Vergleihung F 
gewinnen. In tiefer Hinfiht haben die Berftandel 
gaben wohl die erften Anfprüche auf Beachtung M 
glaube mich über den Kreis derſelben bei ber Regenu 
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htigſten auszudrücken, wenn ich derſelben die eigent⸗ 
vducirenden Kräfte des Geiſtes im untergeordneten 
die reproducirenden Dagegen im gleichen Grade mit 
igen Raſſe zufchreibe. Der Neger ift im Allgemeinen 
hne Talente, aber fte befchränfen fich auf die Nach⸗ 
g, die Erlernung ded Vorgemachten und jchliegen 
Invention , zumal auch ein felbftftändiges Urtheil, 
J überall aud. Man Fann die meiften gelehrig, aber 
ige von ihnen gefcheidt nennen, und wird dadurch 
3 der geiftinen Sphäre auf eine gewifle Analogie 
n Affen, defien Rahahmungsluft fprichwörtlich ge- 
miſt, Hingeführt. Nicht blos in der Fähigkeit zum 
men, auch in der Kuft an Nachahmen fpricht fie ſich 
teger aus und erklärt Die oft großen mimijchen Ta⸗ 
velche viele von ihnen beftten. Das Nachahmungs- 
ven fett Beobachtungsgabe voraus, und die ift den 
ı im hoben rate eigen; fie willen die Schwächen 
deren nur zu bald zu entdeden und ſtets jehr gut zu 
n. Manche haben ein ungemeined Geſchick, Thier⸗ 
n wiederzugeben und Die meiften konnen beiondere 
hümlichkeiten von Werfonen in ihrer limgebung, 
tlich wenn fie etwas Laͤcherliches oder Drolliges ver- 
,‚ mit unübertrefflicher Virtuofität tarftelen. Man 
darım glauben, daß die Neger große Anlagen zur 
ipielfunft Haben müßten; und wirklich hat in Diefen 
ein Mitglied der Raſſe, Herr Ira Aldridge, die 
r durch ausgezeichnete Darftellung gewiſſer Eharaftere 
feren Bühnen in Erftaunen geſetzt; aber man würde 
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doch irren, wenn man eine überhaupt fo feltene F 
für Gemeingut der Kaffe halten wollte. Das & 
tungdvermögen für fo große, fo fehr den gewö 
Kreis des Menfchen überfchreitende Perfönlichkeit 
fie im Othello oder Macbeth von dem erfi 
dramatifchen Dichter der neueren Zeit und gı 
worden find, erfordert, um fie richtig verftehen. 
fen und wiedergeben zu können, eine höhere B: 
als fie der gewöhnliche Neger beſitzt; aber wal 
ed, daß, wenn fich, wie in dem genannten Künf 
Negernatur bis zu einem wirklichen Verſtändniß 
Individuen emporgefchwungen hat, Die naturgem: 
ftellung derjelben gerade ihr ganz befonders durch 
Anlagen erleichtert wird. Ich habe leider Aldri 
feiner Sauptrolle, dem Othello, nicht gefehen, 
nur über die Darftellung ded Macbeth und des? 
urtbeilen und muß befennen, mitunter im Mach 
eine gewiffe Mebernatur geftoßen zu fein, Die mir al 
aus dem hyperboliſchen, ſtets zur Uebertreibunge 
Charakter der Negerraſſe erklaͤrlich wird; bisweile 
der kreiſchende Grundton des Negers, ſelbſt in der 
lität des Macbeth, zu vernehmlich, z. B. nach den 
der ſchlafenden Waͤchter des bereits gemordeten 
und das erſchien mir als ein Schatten in der ſo 
lichen Darſtellung. Umgekehrt verhielt es fih ı 
Mungo, der blieb, obgleich ftellenweis meifterhaf 
dem excejfiven Naturell des ächten Mohren noch zu: 
gerade die Stellen vol freilchenten Gelächterd, z. 
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er die Lift mit dem Stelzfuß einfteht, erreichten, obgleich fie 
Kele europäische Ohren unangenehm berührt haben mögen, 
bed) ganz entfchieden den gewöhnlichen Negerausdruck nicht. 
M hätte e8 diefen Herrn, die von Uebertreibung fprechen, 
gönnen mögen ,. einmal Zeuge der Verwunderung gewefen 
u fein, worin meine fehwarze Umgebung ſich erging, wenn 
4 einen von ihnen flüchtig ſkizzirt und gezeichnet hatte; 
we Jubel wollte gar fein Ende nehmen und war ein noch 
nz anderer Ausbruch freudiger Ueberrafchung, als jene 
darftellung von Ira Aldridge. Der Künftler bemühte 
ih offenbar, den Neger möglichft zu mildern, um ihn dem 
wopäifchen Auge und Ohre nicht allzu abftoßend zu 
chen ; aber übertrieben hat er ihn auf Feine Weife, das 
ann ich verfichern. Uebrigens darf man bei Beurtheilung 
Idridge’s nicht außer Acht Laffen, daß er dem nordiweit- 
chſten Stamme ter Negerrafle, den Fulahs, angehört, 
ud diefer, wie Beobachter lehren Sömmeringa.a.d. 
>. 15), die fchönften Typen enthalt, welche den braunen 
tölfern der faufaftfchen Raſſe, wovon die Kopten und 
abylen ald letzte Sprößlinge fid) erhalten haben, viel 
über ftehen, als irgend ein anderes Mohrenvolf. Schon 
ine Barbe war entfchieden heller, rothbrauner, als ich fie 
fi den Negern Braſiliens, die alle mittelafrifanifchen oder 
idweftafrifanifchen Urfprungs find, wahrgenommen habe. 
luch hatte fein Fuß nicht Die Achte Plattfußbiltung der 
teger und feine Sand war relativ größer, obgleich der 
ingere Arm als Kennzeichen der Raſſe mir fogleich auffiel. 
Ye hellfarbigen Nägel machten fich fehr bemerflich, auch 
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war die ganze Phyſiognomie, troß des flärferen Bartd, 
negerartig. 

Die Nachahmungdfähigkeit der Negerrafle lernt mr 
in Braftlien beionderd daran kennen, daß fehr viele ihre 
Blieder gute Handwerker find und der Handwerkern 
überhaupt faft nur aus. Regern oder Mulatten befteht, 
Schuhmacher, Schneider, Schlofler, Schmiede, Maurer und 
Zimmerleute ergänzen fich größtentheild aus farbigen Per 
fonen, während im weiblichen Gefchlecht vorziigliche Wäſche⸗ 
rinnen oder Näherinnen aus ihnen hervorgehen. Rie habe 
ich befiere Wäfche gehabt, als in Rio de Janeiro. Ia 
Lagoa fanta fah ich eine nackte weibliche Figur von 11/, Fuf 
Höhe, welche ein Schwarzer aus Holz gejchnigt hatte, um 
fie als Sallion an die Spige ded Segelboots zu fielen, 
womit Hr. Dr. Lund und feine $reunde den dortigen &e N 
befuhren. Der Menſch hatte nie Unterricht im Modelliren 
gehabt, war ein Zimmermann und brachte nichtsdeſto⸗ 
weniger eine Statuette zu Stande, welche allen Regeln ber 
Kunft Genüge leiftete, ohne freilich eine befondere Fünfle 
rifche Auffafjung zu verrathen. Sie trug die unverkennbar 
ften Charaktere der Negerraſſe an fich und zeigte befonders 
in diefem Umftande, daß der Meifter nicht aufs Gerathe⸗ 
wohl drauf los gefchnitten, fondern Studien dazu gemadt 
hatte und feine fcharfe Beobachtung der Formen auch eben 
fo ficher darzuftellen das Talent beſaß. Ich bin feft übe 
zeugt, daß fein gewöhnlicher deutfcher Zimmermann eim 
fo gute Figur gemacht haben würde. In Rio de Iuneire 
wohnte ich einige Zeit neben einem fehr elegant gebaut, 
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Kit einem. auf Eorinthiichen Säulen ruhenden Balcon und 
ner Kuppel, die als Lichtfang für die inneren Räume 
mie, gezierten, völlig den Regeln der Baukunſt in allen 
nen heilen entiprechenden Landhauſe. Ich Hatte das 
liche. und nette Gebäude lange mit Verwunderung bes 
tet und fragte endlich meinen Wirth, wer denn das 
dne Haus gebaut habe. Ein Sclave des Befitzers — lau« 
: die Antwort. Der Eigner hatte den Riß gemacht, d. h. 
we in Die Detaild der Ausführung einzugeben, hatte dem 
laven einige Modelle eleganter Gebäude in Zeichnungen 
gelegt und darauf ihm den Bau, als oberftem Bau⸗ 
Ifter, übergeben. Das Werk gelang über alle Erwartung 
d der Sclave war ſichtbar erfreut über die große Zu⸗ 
denheit feines Herrn; er erbat fich die Gnade, ſich frei 
Wen zu Dürfen, aber der unmenfchliche Herr, durch den 
bt geabnten Beftg eines folchen Sclaven faft noch mehr, 
) durch fein neued Haus befriedigt, fchlug ed ihm ab. 
wauf ſchnitt fich der Schwarze den Hals ab; er wählte 
8 letzte, dad untrüglichfte Mittel, fich frei zu machen, 
dem er fich den Tod gab. — 

So leicht ed nun vielen Schwarzen auch wird, Arbei—⸗ 
ı auszuführen, fo jelten haben ſie eigentlich Vergnügen 
ran; die Arbeit ift ihnen höchftens nur Zwed zum Ver⸗ 
mit, nicht aber an fich Bedürfniß oder lieb. Ich gebe 
m zu, baß die meiften ihre Arbeiten wohl nur deshalb 
gern verrichten, weil fie nicht aus ihrer eignen Wahl 
morgehen, ſie das aufgetragene harte Tagewerf ohne 
ilfen und Erfolg für fich ausüben müſſen; aber auch die 
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freien Barbigen arbeiten nicht aus innerem Ant 
dern um durch die Arbeit bie Mittel des Gen 
verfchaffen. Sie find von Natur bequem, desh 
fcheu, führen die aufgetragene Arbeit in den m 
wit Nachläifigfeit und Gleichgültigfeit aus 
namentlich feine Borftellung von Bünftlichkeit u 
ſamkeit; @igenfchaften, auf deren Beftg der 
Dienerd ganz befonders fich gründet. Verlar 
einem Schwarzen einen Dienft, fo ift er in der 
bereit, ihn zu erfüllen; er denft fofort an Dit 
und fie reizt ihn; aber er hat Feine Vorſtell 
Lehre, daß ein fchnell ausgeführter Dienft ve 
Werthe fei; er kommt gewöhnlich erft nach fo 
ben, ald wie viele Minuten zur Verrichtung 
erforderlich waren, mit feiner Leiftung und wun 
Höchfte, wenn man fid) über die Langſamkeit be 
er gearbeitet habe. Diele machen daraus feir 
fe inzwifchen jpazieren gingen, oder einen Fr 
ten, oder in der Kneipe faßen, und erzählen w 
ed für fle nöthig war, erſt Diefe oder jene Ve 
tbun. Der Schwarze glaubt in der Regel, e 
den Dienft gethan zu haben; wann, wie oder n 
erfcheint ihm völlig gleichgültig und wenn e 
fo thut er zuerft, was ihm gefällt, und dann, n 
getragen worden. 

Ein befonderd hervorragender Zug im | 
Schwarzen ift die Sucht, jede Arbeic unter 
Formen, die ihm bequem und lieb find, zu ver 
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Urend der Arbeit wo möglich fich zu amüſtren, fei es 
eh Geſang, oder Durch Tanz, oder irgend ein anderes 
ielwerk. Gebt ed aber während der Arbeit felbft nicht, 
muß wenigftend ein folche® Spiel auf die Urbeit folgen 
) der Sclave, welcher von Sonnenaufgang bis Sonnen 
ergang im Felde gearbeitet hat, tanzt und fingt in der 
vel noch des Abends mit feinen Genoſſen eine Stunde 
das Yeuer, welches er nie verfäumt, zu feinem Vergnü⸗ 
oder in der falten Zeit auch zur Erwärmung vor feiner 
tte anzulegen. Es hat mich die Beobachtung folcher 
jergruppen flet8 fehr unterhalten; man lernt Dabei das 
ollige, WUeffifche ihrer Natur jo recht fennen, wundert 
über den Ernft, womit jie die gleichgültigften Dinge 
andeln ; fteht die taufenderlei Grimaffen, welche fie, ohne 
Abſicht, blos unmittelbar während der Rede fchneiden, 
yift befonders von der auffallenden Rückſicht überrafcht, 
: welcher Jeder den Anderen zu behandeln pflegt. Es 
t einem Sclaven nie ein, jeinen Leidensgenoſſen anders, 
„Herr“ zu nennen und nie eine einfache Antwort, wie 
a ja oder neim zu geben; das Sı Senhor oder No Sen- 
rerichallt ebenfo allgemein aus dem Munde der Sclaven 
u Sclaven, wie zum Herrn, und wie diefe fich unter ein= 
wr ſtets mit einer zur Gewohnheit gewordenen ausge⸗ 
ten Höflichkeit behandeln, fo auch Die Sclaven unter 
Inder und alle Barbigen überhaupt. Die Anrede Euer 
'aden(VosMerces) wird felten von einem Weißen gegen 
‚fremde Berfon feines Gleichen unterlaffen und ebenfo fitus 


2 fich Die Mulatten, die freien Karbigen und die Sclaven. 
Yurmeifter, geolog. Bilder. IL. 10 


146 Der ſchwarze Menſch. 


Zu den unterhaltendſten Gegenſtänden aber gehört die 
Beobachtung der Schwarzen, wenn fie fich felbft überlafen p 
find und ungeftört ihres Weges gehen, etwa eine Laft af }-- 
dem Kopfe tragend ; die häufigite Situation, in dermm |} 
ihnen begegnet. Der Neger ift auch dann nie allein, @ }. 
hat immer einen Gefellfchafter,, fein eignes Ich, mit ds E 
er fich fortwährend unterhält oder zu fchaffen macht, we 
bei die Converfation laut und ohne alle Ruͤckſicht auf die H- 
Umgebung geführt wird. In folhen Momenten it a k- 
Schwarze und befonders der Sclave fo recht in feinem Ele 
ment; er läßt feiner Natur völlig freien Lauf und amüſit 
fich, obwohl er unter der Laft feucht und der Schweiß ihn J. 
triefend den Rücken berunterläuft, aufs Beſte. Gemöh J. 
lich find erlebte oder noch bevorſtehende Situationen Inbet 
ihrer Selbftgeipräche; der Junge tändelt oder ſchmollt m 
feiner Geliebten, der Alte jpricht von oder mit dem Herm, 
tobt ihn, beflagt fich, bittet eine Gnade, und Jeder fin 
feine Rede nach einer und derſelben eintönigen Melt J 
ber, wobei er mit dem Stod, den er in der Hand hat, a 
die Laft auf feinem Kopfe den Tact fchlägt, oder ein Blei 
inftrument wie eine Braufe mit Schrotkörnern fchüttet, 
daß es den Tact Elappert. Iſt die Laft ſchwer, fo läuft a 
im Trabe, flappert und £lopft unaufbörlich und fingt une 
Stoßieufzern, die ebenfo rhythmiſch, wie der Geſang, # 
die Melodie hineingreifen. Leichtere Laften werden in de 
Regel langfamer getragen, der Kerl geht im gravitaͤtiſche 
Schritt, fpricht laut mit ungemeiner Schnelligkeit in hob 
meift Freifchenden Tönen; dann fteht er einen Moment 
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geſticulirt mit der Hand und ruft einem entgegen— 
nenden Leidensgenoſſen einen Gruß zu, der ebenfo laut 
ebenſo gravitätifch erwiedert wird. Da der Kopf un 
glich fill gehalten werden muß, fo begleitet nur das 
ienſpiel die Bewegungen; die Augen blinfen, der 
d verzerrt ſich unter fchnalgenden Tönen und der Affe 
: überall durch, wohin man feine Blicke auf den fon- 
ıren Schaufpieler richtet, den man vor fich zu jehen 
bt. Der Gefang bat eine fehr einfache Melodie, die 
g unverändert wiederholt wird und ftet3 in hohen, oft 
henden Fifteltönen fich bewegt; die Tonart ift größ- 
yeild in Mol, felten in Dur, und jede Strophe endet 
einem lang audgehaltenen fanften Ton, in deſſen Be= 
ung allein eine gewiſſe Freiheit und Mannigfaltigfeit 
ausſpricht. Dumpfe und namentlidy tiefe Töne find 
Negern unangenehm; fie juchen ihre Stimme ſoviel 
möglich in die Höhe zu treiben, und felbft im Gelächter 
ıte man ihre Laute mehr ein Pfeifen als ein Lachen nen= 
Nur zu deutlich erinnerte mich das grelle, langaus— 
gene Hi, welches fie als Zeichen freudiger Verwunde- 
3 auszuftoßen pflegen, an die harten Ereifchenden Töne 

Affen. | 
Wir haben den Kreis der geiftigen Sphäre des Negers 
wen gelernt, der von den Verftandesgaben auögehend 
zu einem Theile feiner Neigungen und Gelüfte hin- 
führte. Zweierlei ECigenthümlichfeiten treten in dem 
je des Selbftgefpräches und entgegen, das Unbehagen 
der Einfamkeit und die beftändige Genußfucht, zuvörderſt 
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nach Unterhaltung und Zerftreuung, welche ein höchſt geb ; 
liges Naturell des Schwarzen verrathen. Daß im 
Selbſtgeſpräche im Grunde nichts anderes find, ald Nittel, 
fich die Einfamkeit des Weges zu verfürzen, geht aud it 
Scheu direct hervor, welche alle Neger nor erzwungent 
Einſamkeit haben. Keine Strafe dünft ihnen härter, ei 
das Einfperren in dunkle Räume; Fein Selave erträgt ed 
auf längere Zeit, er pflegt gewöhnlich jeinen Herrn zu bil 
ten, er möge ihn Lieber nach Verdienſt Purchprügeln, «M 
einſperren laffen. Die Gefelligfeit und die aus ihr m 
fpringende Unterhaltung ift ein wichtiges Bedürfniß da 
Neger; fie können nicht ſchweigen, fie müffen reden, und c 
gewährt ſtets dem Farbigen eine der peinlichften Situ 
tionen, wenn er mit feinem Rachbar oder feinem Beglein 
nicht ſich unterhalten fann. Ich habe mehrere Male ſch 
deutlich die größte Verlegenheit an farbigen Leuten bemerk, 
die mit mir ein Gefpräch anknüpfen wollten, wenn i 
ihnen fagte, daß ic) der Unterhaltung nicht bebürfe. Die 
Sucht nach Unterhaltung ift übrigens nur ein Theil 
allgemeinen Genußſucht, welche der Negerraſſe innewohrt; 
ſich amüflren, den ganzen Tag, fei es auf diefe, fei cam 
jene Weife, das ift das größte Behagen eines Farbige. 
Im Ganzen äußert fich dies Verlangen auf fehr verſchieden 
Weite, felbft bei demſelben Inkiniduum ; wicht ein beine 
ter Genuß allein, fondern die Ahwechfelung in den Geni⸗ 
fen ift hauptfächlich fein Streken. Für den Sclaven Mi 
ber Regel das Baulenzen und mehr viel, aß gut eſſen et 
trinken können, der höchſte Genuß; Die weiblichen halt x 
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uf Putzſachen, beſonders Ohrringe, Halsketten, ſelbſt Fin⸗ 
erringe, ohne darum der Eleganz oder gar der Reinlich⸗ 
Bit fich zu befleifigen. Ein von Natur zur Reinlichkeit 
Breigter Sclawe ift ſtets ein feltener und wo er fich findet, 
m höchſt fehäßenswerther Beſitz; man darf annehmen, 
aß dieſer Vorzug nicht fein einziger fein werde; Die mei— 
en find unreinlich nicht blos, fondern auch unordentlich 
u ihrer Kleidung und legen viel mehr Werth auf einen 
Hug, als auf ein heiles Hemde oder ein gutes Beinkleid. 
zich putzen mit Ylitterflaat, mit farbigen Bändern, Blu⸗ 
ven oder fcheinbaren Koftbarfeiten, hierauf ift der Sinn 
tſonders der Regerinnen viel mehr gerichtet, als darauf, 
h reinlich zu wachen, feinen Körper vom Ungeziefer freis 
alten, heile Kleidungsſtücke anzuhaben, oder gar Vor⸗ 
kihe davon zu befigen. Was fie haben, tragen fie gern 
mmer und ftet3 das Beſte zuerft, um darin glänzen, damit 
wunfen zu können; denn Die Sparſamkeit ift jo wenig, 
De die Reinlichkeit, eine allgemeine Eigenfchaft der Barbie 
pn. Freie Neger machen es nicht anders ; fie lieben goldne 
Ringe, Uhren, Hemdsknöpfe, Ketten, Sporen von Silber, 
ker; alle in die Augen fallenden werthvollen Dinge und 
Bagen fie befländig an ihrem Körper; auch ihre Kleidung 
M nern reich, wo möglich ein feines Halstuch, ein Paar 
adirte Schuhe oder gar ein eleganter Filzhut; aber es ift 
Berhand nicht ihre Art, dieſe Gegenftände zu fehonen, fte 
begfältig zu halten und für feftliche Gelegenheiten aufzu« 
Deren; Alles wird gleich vollftändig verbraucht, und wenn 
fe Mittel fehlen, den Stoff durch einen neuen zu ergangen, 
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fo trägt ihn der Eigner bis auf den letzten Fegen lieber 
zerriffen, ald daß er ein heiles, aber ortinäred Kleidungk 
ſtück dafür anlegte. Es war Doch einmal fchön, und dad 
Bewußtfein entfchädigt ihn. Kann er es aber haben, je 
wechfelt er gern mit den Kleidern, zieht von Zeit zu Jet 
neue an, ehe die alten abgetragen find, und zeigt fein 
Wohlhabenheit auf alle mögliche Weiſe bei jeder Ver 
anlaffung. Haushaͤlteriſch zu Werke gehen gehört nicht zu 
Art des Schwarzen; er ift ein geborner Berfchwender, um | 
nicht etwa aus bloßer Prunfjucht, jondern wie uni. 
armen Leute, die den Werth des Geldes nicht fennen, weil | 
fie es zu jelten in Händen haben. Erhalten fie eö wirklid, | 
fg tritt nicht da wahre Bedürfnis in den Bordergru | 
ihrer Wünfche, jondern das fo ſelten gehabte, noch | 
enipfundene, reine Vergnügen; das Mittel wird für de | 
Genuß verfchleudert, das der Noth feuern follte, und ia | 
Bewußtjein, einmal wenigftend einen ganz froben A 
gehabt zu haben, entſchädigt für die vielen trüben, dieaf, 
ihn folgen, ihm vorbergingen. — Ä 
Während Putzſucht die Keidenichaft der Jugend bei da 
Schwarzen zu jein pflegt, ift Völlerei die Leidenſchaft del 
Alters; viele Schwarze beiderlei Geſchlechtes ergeben Hd 
mit den Jahren mehr und mehr dem Trunfe und finden 
ihm ihre höchfte Befriedigung. . Im Allgemeinen ift u 
Lafter befonderd unter den direct aus Afrika eingeführt : 
Sclaven herrſchend; bei freien Farbigen, die in Braflim ı 
geboren wurden und unter dem Eindrud einer befferenlim 
gebung aufwuchfen, trifft man viel feltener auf Trunken⸗ 
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Ide; bei ihnen vertritt der Taback die Stelle des Brannt⸗ 
“ind; wer Fein Säufer ift, pflegt ein leidenfchaftlicher 
aucher zu fein, und auch darin wetteifern die Weiber mit 
rn Männern. Bei den Eclaven wird Die Neigung zum 
-unf zumal aud dem Umftande zu erklären fein, daß der 
Fanntwein Das leichtefte, überall zugängliche Mittel ift, 
h in eine fröhliche, Ten Druck des Lebens übertünchende 
timmung zu veriegen, und fein anderer Genuß fo fchnell 
friedigt oder in den erwünſchten Zufland bringt, ale 
en diejer. Der Sclave wird durch die Beſchränkung 
iner Geldmittel, durch den Mangel an anderen Vergnü- 
ingdarten, und durch Die Sicherheit, womit er ihn zum 
wünjchten Ziele führt, unwillfürlich auf den Branntwein 
wieſen; er erliegt im Laufe der Jahre den Neizen deffels 
m völlig. Ic Hatte einen freigelaffenen Diener, der 
ı Afrifa geboren war, ein im vieler Dinficht brauchbarer 
kenſch; aber er betranf jich jedesmal total, wenn er ein 
ar Kupferſtücke in Die Hände befam und hörte nicht eher 
af, als bis der legte Heller verthan war. Dann paujirte 
* wieder mit der größten Seelenruhe und jchien nicht8 zu 
utbehren ; wie er aber Geld in feiner Hand ſah, wurde Die 
eidenjchaft wach, er trank ein Glas nad) dem andern, bis 
am hböchften Grade der Bewußtlofigkeit. Auch ältere, 
uverheirathete freie Weibsbilder, Die fidı ald Köchinnen zu 
ermietben pflegen, find in der Regel der Trunfiucht ver- 
allen; ich lernte deren nad) unt nach drei in dem Hauſe 
anen, wo ich mich eingemiethet hatte, und alle drei lieb- 
Rn den Branntwein über Gebühr. Im Eſſen find die 
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meiſten Schwarzen nicht lecker, fie haben zu ſelten Gelrgen 
heit, eine andere Nahrung, ald die gewöhnliche son Ent 
und Bohnen mit Maniocmehl zu koſten; es ergeht ihn, fr 
wie den Thieren, die immer dieielbe Nahrung zu fih nie Wr 
men, fle finden nur diefe eine, und Feine andere wohb IE 
ichmedend ; aber die Quantität, in welcher fie ihnen % 
Gebote fteht, hat großen Werth für fie. Recht vielauf F: 
einmal, das ift ihr Genuß. Man erflaunt über den auf ] 
gehäuften Teller, den fi ein Schwarzer von jenen Id } 
Stoffen durcheinander zurecht rührt, und begreift nicht, wit R; 
ihn das behagen kann; aber der Mangel anderer dFreuden J. 
wird auch bier Die treibende Kraft und ſpaͤter die groß 
Duantität durch vieljährige Uebung ein wahres Bebirfrik 
Nach der Einſamkeit, dem iniperren in dunkle Rum, 
erträgt der Sclave feine Strafe ungerner, als den Hunat; R 
mit ihm kommt man ftet8 weiter, ala mit der Beitfce, di 
namentlich von viel geprügelten Individuen nicht m 
gefürchtet wird. Das unmittelbare Gefühl ſtumpft det & 
die Gewöhnung an den Schmerz ebenfo ab, wie bie or R 
wöhnung an den Branntwein oder die reichliche Rahram 
den Reiz dazu fteigert; es ift zulegt auch am rohen Am Rh 
ſchen alles Dreffur, wenn er unter dem beftändigen rad 
der Zuchteuthe fich zu entwideln genöthigt wurde. 3 R 
der jchwarzen Rafle im Sclavenftande gilt das vollfommts; 
fe find wahre Mafchinen, die mit der Zeit ganz fo wille⸗ 
[08 werden, wie ein gut gezogenes Hausthier, Dad al 
zulegt feinen anderen Genuß von feinem Daſein hat, u 
daß es zur beftimmten Zeit gut und reichlich gefüttert wir 
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uch auf dieſen Vortheil der Knechtſchaft Verzicht lei⸗ 
uß, der verliert allen und jeden Lebensgenuß; er wird 
h, widerfpenflig, und wenn er anderd noch fo viel 
n fih fühlt, leicht zur Empörung geneigt! — 
ir wenden und zu einem anderen Kreile ded Seelen. 
der Schwarzen, zu ihren Gemüth, um auch von 
Seite die Anlagen und Unterfchiede der Rafie Ten« 
Iernen. Im Allgemeinen fteht dafjelde noch mehr 
er entiprechenden Begabung des Weißen; der Afrie 
Heint nach Diefer Seite hin von Natur viel rober zu 
[8 der Europäer. Hierbei darf indeſſen nicht über- 
erden, daß Gultur und Religion gerade das Gemüth 
nichen ganz befonders zu veredeln im Stande find, 
8 die Mangelhaftigfeit, womit beide in den Neger 
zen, offenbar jehr viel an der geringen Entfaltung 
zerzens- und Gemüthsanlagen Schuld fein mag. 
und ganz befonders wirft das Beifpiel der Weißen, 
den Schwarzen abſichtlich mit Härte und bewußter 
egung behandeln, auf den farbigen Menjchen ab« 
; er würde, felbft wenn e8 nicht feine angeborne 
re, unwilltürlich diefelben Formen gegen Andere an« 
‚ die man gegen ihn gebraucht, und fo in alle die Feh⸗ 
illen müſſen, die der Beobachter an ihm wahrnimmt. 
r Schwarze ift dem Europder gegenüber zur Unter 
eit geneigt, er fühlt und erfennt die Superiorität des 
ſtillſchweigend an und fteht ein, daß derfelbe ihm 
en und Talent überlegen fei. Hieraus vielleicht ente 
die Beigheit, welche alle Beobachter der ſchwarzen 
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Raſſe hervorheben ; es ift eine allgemein befannte, überal 

verlautbare Erfahrung, Daß der Schwarze auch hei num 

rifcher Ueberzahl ohne große Widerſtandsluſt tem Weihen 

das Feld räumt, und ſich ſchon vor dem Beginn des Kampf 
für den Beſtegten hält. Aus diefen Grunde müſſen alt 

Infurrectiondverfuche der Sclaven, wenn ihnen mit Er 

und Nachdruck entgegengetreten werden kann, fcheitern; DR 

ſchwarze Bevölferung wird im offenen Kampfe gegen die 

weiße überall unterliegen, weil fie weder. den Muth neh 

die Ausdauer befigt, welche zur Fortſetzung eined viellidt 
auch glücklich begonnenen Kampfes gehören ; nur im Momen 
der Verzweiflung rafft fich der Neger zufammen und fiir‘ 
mit Todeöverachtung, wenn er ſieht, Daß fein andımt. 
Ausweg ihm übrig bleibt. Andererſeits ift aber auch de 
Schwarze Raſſe zur Gewaltthätigfeit ‚geneigt und jo lang 
fie die Macht in Hänten bat, tritt fie mit Grauſamkeit ad. 
Im Zuftande der Unterdrüdung zeigt fich dieſe Anlage dl 
Bosheit, als Hinterlift, fie verführt den Schwarzen zu rin 
Menge von Bubenftüden, die um fo mehr empören, ald ſe 
gern und mit einer Art von Wohlbehagen an Wehrloiet 
unternommen werden. Die Gelegenheit zur Race mal 
fie rachfüchtig und um fo geneigter zur That, je leichter, R 
ungeftrafter ſie fich ausführen laft. Die Schwarzen ſud 
darum zu heimlichen Morden, Diebftählen und boshafkt 
Befchätigung des Eigenthums ihrer Feinde fletö berit; 
aber fie wagen es nicht leicht, Den Gegner auf offener Stift 
anzugreifen und in einen ehrlichen Kampf mit ihm fid ir 
zulafien ; befonderö wenn es ein Weißer if. Gegen anden 
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varze zeigen ſie weniger Zurüdhaltung und haben 
entflandenen Zwiftigfeiten fchnell das Meffer bei der 
), um von ihm Gebrauch zu machen. Namentlich in 
Siferfucht,, die für alle Schwarzen ein gemeinfamer 
idzug zu fein fcheint, kennen fie feine Mäßigung ; fie 
reden den Gegner auf den bloßen Verdacht, als jei er 
tebenbuhler und verfolgen ihren Zwed, fich von ihm 
freien, offen und ohne alle Rüdficht. Die meiften 
e, welche in Brafilien vorkommen, haben darin ihren 
d; nichts bringt den Schwarzen mehr in Wallung, 
ie finnliche Liebe. Im der That ift gewöhnlich Grund 
iferfucht vorhanden, die Negerin pflegt nicht fpröde 
in und der Neger ftetö voll Verlangen; aber nur jo 

fie noch ledig ift, zeigt fie fich gegen Männer will 
3; eine verheirathete Verſon lapt fich ſelten Behltritte 
chulden fonımen. Deshalb find unter Verheiratheten 
Scenen die Ausnahmen; der Dann bat, nach der 
‚fung des fchwarzen Volfed, eine zu große Gewalt 
in zu unbegrenzted Recht über die Frau, als daß ein 
eben ihr ungeftraft hinginge. Dafür aber führt je im 
‘heiratheten Stande ein deſto ungebundneres Leben ; 
richmäht fo leicht keinen Verehrer, am wenigiten aus 
yorner Tugendhaftigkeit. Der Geliebte weiß alfo, daß 
ie Entfernung aller Nebenbuhler ihn in dem alleini= 
Bejiß feined angebeteten Gegenitandes erhalten fann 
mordet darum den Rival oder Die Geliebte, wenn 
Leidenschaft die wahre Gluth des Negers erreicht hat. 
iejer Beziehung ift Othello der vollendete Ausdruck 
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feiner Farbe; ebenſo mißtrauiſch, fo leichtgläubig, fe blind⸗ 
lings in Wuth geſetzt, wie alle feine Stammgenoſſen; ca 
gemeiner Mohr von tem Moment an, wo der teufliſth 
Jago das Gift in feine Seele geträufelt hat. Die Reiſcn 
hand Shakeſpeare's hat ihn fo wundervoll wahr @ 
zeichnet, daß ich es fuͤglich unterlaffen Tann, biefer Leiten 
fhaft der Schwarzen noch weiter zu gedenfen. — 
Reben den heftigften Wallungen,, deren der Schwaz 
in der Liebe fühig ift, befigt er zugleich eine große Os 
mütbigfeit nicht blos gegen feine Bamilie, fondern 
gegen feine Stammgenoffen. Er hängt mit Innigfeit 
feinen Kindern, und gewöhnlich mehr an ihnen, al 
feiner Brau. Er theilt gern feine Habe mit Stammgeno 
die ihn in der Noth anfprechen und wird nicht leicht gef 
fidy gegen feine Freunde benehmen, obgleidy die Sudt 
Beſitz tief in ihm wurzelt. Seine gefammelten 
fucht er, weil er weiß, wie fehr Alle nach Neichtbü 
fireben,, jorafältig zu verbergen und geheimnißvoll Lift 
Riemanden fo leicht wiflen, mas und wie viel er befhtt‘ 
denn ftet3 fchwebt er in der Furcht, e8 könne ihm fein lb; 
geftohlen oder genommen werden. Nicht Teicht würde w 
ein Neger dazu verftehen, den Ort anzugeben, wo a# 
ficher niedergelegt hat; er läßt fich eher umbringen, abi: 
er es herausgäbe; aber diefe Kartnädigfeit zeigt er 4— 
gegen Leute, die ihm verdächtig erſcheinen, von denen | 
muthmaßt, fie könnten ihm das Seinige abnehmen welt; | 
— wer ihn bittet, kann auf feine Xheilnahme rechnen. Uche⸗ 
haupt ift der Schwarze in gewiffer Hinfidt ein Doppelt 
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ebenfo verfteckt, heimlich, Hinterliftig und boshaft 
miame ober ihm nerhaßte Herren bei fcheinbarer 
nterwürfigfeit, wie offen, frei, theilnehmend und 
g gegen den leidenden Freund, der feine Milde 
ich nimmt. Deshalb ift er audy gern zu Bitten 
ı nicht leicht troßig, fo lange ex feinem Herrn ein 
Bertrauen fehenft; weit eher wird er zur Lüge, 
hrheit, als zum offnen Widerftande geneigt, wo⸗ 
h erfinderifch zeigt und gewandt, allerlei Eleine 
zeien zu verrichten, wenn er fie ungeftraft aus⸗ 
können glaubt. Dieſe Fehler, welche namentlich 
Reger, fo lange er Sclave ift, nicht leicht heraus⸗ 
ind, maden den Verkehr mit ihnen auch für gute 
r fehwierig ; fle nöthigen faft zu der gewöhnlichen 
Umganged, den Schwarzen in möglichfter Ente 
on fich zu halten und nicht gegen ihn vertraulid, 
‘, weil er ein ſolches menſchlicheres Benehmen 
nur allzu leicht für Dummheit halten und bald 
ı herausnehmen würde, Die ihm nicht eingeräumt 
nnen. Es liegt, gerade wie beim Affen, etwas 
8 in der Ratur des Mohren, welches einen Ver⸗ 
ihm etwa in der Urt, wie mit unjeren Dienft- 
Suropa, unmöglich macht; wer nicht barſch und 
hm redet, den fürchtet er nicht mehr, und wen er 
e fürchtet, dem geborcht er auch nicht. — 
üudfiht auf jeine Religiofttär ift der Schwarze 
sch und bigott; er bindet fich ziemlich leicht und. 
ı bie Sagungen der Kivche, und findet an dem 
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Pomp, dem Bilderdienſt und den vielerlei Aeußerlichkeiten 17 
des Katholicismus Gefallen, aber e8 ift ein leerer Kult 4 
ohne Bewußtfein von dem, was in ihm liegt oder lie F- 
fol. Er geht, wenn er nur irgend kann, jeden Sonntaf 
in die Kirche und Hleidet fich dazu reinlich; aber er del 
nicht weiter an die Kehren der Moral, wenn fie ihm unbe 
quem werden. Nicht leicht dürfte er ſich entfchließen, a}: 
den Baftentagen Fleiſch zu eſſen, felbft wenn es ihm g6 
boten würde; aber fich in Branntwein an Diejem Tage, mi 
an allen anderen, zu betrinfen, wird er ficher feinen Un 
ftand nehmen, wenn ihm die Gelegenheit winkt. In tie 
Beziehung ift freilich der gemeine Mann Braftliend Mi}: 
beifered Vorbild; jeder trägt feinen Amulet, bat feinen 
ligen, führt alle Augenblide die Nofja Senhora im Munde J 
und geht regelmäßig in die Kirche, ſchon weil es die ein 
Zerſtreuung in dem einförmigen Leben des Volkes iſt; ot 
feiner hat eine Vorſtellung von ächter, auf Moralität 4 
gründeter Menfchlichfeit, von den Pflichten gegen | 
Nächften und den Forderungen an fich felbft ; — benn 
thut, was er glaubt ungeftraft thun zu können, betrügk 
übervortheilt, hintergeht und benußt den Anderen, fo ga 
er nur Tann, in der Ueberzeugung, daß Keiner aud m 
ihm beffer verfahre. Im Allgemeinen Hält man den, We 
diefen Weg nicht einfchlägt, für zu Dumm und zu einfältig 
ihn gehen zu können; daß der Menfch ein wirkliches Se 
ben nach dem Rechten haben könne, daB er dad Gute um 
feiner Selbft willen thue, davon hat der größere Theil da 
Bewohner des neuen Welttheils Feine Vorftellung, ſe 
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bürden Jeden für einen Narren halten, der das zur Aufe 
Habe feines Lebens fich gemacht hätte. Daß in ſolcher Um— 
Bebung felbft der freie Schwarze, trog Taufe und Ghriften- 
um, um nichts emporgehoben, fondern in feinen zügel«- 
ofen Grundlagen nur beftärft wird, braucht wohl nicht 
peiter erörtert zu werden. — 

Ich kann meine Betrachtung des Negers nicht fchließen, 
hne im Vorbeigehn einen Bli auf das Werk von Miß 
arr. Stowe zu werfen, welches eben jegt ein fo großes 
uffehen macht. Gewiß ift e8 ein Töblicher Zweck, der 
jlaverei zu fteuern und eben darum auch erlaubt, fie mit 
m fchwärzeften Barben zu malen; aber e8 ift nicht gerechte 
rtigt, die Verhältniffe in dem Grade zu entftellen, wie 
in dem Romane, der den Namen Onfel Tom's Hütte 
ihrt, geichieht. Wenn man die jchwarze Naffe, wie fte 
u Allgemeinen ift, Eennen lehren will, jo darf man nicht 
we beften, ihre jeltenften Glieder als NRepräfentanten auf- 
ellen ; man darf nicht ven Einzelnen zum Typus der Gat- 
mg machen, der vielleicht nur der Einzige feiner Art ift, 
t wahrfcheinlich fo, wie er uns ericheint, nirgends eriftirt. 
tah meinen Erfahrungen zeigt fich die Mehrzahl ber 
Schwarzen nicht fo geduldig, fo hingebend, fo großmüthig, 
he Onkel Tom; ift faum ein junger Neger fo talentvoll 
nd zugleich jo Durch und Durch tugendhaft, wie Georg 
ud am, wenigften eine ichöne, reizente und gefühlvolle 
Rulattin fo feufch und zurückhaltend wie Lizzy. Ich habe 
anz andere Erfahrungen an dieſen Mijchlingen in Braſi⸗ 
im gemacht und glaube faum, daß unter den Verführungen 
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in der Geſellſchaft, wie ſie den bevölkerten Strichen Re F 
Amerikas eigen fein muß, eine folcye reizende Natur UM 
Schickſal entgehen kann, welchem in Braſilien jete uk | 
otel weniger anziehende Mulattin verfallen ift. Gegen ie 
weißen Perſonen will ich nichts erinnern ; fie find, wie ſe 
fein können, und mögen alle ihre zahlreichen, wahrhaftigu 
Grundlagen haben; aber die Hauptfiguren der farbigm 
Gefellſchaft find fo Fark idealiftrt, daß fie nach den thatfüde 
lichen Zuftänden wenigftens in Brafilien auf feine Beil 
als ächtes Schema der Wirklichkeit angefehen werben burkn. 
Wir werden und davon durch eine nähere Betrachtung Mt 
Mulatten, wie ich fie fennen gelernt habe, überzeugen. — 
Bei weitem der größere Theil aller farbigen Einweh 
ner Brafiliens find Mifchlinge von Schwarzen und Weipt, 
fogenannte Mulatten. Wan kann behaupten, dab ib 
unteren Schichten der freien Gefellfhaft vorzugsweiſe ad 
diejen Leuten beiteben und daß, wenn je, wie es dad Ste 
ben einer zahlreichen Partei im Lande ift, Brafilien ſic, 
nad dem Mufter Nord» Amerifad, in eine Föderati⸗ 
Republik umgeftalten follte, mit des Zeit die geiammk 
Arbeiterklaffe und der Handwerkerſtand in eine farbig 
Population fih umwandeln wird. Wie in England is 
normännijche Adel und der angelfächftfche Buͤrgerſtand, I 
werden in Brafilien die weiße Ariftofratie und bie farbig 
Demokratie Die beiden Beftandtheile der Bevölferung au⸗ 
machen. Schon jekt bat in jedem Kleinen Der, # 
jeder Fleinen Stadt die farbige Bevölkerung das ler 
gewicht, und der fremde Reifende kommt weit mehr m 
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ı in Berührung, als mit Weißen, welche fth auf 
irten Örundbeflgungen zurüdziehen, oder in Städ- 
felten das Gejchäft der Wirthe zur Einfehr über- 
Die meiften Kneipwirthichaften find in den 
der Mulatten. Auf diefe Weife wird man unwill- 
um intimen Umgange mit farbigen Leuten genöthigt 
it bald, bei einiger Aufmerkfamfeit, ihre Fehler 
Tugenden, die gleich groß find, näher fennen. 
yilderung beider, verbunden mit einer &harafteriftif 
rperbaues, möge den Schluß unjrer Betrachtung 
ırzen Rafle bilden. — 
Unterfuchung des Mulatten gewährt dem Natur⸗ 
gerade in Braftlien ein ganz befondere? Interefie, 
daſelbſt täglich Gelegenheit findet, die Eigenfchaf- 
r Mifchlinge mit denen eined anderen Nepräfen- 
er Raſſenkreuzung, des Maulthieres, zu ver- 
wobei die Erfahrung, daß beide völlig nach den⸗ 
ejeßen ‚gebiltet find, im höchſten Grade belchrend 
wird. BZuerft drängt fich die Thatfache auf, daß 
Mifchlinge Die Raſſen mit ihren exceſſivſten Eigen- 
durch einander gemildert werden, umd dad Grobe 
Seinheit und Zierlichfeit fich verwandelt. Das ft 
nd, warum alle Baftarde etwas Graciöfes an fich 
ı pflegen. Die Erfcheinung kann nicht beftritten 
fie er£lärt ftch auch bald bei näherer Betrachtung ; 
völligen Durchtringung der Eigenfchaften beider 
enden am Erzeugniß eine längere Gewöhnung, 


ſere Bekanntfchaft, ein innigered Ineinanderleben 
eifter, geolog. Bilder. IL 11 
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derſelben nothwendig erſcheint und die Natur, fo lange ein 
ſolches Vertrautfein mit einander noch nicht erfolgt iR, 
theils dem einen der beiden Erzeuger die Oberhand ein 
räumt, theild mit fchwächeren, weniger maſſiven und mate 
riell gehaltuollen Producten fidh begnügt. Man fann fit 
von der Richtigkeit diefer Auffaffung durch Beobachtung der 
verfchiedenen Kinder einer und derſelben Ehe überzeugen. 
Bei näherer Betrachtung wird fich in der Regel zeigen, daß 
das ältefte Kind körperlich das feingebautefte zu fein pflegt 
und geiftig mehr, als die anderen, entweder die Eigenschaften 
des Vaters oder der Mutter beſitzt; wobei es interefjant 
bleibt, daß die erfigebornen Söhne mehr nady der Mutter 
oder ihrem Vater, die erfigebornen Töchter mehr nach dem 
Vater oder feiner Mutter ſchlachten. Nach und nad wer 
den die Kinder folider, Eörperlich kräftiger, Häufig auf 
bäßlicher, weil plumper; die Eigenfchaften beider Eltem 
treten gemifchter an ihnen auf, und die entfchiedene Wieder⸗ 
holung der Eltern oder Großeltern pflegt feltener zu werden. 
Bei den Mulatten herrſcht nach der Regel ſchon au 
dem Grunde nur das Mifhungdverhältnig der Erſtgebor⸗ 
nen, weil beide Eltern einander um fo viel unähnlice 
find und eine innige Vermiſchung ihrer Charaktere wenige 
leicht ift; gewöhnlich überwiegt im Kinde zuerft bie Mutter, 
hernach der Vater, oder bei fpäteren Geburten pflegen bie 
Eigenfchaften beider theils mit einander zu wechfeln, theilt 
flärfer gemifcht aufzutreten. Man Tann in derfelben 12 
Kinder mit fraufen Haaren und andere mit fehlichten neben 
einander ſehen; das eine Kind ift hellbraun, das ander 
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nfelbraun gefärbt und oft hat die ſchwarze Mutter ein 
iel hellfarbigeres Kind, als die braune. Im Gefammt- 
usdruck dringt beim Mulatten die Negerrafie durch, ſchon 
eil die meiften Kinder von einer Negerin und einem weis 
m Vater find, während Mifchlinge einer weißen Mutter 
ıd eines ſchwarzen Vater viel feltener vorfommen. Die 
wbe ift mehr oder weniger dunkelbraun, oft nicht viel 
m Ton heller Neger verfchieden, die Haare und Augen 
id ſtets fchwarz, aber erftere ebenjo oft fchlicht wie kraus; 
gleich fe nie die Fülle und die totale Glätte des ſchönen 
aard der Brafllianerinnen erreichen. Es ift ſonderbar, 
iß bei den Knaben im Allgemeinen die Eraufe Haarbils 
ng, bei den Mädchen die fchlichte häufiger zu fein fcheint. 
ſt das Haar kraus, fo ift e8 auch völlig negerartig ; ebenfo 
sllig, fein gefräufelt und kurz, wie das des Mohren; das 
hlichte Haar pflegt großlodig zu fein, aber erft im zweiten 
nd dritten Mifchungsgrade, wenn die Untheile des Weis 
en reichlicher werden, feine rechte Fülle zu erreichen. Die 
Rulattinnen legen auf ihr ſchönes, rabenſchwarzes, Leicht 
sig gefräufeltes Haar einen großen Werth; ſie behan« 
ein es ſehr ſorgfältig, ſchmuͤcken es mit Blumen, und vers 
ahläffigen feinen Theil ihres Körperd weniger, als diefen, 
il fich an keinem anderen, bei einiger Uebung, Das 
xiſchungsverhaͤltniß ficherer erkennen läßt und alle bar. 
ach fireben, fo viel als möglich fchlichtes Haar zu haben, 
m dadurch die größeren Untheile weißen Blutes zu docu⸗ 
entiren. Die Kopfform des Mulatten ift gewöhnlich 
ehr negerartig, ald europäifch ; ihre Stirn pflegt niedrig, 
| 11 * 
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ihr Scheitel wenig gewölbt, ihr Hinterkopf kutz und Mt 
gange Hirnfaften Hein zu ſein, was fich befonders Wi 
den Frauen leicht wahrnehmen laßt. Die Augen find Mil 
größer, als bein Neger, und voll ungemeinen Feuers; mm 
flieht an ihnen deutlich die Gluth der Leidenschaft, weldt 
in der Seele des Wulatten fchlummert. Die Naſe, m 
Ganzen etwad größer als beim Neger und wach nt 
ſchmäler, zeigt große Verſchiedenheiten, je nachdem diet I 
oder jener Negerftanım in ihr vertreten ift. Die breiten a 
zen Negernafen von der Goldfüfte geben dem Mulatten 
geficht etwas Rohes, die fihlanfen gebogenen ber oͤſtlicha 
Mozambique⸗Neger etwas Kluges uud Feines. Ich kannn 
einen ſolchen Mulatten mit faſt römiſchem Profil, der abet 
nichtsdeſtoweniger eine fehr dunkle Farbe Hatte und völlig 
krauſes, kurzes Negerhaar; während bei feiner heller ge 
fürkten Frau mit fchönem fchlichten Haar Die Lingere, bre⸗ 
tere Negernafe nicht zu verfennen war. Mit der Raſe ber 
moniren gewöhnlich die Lippen; wo der Negertypus ve⸗ 
wiegt, werben fte breit und Did, wo ber eurcpüiſche, 
feiner und gewölbter, Das Kinn ift in der Megel kurz ud 
mehr negerartig, doch der Bart beim Warme ftärker;. «bet 
die Lippen behalten bie braune Farbe der Regerlippen, gm 
ganz fo dunkel zu fein. Alle männlicgen Mulatten cut 
siren ben Bart mit eben folcher Sorgfalt, wie bie wid 
lichen das Haar; viele raſtren ſich tägfih, um dem Kin 
päer gleichzuftehen, Andere haben fattliche Baden» und 
Kinnbärte, aber felten Schnurrbärte, weil letztere in ie 
flien überhaupt nicht befonders tn Anſehen fichen. Pr 
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r fcheeren Lippen und Kinn fietö frei vom. Bast, 
Baden uud Kehle ihr Haarkleid behalten. — 

tönperhan des Mulatten ift: ſehr zierlich; mus 
me;, gang allerlichite Gönke, eine: ausnehmend 
ı gewölbte Bruft, ſehr ſchlanke Taille und unge 
kleine, gefällige Füße machen ihre gange Perſön⸗ 
umentkich ins weiblichen Gefchlecht, zu einem höchſt 
m reizenden Weſen, das ungemein viel Anzie⸗ 
bfür den Curopaͤer beſitzt. Ich wohnte einige 
mſelben Haufe mit einer jungen, kaum zwanzig⸗ 
frau, welche nach ziemlich allgemeiner Annahme 
bfcheften Mulattinnen im Orte gehörte, und fand 
Belegenheit, ihre Liebenswürdigkeit kennen zu 
) ihre Ratur zu fludiren. Obwohl arm geboren 
anz geringer Abkunft, bielt fie auf eine gewiſſe 
trug fich im hohen Grade zurückhaltend und ließ 
a8 geringfte Unfchidliche zu Schulden Eommen; 
handelte mirh, ſchon ala Weißen, mit befonderer 
ıng und nahm Manches mit lachendem Munde 
in, was Andere fich nicht erlauben durften, wohl 
‚ffte,. von Zeit zu Zeit ein Geſchenk zu erhalten, 
wenn fle meinen Arbeiten zuſah, was ihr, nament⸗ 
Zeichnen, großes Vergnügen gewährte, Eonnte ich 
iſtopheliſche Bemerkung, daß „die Radera 
zu appetitlich feien“,; nicht unterdräden und. ger 
nahm ich. die Europäer in Schuß, denen mem den 
rit Ähnlichen Srauenzunmern vorwarf; id mußte 
nzen angebornen Stoicismus aufhieten, wm. mir 
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die eigne anaseın zu bewahren. Es iſt fein Verglech 
zwifchen einer gewöhnlichen weißen, indolenten, gleichte⸗ 
tigen Brafilianerin und diefen ausgelaffenen, munteren, si 
tollen und dabei Eörperlich huͤbſchen Mulattinnen möglid; 
wer Die Wahl hat, kann nicht lange zweifeln, für welche 
von beiden er fich entjcheiden müfle. 

Es fcheint mir nicht nöthig, die einzelnen Körperthelt 
ber Mulatten noch näher zu erörtern; eine ganz allgemeine 
Bleichheit findet darin auch nicht Statt, aber richtig bleibt 
ed, wenn man alle ihre Organe für feiner, zierlicher erfläk, 
ala die entfprechenden nicht blos der Neger, fondern and 
der Europäer. So Eleine, gefällige Hände, fo ausnehmend 
hübfche Füße Habe ich nirgends in Braftlien geſehen; felhk 
nicht bei den Puris, die mir faft ald das Ideal feinet 
Hand» und Fußbildung vorgefommen find. Der Europir 
geräth in eine wahrlich gerechte Verwunderung,, wenn 
bie Heinen Hände und Füße der übrigens gar nicht Hi 
fhen Burinnen zum erften Mal fieht, und wundert f$ 
namentlich darüber, daß diefelben, troß der groben Arbeiten, 
welche diefe Indianerweiber verrichten muͤſſen, ihre natir 
lichen gefälligen Formen fo gut behalten. Welch ein Unter 
fehied, wenn man dagegen die plumpen Hände und Süß 
unferer Landmätchen in Betracht zieht. Noch gefällige, 
weil relativ etwas fürzer, find Hände und Füße der Mulat- 
tinnen ; namentlich die Finger und Zehen ; weniger zumal 
der Plattfuß, weil er ſich nicht ganz von dem flachen nie 
drigen Typus des Negers Iosmachen kann. Ich habe ud 
an dem Mulattenfüßchen die Beobachtung gemacht, daß ed 











Der Ihwarze Menſch. 467 


Weniger gut in Strümpfen, als unbefleivet fich ausnimmt 
und namentlich dann der Negergrundtypus, durch den 
Bangel an Wölbung des Fußrückens, deutlicher heroortritt. 
do weit ich die Kleifchtheile des Armes und Beines gefehen 
abe, fchienen fie mir minder hager, als die entfprechenden 
er Neger; auch neigen ficy die Mulatten mehr zur Fett⸗ 
ildung und manche älteren Brauenzimmer find ausnehmend 
ohlbeleibt, vielleicht ein Erbtheil ihres portugieftjchen 
Huted. Das Fettſein ift in den Augen der weißen Bra- 
lianerinnen eine Schönheit, auf welche, namentlich mit 
mehmendem Alter, großer Werth gelegt wird; nichts 
fcheint ihnen haßlicher, al8 eine hagere Matrone; im 
Iter ift Wohlbeleibtheit eine ebenfo große Zierde, nad) 
m Scyönheitöbegriffen der Braftlianer, wie das Schlanf« 
in in der Jugend. Auch nehmen die meiften Frauen der 
öheren Stände, durch ihre figende, ruhige Lebensweife, ihr 
idenſchaftsloſes gleichgültiged Temperament und die be= 
agliche Eriftenz, deren fie fich zu erfreuen haben, mit den 
ahren an Corpulenz zu und dürfen fich des Schmuckes, nach 
em fie fireben, meift in anfehnlichem Grade rühmen. — 
Wenn man die gefälligen Formen der Mulatten mit 
Bohlbehagen betrachtet, und überhaupt ein Auge für 
ie Schönheit jedwedes Organismus befigt, fo kann man 
icht Iange die ganz analoge Bildung der Maulthiere über« 
hen; man wird unwillfürlich jchon durch die Namen auf 
ine Vergleichung beider Geftalten hingewiefen, denn Mu- 
itte kommt ber von mula, der allgemeinen Bezeichnung 
es Maulthierd. Das Maulthier ift nicht blos, feiner 
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Geſtalt nach, ein veredelter Gſel, e& iſt in vieler Bejuhen 1 3" 


auch ein veredeltes Pferd; wie man deutlich einſicht, wem 


weiß, daß der Efel dem Pferd durch Zierlichkeit feiner heß 
überlegen iſt; denſelben zierlichen Huf haben alle Maulthine 
Ich will damit nicht jagen, daß nicht auch Pferde der [hir 
fien Rafien fehr zierlihe Hufe haben könnten; aber der 
zierliche Huf ift beim Pferd nicht fo allgemeine, fo net 
wendige Form, wie beim Ejel; der Huf des Pferdes art 
leicht auß, der ded Maulthierd bleibt fich gleich in ſeinn 


Eleganz, das Ihier mag gepflegt werden, oder nicht, wei . 


ihm die Schönheit angeboren, nicht anerzogen ift. Ebenſt 
ift e8 mit dem Bein; die Gracilität des Eſels überträgt 
fich auf feinen Sprößling,, fie mildert das plumpere Bein 
des Pferdes, von dem daffelbe gilt, wie vom Huf; daß es 


erft jchön wird durch Zucht und Wartung, aber leich 


ausartet, wo beide fehlen. Im Rumpfbau tritt, neben 





E 
man die gewöhnlichen Pferde Braftliend daneben hat. Air & 


einer gewifien Verkürzung, die vom Pferde berührt, ce 


allgemeine Zierlichkeit, die ein Erbtheil des Eſels ift, web 
eine gewiſſe reichliche Fleiſchbildung, bei mangelhafter 
Nahrung auf, die dem Pferd nur durch fehr gute reichlide 
Nahrung und trefflihe Wartung erhalten werben Tans 
Das Maulthier bewahrt, gerade wie bie Mulattin, feim 
angeborne Schönheit auch unter fehr ungünftigen Umſtin 


den, eben weil ſie mit Nothwendigkeit ihm zufonmt., und. 


nicht Refultat der forgfältigften Pflege iſt. Wie. Leicht mr 
geht wicht die Fülle und Lieblichfeit eines veizenden Mid 
hend, wenn Sorge oder Gram es ergreifen ; wie fehl 
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ihre Schönheit ab, wenn. fe, in den Stand bes 
übergegangen, mit Der Erfüllung fehwerer Pflichten 
Berufes zu kämpfen Bat; aber Die Mulattin hält ſich 
beſſer, fle kann nie fa bleich und elend werden, weil 
un gefärbs if; ihr Antlig kann nicht fo abfallen, 
pe zarteren Kochen nicht fo hervortreten; ihr Arm 
Weinbax voller, weil ſein Knochenbau um fo viel 
rt ift; endlich und ganz befonders hat fle ein viel 
3 feohlices Temperament, ald die weiße Genofſin; 
fich von den Mühen des Lebens nicht fo zu Boden 
und. hält fich Durch die Leichtfertigkeit ihres Weſens 
Situationen mehr oben. &erate fo Das Maulthier; 
vom Eſel nicht blos die Form, ed hat auch einen 
imes Charatters; ift bedächtig, vorfichtig, gleichgültig, 
&banernd; begnügt ſich mit Wenigem, nimmt mit 
orlieb und eignet fich aus Diefen Gründen fo recht 
Gebrauch der rüdfichtälojen und anfpruchdvollen 
mer. Dad Pferd, auch das brafllianifche, frißt 
ale Brad und Korn; der Ejel läßt fich mit Kohl, 
ſelbſt mit frifcher Baumrinde füttern und fallt nicht 
un er nebenbei nur eine kleine Quantität Korn ber 
ſein Leib behält die natürliche Fülle und Rundung, 
d beim Pferde fchon lange die Knochenecken hervor⸗ 
ind die Rippen fich zählen laſſen. — Aber ber 
: Kopf mit den großen langen Obren, wird man 
wenden, der kann doch niemals ſchön werden! — 
?, bieber Leſer daß ich auch den in Schub nehme; 
w dir nur in der Mafle erft recht an, bei hunderten 
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von Pferden, an tauſenden von Maulthieren in Braſilin 
und du wirft dich bald eines Befjeren belehrt haben. Der 
Kopf des Eſels ift allerdings zu groß, aber der Kopf bei 
Pferdes ift faft zu Elein für das Ihier; das flieht man er, 
wenn man ihn mit dem Kopf ichöner Maulthiere vergleiät. 
„Hier bei und, wo wir feinen rechten Maapftab haben, Tom 
men wir nicht zu der Einficht ; wir fennen nur Pferbeköpft 
und Eſelsköpfe, und die Frage, welcher von beiden ber ſcho⸗ 
nere fei, ift nicht fehwer zu beantworten; wenn man aber 
eine Zeit lang Maulthierföpfe gefehen hat, wird man andes 
rer Meinung. Wie felten ift überhaupt nicht ein fchöne 
Pferdefopf und wie leicht artet er nicht aus; bald iſt bie 
Stirn zu gewölbt, bald zu Hohl; bald ragt die Nafe zu 
ſtark vor, bald hängen die Lippen zu fehr, bald flehen die 
Sochbogen leiftenartig heraus; aber der Maulthierkepf, : 
durch die Einwirkung des Pferdes jehr gemildert, obgleich 
an jich in allen Dimenſionen etwas größer als ber Pferde 
kopf, hat eine conftantere Form; fat immer eine ſehr ſchoͤne 
gerade Stirn, ein relativ zierlichered Maul (daher aud dad 
Gebiß des Zaumes Eleiner, nur wegen bes flörrigen Ram— 
rells fchwerer ift) und befonders ſchöne freie Augen, die 
mehr Leben verrathen, als bei dem gewöhnlichen, wicht 
forgfältig gehaltenen Pferde. Endlich find die Ohren 
zwar groß, namentlich viel größer, ald Pferdeohren; aber 
man fieht bald ein, daß fie den Kopf nicht entftellen, few 
bern wirklich befjer zu ihm pafjen, als die relation zu Kleinen 
Ohren des Pferdes. Wenn man die Größe des Pferdel 
mit der Größe anderer Thiere vergleicht und dann fein 
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Ohrmuſcheln daneben in Betracht zieht, ſo erkennt man 
zuerſt ihre uͤbertriebene Kleinheit deutlich; die Kuh, ber 
dirſch, das Schaaf, alle haben größere Ohren als das 
Werd, und ihr Umfang harmonirt beſſer mit der Größe 
des Thiers; das Maulthier fchließt fich diefer Harmonie 
mehr an und ericheint darum keinesweges häßlicher, ſon⸗ 
Bern normaler gebaut, als das Pferd. Seine Ohren find 
freilich nicht ſehr regelmäßig geftaltet und mitunter haͤßlich 
vergrößert, aber in dem richtigen Größenverhältniß tragen 
fe zur Verfchönerung des Thieres wefentlich bei. Gerade 
in den Ohren tritt übrigens eine fehr bedeutende Schwan⸗ 
tung auf; es giebt Unterfchiede, die faft 1/, der Gejammt- 
Unge beitragen; je nachdem das Pferde» Ohr oder das 
Eſels⸗Ohr reiner fid, erhalten hat. Ich befaß zwei Maul⸗ 
thiere von folcher bedeutenden Differenz und war, wenn ich 
ihre Ohren verglich, höchft verwundert, daß das übrigens 
größere, jchönere Thier, in dem das Pferd überwiegte, 
gerade die größeren Ohren, das kleinere mit Fürzeren 
Beinen und längerem Rumpf, worin der Eifel fich mehr zu 
ertennen gab, die relativ Eleineren Ohren befaß. Es ift 
bei den. Maulthieren, wie bei den Mulatten, die Mifchung 
an Fein beſtimmtes Geſetz gebunden; an der einen Stelle 
bat dad Pferd, an der andern der Ejel das Uebergewicht, 
und betrachtet man ein zweites Thier, fo findet man es 
umgelehrt.. Daraus entfpringen die verfchiedenen Schön 
heitsgrade der Individuen ; denn nicht immer ift das bloße 
Vorwiegen des Pferdes der alleinige Grund zur größeren 


Schoͤnheit. 
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&8 war mir. im höchſten Grade überraſchend, hei: et 
Milatten ganz diefelbe Erſcheinung, und. namentlich uf 
an den Ohrmuſcheln wahrzunehmen. Das Mejultat it MR 


ebenfo ſchlagend, weil die Unterſchiede des ſchwarzen 
weißen Ohres nicht minder groß ſtud. Im normaler in 


ger Vermijchung nrüßte das fehr Heine Regerohr durch! 
weiße Ohr vergrößert werden und eine zierkichene Kern. m 
nehmen, wie ed in Der Regel auch der Fall iſt; aber bald zeigt 
fih das Ohr der Mulatten in der Wirktichfeit gar m 
vergrößert, ſondern blos verfeinert in ſeinem Bau, bald za 


gleich jehr niel vergrößert und doc, faft ebenfo maſſien 
Dig, wie das Negerohr. Die Natur fpielt mit ihren For 


in den verjchiedenften Mifchungsgraden und bindet fi, 


gleich das Gefeg nicht abgemwiefen werben kann, wur 
far an feine Befolgung ; was fie hier zu wenig giebt, ſchi 
fie dort zuviel auf; ſie Halt fi nur in einzelnen 
Fallen auf der glücklichen normalen Mitte der Berbind 
Das medium tenuere beati gilt auch von ber Sch 
der Mulatten wie der Maulthiere; die: fchönfte Form # 
beiden Geftalten die feltene Verbindung, wo von jebem 
beiden Betheiligten dad Häßliche verloren geht und das © 


beibehalten wird; Die Seltenheit des Maaß⸗halten⸗küner 
erklärt hier die ebenjo feltene vollendete Schöngeit. — : 
Wenn die Mulattengeftalt im Allgemeinen für GuiW 


gilt, jo ſteht ihr geiftiges Raturell im Rufe der Si 


würbigfeit und ſtets hört man die Kunſtfertigkeit oder 


gefekligen Talente der Mulatten mit Nachdruck he 
Nah meinen Erfahrungen ift erftere befonderd den 
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lichen, legtere mehr dem männlichen Geichlechte eigen ; aber 
Buide machen gerade nicht den ‚beiten Gebrauch von ihren 
Anlagen. Die Leidenſchaften der Negerinnen erfcheinen bei 
den Mulattinnen feinedweges durch das weiße Blut gemil« 
bert zu fein; im Gegentheil, es trägt die mit dem weißen 
Dlut erhaltene höhere Berechtigung nur dazu bei, ihre An⸗ 
Weiche zu fleigern und ihren Hang nach Befriedigung rüd« 
ſichtsloſer zur Schau zu ftellen. Ebenſo pugjüchtig wie die 
Wegerinnen, begnügen jich die Mulattinnen nicht mit den 
yeringen Mitteln, welche jene zur Befriedigung ihrer Wüniche 
suwenden ; ſie fireben, ed den weißen Damen gleich zu 
Kan und wo möglich ſie an Eleganz der Toilette zu über« 
bieten. Befonders haben werthuolle Schmudfachen, Ohr⸗ 
gehaͤnge, Halsketten, Ringe von Gold, oder gar mit Dias 
mumten befegte, einen hohen Werth in ihren Augen, und 
was dergleichen eine Mulattin befigt, das tragt fie gewiß 
beſtaͤndig zur Schau, weil ed dad Mittel iſt, fle ald eine 
mubhängige, wohlhabende oder gar reiche Perſon anzu⸗ 
zeigen. Sollte fie im Haufe auch noch fo nachläffig und 
mmeinlich erfcheinen, nie würde fie verabfaumen, trogdem 
Ihre Ohrringe, Ketten oder Fingerringe zu tragen; beim 
Ausgehen würde fe darnach fireben, möglichft oft in neuen 
Kleidern zu erfcheinen und zumal wenn fie ausreitet, es 
sicht am modernen Reifecoftüum fehlen lafien. Kann fie 
ſich ſolcher Abzeichen begürerter Leute nicht bedienen, fo 
Bleibt fte Lieber zu Haufe und fleht von der Prafentation 
“6; denn mehr ald der Umgang würde das Bewußtiein, 
beneidenswerth ſich gefleitet zu haben, fte beglüden. Meine 
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Wirthin befaß feinen flaatlichen Mantel und ging 
nie in die Kirche, weil es Sitte if, dahin nicht ohne 
fi zu begeben. Als ich einmal fie fragte, was ihr 
Wunfch ſei, antwortete fie mir: alle Sonntage ei: 
Kleid anziehen zu können. Bei einer anderen Gelt 
brachte ich das Thema auf die Männer, ſprach von 
und jenem und knuͤpfte daran die Frage, welder 
meiften gefalle; fie ging darauf nicht ein, fondern « 
tete ganz allgemein: mir gefällt der Mann am befte 
her das meifte Geld in der Tafche Hat. Das ift die 
Mulattengefinnung; wer Geld hat, hat auch die M 
aber nur fo lange er Geld hat oder Geld giebt; gr 
aus, jo geht auch die Liebe aus, denn das Interefie 
Band, welches die Individuen an einander Fettet. 

leichtfertige Moral daraus entipringt, wird man ohn 
Entwickelung begreifen. Nächft dem Gelde ift es 
der die Farbe des Geliebten, welche eine Mulattin ı 
Hat fie die Wahl zwifchen einem reichen fchwarzer 
einem ärmeren weißen Bewerber, fo wird ſie doch t 
teren vorziehen, weil ein folcher Mann fte Höhen 
Geſellſchaft Hinaufbringt; felbft wenn jener: fie hi 
und diefer fich nicht auf die fürmliche Ehe einlafien 
würde fie den Weißen nehmen ; theils weil der Unt 
ob getraut oder nicht, von fehr geringer Bedeut 
Leben der Brafllianer ift, theils weil fle Die Aus| 
wönne, durch ihre hellfarbigen Kinder mehr Ani 
Leben zu erhalten, als durch die Wohlhabenhei 
ſchwarzen Gemahles. Meberall geht Die Befriedig 
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itelkeit über die Befriedigung des bloßen Bedürfniſſes; 
er jener Gewährung verſchaffen kann, hat auch dieſes 
eſtillt. Daneben find übrigens die Mulattinnen in der 
tegel nicht fo bequem, wie die Weißen, und nicht jo nach⸗ 
iſſig, wie die Schwarzen; ſie forgen mit Intereffe für das 
jandwefen, halten bis zu einem gewifjen Grade auf Ord⸗ 
ang und Reinlichkeit, felbft wenn fle mit Sand anlegen 
rüßten, was Weiße nicht Teicht thun; haben große Vor- 
lebe für ihre Kinder und fuchen fie durch Anhalten zu 
ützlichen Arbeiten zu einer unabhängigen Stellung im 
eben gejchickt zu machen. Ihrem Gemahl find fie im 
Banzen treu, fo lange er ihre Eitelkeit befriedigt und oft 
erade dann am meiften, wenn fie ihm nicht angetraut wor⸗ 
en; fie fürchten feine Gleichgültigkeit gegen ſie und fuchen 
ha durch beftändige Hingebung und treue Pflichterfüllung 
u fefieln, damit er nicht auf den Gedanken fomme, eine 
andere Gefährtin zu wählen. Diefe Furcht regelt ihr ganzes 
Berhalten, und wenn der Mann nur neue Kleider giebt, 
on Zeit zu Zeit eine Koftbarkeit anfchafft und fonftige Er=- 
ögungen ihr bereitet, fo kann er Feine beflere, amüfantere 
md treuere Lebenögefährtin finden, als eine folche mun— 
re, allezeit aufgeräumte und ſtets feine Grillen mit Geduld 
tragende, oder ſorgſam verfcheuchende Mulattin. Darum 
sachen fie im Ganzen viel Glück bei den Europäern ber 
sittleren Stände; mehr noch als Weiße, bie mit Präten=- 
Ionen auftreten und zumal, wenn fie wohlhabend find, bie 
yeirath mit einem Ausländer wie eine Gnade anfehen, für 
ie ex fich fein ganzes Leben lang zu bedanken habe. — 
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Der Mulatte theilt viele Eigenſchaften des 
Geſchlechtes, namentlich die Sucht, durch aͤuße 
fich zu heben und mit Weißen im Verkehr zu ftı 
er bringt noch einige Eigenfchaften hinzu, di 
Srauen, wenn fie ihnen auch nicht fehlen, wen 
Augen fallen. Von feiner guten Seite find E 
zu allerhand Künften, Leichtigfeit im Aneignen 
niffen und Geſchicklichkeiten, befonderd groß: 
Talente hervorzuheben; die meiften Mulatten fd 
gute Handſchrift, was bei Negern feltener der F 
geſchickte Rechner, leſen mit Ausdruck und % 
behandeln die muſikaliſchen Inſtrumente, wie € 
tarre und Hackbrett (Saltere) mit großer Ge 
und find nebenbei in der Regel vortreffliche Ka 
aber fie verrathen eine ebenfo große Leidenſcha 
allen ihren Gelüften, wie die Schwarzen. 2 
Moralität Haben fte felten eine Elare Vorſtellur 
bewegt, führen fie aus, wenn fie es Eönnen und 
Mahl der Mittel nicht eben ſerupulös. Man 
unzuverläfftg, gleiönerifch, felbftfüchtig, und wı 
beleidigt hat, für boshaft, rachfüchtig, und wo ſi 
gen können, für graufam. Im Umgange mit & 
fie liebenswürdig und zuvorkommend, zeigen ei 
Dienſteifer, vergeſſen aber nicht, dabei zunächſt 
zu denken und aus jeder Verlegenheit Anderer, 
helfen wollen, den beſtmöglichſten Vortheil zu z 
an der Tragkutſche, worin ich Die Rückreiſe antra 
dere Maulthier durch einen wiederholten Sturzu 
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vorden war und ich mich genöthigt ſah, auf der Land⸗ 
ıge fo lange zu raſten, bis aus dem benachbarten Orte 
ıte mit einer Hängematte herbeifamen, um mich hinunter 
tragen, erbot fich fofort ein Mulatte, alles Nöthige zu 
ern unter der Bedingung, daß nicht ich, fondern er, die 
ıte bezahle und ich ihn dafür entichädige. Mein Sohn 
ig das ohne Widerjpruch ein und war froh, nur fchnelle 
Ife zu befommen. Später erfuhr ich, daß mein bereiter 
(fer den vier Schwarzen, welche mich trugen, faum mehr 
‚ einen Trunf Branntwein gegeben und die Hängematte 
„ft unentgeltlich geliehen habe, während er von mir 
Mille-Reis forderte, was ich ihm auch ohne Anftand be= 
Ite. Ich erwähne dieſes Zuges mehr in der Abficht, um 
Art der Leute anfchaulich zu machen, muß aber hinzu 
en, daß der gemeine weiße Braftlianer wahrfcheinlich 
ht anders gehantelt haben würde. Offenbarer Betrug 
rd feltener bemerkt, ſchon weil Jedermann auf feiner Hut 
; aber heimliche Vortheile, die fte unter dem Deckmantel 
: Sreundichaft fich verſchaffen können, nehmen die Mu- 
ten und die gewöhnlichen Braftlianer gern mit. Als ich 
ine mir unbequem gewordene Tragfutjche wieder ver- 
ıfen wollte, fand fi, fo lange ich den Kandel felbft 
wieb, Eein Käufer; wie ich aber einen Mulatten mit ins 
ıterefje zog und ihm fagte, Alles, was er über eine be= 
mmte Summe erhalte, wolle ich mit ihm theilen, war in 
tigen Tagen die Kutiche verkauft. Weislich hatte er es 
eingerichtet, daß der Mehrbetrag nur 10 Mille-Reis be- 


ug, und er Scheinbar nur 5 Mille-Reis erhielt; während 
Burmeifter, geolog. Bilder. 11. 12 
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meine Landsleute behaupteten, er müffe minbeftend 25— 30 
Mille⸗Reis mehr, als meine Forderung befommen hakı; 
denn mit einem jo geringen Profit von 5 Mille⸗Reis würk 
ſich ein Mulatte nicht begnügen. Solche Gejchäfte machen 
fie gern; fte befchwichtigen ihr Gewiflen mit dem Glauben, 
daß der Fremde ſchon zufrieden fein könne, die Grenze fh 
ner Forderung erreicht zu haben und ber höhere Theil 
ihnen um jo mehr gebühre, ald jener eigentlich nicht meht, 
als die von ihm geſteckte Grenze erwartet habe. Mandy 
dienftwillige Gommifftonär würde auch in Europa fo tw 
fen und feineöweged glauben, feinen Auftraggeber betrogen 
zu haben; während das doch der richtige Ausdruck fr 
feine That eigentlich) wäre. Indeſſen: mundus vult decipi, 
ergo decipistur. Wenige Mulatten würden diefen Grund 
fag, ald den ihrigen, in Abrede ftellen, wenn fte ihn fenw 
ten. Denn nicht vor dem Betruge ſcheuen fie fich, fonden 
höchftend vor der offenbaren Kunde, Andere betrogen #8 
haben; fo lange dad nicht and Licht Eommt, ift der Betrug 
fein Berbrechen; das denkt man ziemlich allgemein in Br 
filien nicht blos, fondern wohl überall in der neuen Welt. — 

Wenn man die füd amerikanischen Zuſtände vorm . 
theilöfrei überfchaut, fo wird man ziemlich bald zu de 
Ueberzeugung gelangen, daß weniger der Patriotisumd, 
als der Egoismus, das treibende Element der muthiges 
Erhebungen gegen den Despotiömus bes Mutterlanted 
gewefen ift. Aufgewachfen unter den Eindrüden eimt 
eigennügigen, habgierigen, oft graufamen Verwaltung 
wurde faft jeder Einzelne durch fie der Vortheile beraubt, 
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Elche die neue Welt ihren Bewohnern darbot. Schon ber 
Be Ruͤckblick auf die Alteflen Einwanberer, die Conqui- 
adores, zeigt nichts ald Verrath, Grauſamkeit, Ueber 
uth und Selbſtſucht; ihre Gefchichte bleibt troß aller Hel⸗ 
thaten, die damit verbunden waren, ein abſchreckendes, 
n verachtungswuͤrdiges Beiſpiel. Was dem Mächtigen, 
m Gewaltigen in den Weg trat, wurde niedergeworfen 
id überall fchritt man über Unzucht, Raub, Blut und 
ichen in die gefegneten Gefilde der heutigen europätfchen 
tederlaffungen. Nachdem der Einzelne fo ſich in der neuen 
delt begründet hatte, Tam die Regierung aus dem Mutter- 
ade hinter ihm ber, und entzog ihm die Vortheile, deren 
ſich jetzt, nach mühſamer Arbeit und unjäglichen Ans 
rengungen zu erfreuen begann ; man nahm ihm fein Gold 
I6 zu einem gewiflen Grade; belegte feine Diamanten mit 
hgeheuren Abgaben und zog fie ipäter, als Regale, ganz 
re den Eöniglichen Schag ein; man hinderte ihn am wohl« 
len Erwerb feiner Bebürfniffe, inden man ihn nöthigte, 
de europäifchen Waaren nur aus dem Mutterlande zu bes 
eben; und verfchloß endlich feiner eigenen Hände Arbeit 
en Abſatz, indem man die Producte des Landes ebenfalls 
ur ind Mutterland überzuführen erlaubte. So fiel aller 
Sortheil den Portugiefen in Portugal, den Spaniern in 
Spanien, den Angellachfen in England zu, und feiner 
ert Eingewanderten, der Eingebornen erfreute fich des 
dutzens, den feine Erzeugniffe ihm gewähren Eonnten. Als 
8 Bemußtjein dieſes Druds einmal erwacht, fiel die 
olonie som Mutterlande ab; ſie behauptete in harten 
12* 
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Kämpfen ihre Unabhaͤngigkeit, aber fle Läuterte fich dadurch 
in den meiften Fällen nicht zur Menjchlichfeit und wahren 
Freiheit, jondern fle wandte den Drud, welchen ſie früher 
ertragen hatte, nun jelbft auf fich jelber an. Jeder ſtrebte 
in ihr nach) denfelben Gütern auf Koften der Gefammtheit; 
was er früher gegen die eigennügige und graufame Regie 
rung für erlaubt hielt, das fah er feitdem gegen feine eignen 

Mitbürger für gerechtfertigt an, weil feiner von ihnen die 

angelernte Gewohnheit des Betruges und der Gewaltthat 

abzulegen fich entfchloß. Der Stärkere hat das Recht, Ale 
zu thun, was der Schwächere nicht hindern Fann; dieſer 
Grundjag blieb in den amerifanijchen Colonien daß funde 
mentale Geſetz der Gefellfchaft und wird es bleiben, I 
lange fte nicht durch fich felbft fich geläutert hat. Die 
Sclaverei, die Unterfchiede der Farbe, die Wirkung de 
Sradationen des Neichthums werden nicht eher aud ta 
Staaten der neuen Welt verjchwinten, als bis bie ädt 
republifanifche Tugend der Brutuffe, welche die hör 
ſten Forderungen zuerft immer an fich feldft ſtellt und in 
dem Bewußtfein, ein wahres und würdiges Beifpiel ab 
geben zu können, die Gefammtheit zur Nachfolge erzieht, 
bei ihnen heimifch geworben ift. Darüber aber werden nidt 
Generationen, nein Jahrhunderte vergeben und bis dahin 
wird feine Macht den Sclaven= und Menfchenhandel it 
Amerifa zu unterdrüden vermögen. — 


Der tropifhe Urwald. 


(Suli, 1852.) 


Jenige Empfindungen wirken auf den flaunenden Euros 
der fich aus dem Gewuͤhl volfreicher Städte mit all 
iderfprechenden Eindrüden ihrer mannigfaltigen Bes 
ıng plößlich in Die wilde Natur einer tropifchen Land» 
verfegt ficht, jo mächtig ergreifend und anregend, wie 
iblick jener heiligen, alterögrauen Saine, in denen 
ungeftört von den Veränderungen fortchreitender 
atton, die Geſchöpfe jeglicher Art, der Menich fo gut, 
as Thier und die Pflanze, in uranfänglicher Bezie⸗ 
neben einander leben; wo die Wirkungen dahin« 
undener Sahrtaufende, welche die Menjchheit bis zur 
ung auf ihre gegenwärtige Culturſtufe durdlaufen 
vie mit einem Jauberfchlage unferen Sinnen entrück 
ınd das Gedächtniß nur mühſam Die Phafen fich ver⸗ 
värtigen kann, welche von diefer zu jener Stufe 
licher Zuftände fich abwideln müflen. — 

icht Alles, was man im Bereich tropiicher Gegenden 
einwirken fieht, ift im gleichen Grade erfreulid; ; 
ift flörend, Manches unangenehm, Einiges geradezu 
ih; — der Menfch greift im Kampf mit der Natur 
em Mittel, das feinen Zwecken förderlich erfcheint, 
hne die Folgen, die Zufunft zu bedenken, gebraucht 


184 Der tropifche Urwald. 


er gerade dasjenige am liebften, was am fchnelliten un 
leichteften ihn in der Gegenwart zum Ziele führt. Darum 
treten zunächft in den Umgebungen europäifcher Anſiedler 
überall nur Zerftörungen und Trümmer Dem fremden Rei € 
fenden, der an ſolche Scenen noch nicht gewöhnt ift, ent 
gegen; bier ein mit verfohlten Stämmen zerftreut beftans 
denes, Armlich erfcheinendes Aderland, deſſen grauer, von 
Aſche und Moder bededter Boden grell abfticht gegen den 
üppigen Wald in feiner unmittelbaren Nähe, — dort ein 
von fperrigem Gebüfch, das einige alte, Halb verdorrte, 
halb noch mit Blättern befleidete Kronen überragen, bes 
ftandener wilder, zerriffener Abhang, der wie ein gerupfter 
Hahn ausfieht, neben dem ungeftörten gleichmäßigen Walde 
bunfel, das an der anderen Seite des Baches fich hinauf 
zieht; — wohin man da8 Auge wendet, überall erjcheint 
in folcher Nähe Das Schöne vereinzelt, ein letzter Reſt vor 
angegangener befjerer Zeiten und der Eindrud, den bie 
zerftörten Wälder, die ruinirten Bäume, die kaͤrglich be⸗ 
flandenen Fluren, die verwilderten, unordentlich gehaltenen 
Gärten, die zerfallenen dürftigen Wohnungen, von u - 
riffenen, feßenhaften Bananenblättern theilweis befchattel, 
im Gegenfag gegen die noch ungeflörten, üppigen Wale : 
flachen, hervorrufen, ift fo wiberlich, daß fich der Neifende | 
unwillfürlich bekennt, in allen feinen Erwartungen getäufct 
zu fein und nicdhtd von dem Großartigen, Ueppigen, & 
hebenden und Begeifternden biöher gefunden zu haben, in 
deſſen Erwartung er fehnfüchtig mit klopfendem Here 
ans Land geftiegen war. — 
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Aber die Natım in ihrer Schönheit darf man auch 
M nicht fuchen, wo ber Menfch fich niedergelaſſen hat; 
berall zerftört er fie nur, wenn er fie gebrauchen will; 
M das Beduͤrfniß verfeinerter Genüffe führt ihn zu ihrer 
Mege zurüd und der Wunfch,. fih an ihr zu erfreuen, 
ißt ihn, fe fchonen, ſie ſchmücken, ſie Funftgemäß ver- 
ein. Der Eindruck einer ſauberen und forgfältig gehal⸗ 
in englifchen Gartenanlage ift ein folcher angenehmer, 
blicher, erfreulicher; aber himmelweit verichieden von 
an mächtig . ergreifenden Gefühle einer tropijchen Ur⸗ 
ſdniß; — man fann beide nicht in Vergleihung ziehen. 
le, was den Garten ziert, das Georbdnete, Freie, Meine; 
ſinnige Aufeinanderfolge der verfchiedenartigen Beftand« 
file, — das fehlt dem Urwalde; — bier tritt das 
ilde, Verfchlungene, in einander Getriebene; die völlige 
Wwurchdringlichkeit der bunt gemifchten, verjchiedenartig« 
n Baumformen in ihrer naturgemäßen Rohheit auf; ja 
gehört dazu, felbft jo roh und abgerifjen in feiner 
leidung zu fein, wie man in der Regel bald wird, wenn 
an in die Urmwälder der Tropenzone fich begiebt, um 
ifmen fich ganz behaglich zu fühlen. Ein zerlumpter 
ettler in einer Parkanlage, welch eine häßliche wider⸗ 
tige Staffage; aber ein eleganter Dandy auf zier« 
ben Roſſe im Urwalde ift ein ganz ebenjo unange⸗ 
hmer, weil geradezu unnatürlicher Anblid. Dahin 
bört der nadte Menfch mit dem Pfeil in der Hand; 
an nur bier, und nirgend anderswo, ift feine eigentliche 
eimath! — 
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Es hält ſchwer, die Summe von Gefühlen zulammen 
zufaffen, welche den finnigen Beobachter beim Eintritt im, 
den Urwald überfallen, theils fefjelt die Neuheit, dab 
Wunderbare der Ginzelnheiten feine Sinne, theild weis 
das Großartige des Ganzen eine ernfte Stimmung in feine 
Seele. Schmachtend unter dem glühenden, ſenkrechen 
Strahl der Sonne fleht er feit einiger Zeit den Dunklen, 
fraufen Waldfaum in der Berne und bofft mit Schmiucdkt 
bes Momented, wo das fchügende Dach feiner Kronen ihn 
umgeben wird; endlich Hat er ihm erreicht, ſchon werfen 
die weit gedehnten Zweige Schatten über feinen Pfah ned 
faum eine Minute noch, fo ift er im Walde. in feuchter 
Luftſtrom, von deu vielen modernden Pflanzentheilen eigen 
thümlich duftend, weht ihm angenehm entgegen ; aber der 
noch viel feuchtere, Eothige, oft ganz von Waſſer gefüllte 
Pfad erfchrecdt ihn und mahnt ihn zur Vorficht auf en 
Rücken feines Thieres, das unverbroffen , an ſolche Wege 
gewöhnt, in den tiefen Dreck tritt. Feierlich ſtill iſt ſeine | 
Umgebung, fein Laut wird vernommen, nur der eigen⸗ 
thümliche Ton der im Schlamm watenden Pferde unten 
richt die geheimnißvolle Ruhe, wenn nicht gerade ein in 
ben Wipfeln der Bäume mit Nußknacken befchäftigter Br 
pageitrupp ihn erfannt hat und laut fchreiend, wie bei und 
die Krähen, davon eilt. Stets iſt er allein in der Dichten 
Wildniß; nur felten fchallt eine unbekannte, unmelodiſche 
Bogelftimme in fein Ohr und noch feltener eilt ein au 
gejcheuchtes Thier flüchtig über feinen Weg; bie Einfamtelt, 
worin er fich befindet, flimmt ihn ebenfo ernft, wie dk 
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ajefätifche Ratur, Die in fchwindelnder Höhe über ihm, 
wa nielen tauſend Stämmen getragen, ihr unburchdringe 
ge Laubdach ausbreitet; — in fich ſelbſt verjunfen denkt 
k:unmwilllürlich über die Größe, die Gewalt der wilden 
Isturfräfte nach, welche fich hier in ihren berebieften Zeu⸗ 
en ihm zur Schau flellen. Stumm die Pracht meiner Um⸗ 
nung bewundernd babe ich, Tag für Tag in den feligften 
Befühlen eines Achten wahren Genuſſes ſchwelgend, auf die 
heltzen Koloſſe des Waldes geblickt und immer aufs Neue, 
weiner eigenthümlichen Mifchung von Rührung und Freude, 
MM die erſte Ucherrafchung vorüber war, an dem Dunkel 
ws Urwaldes mich gemeidet; ich habe mich nicht fatt jehen 
Immen an ben bejonderen Kormen des Einzelnen, wie an 
wmiotal-Kindrude des Ganzen und nie aufgehört, Neues, 
Keberraichendes oder Imponirendesd zu gewahren. Hier 
par ed, auf den luftigen Höhen der Berge, ber lichtere, 
uehr, bewegliche, klarere, man möchte fagen fröhlichere 
Unsbruf des Waldes, welcher mich mächtig anzog und 
meine Seele mit Entzücken füllte; dort, im feuchten Ufer« 
hlamm des Thales, die ruhige, gravitätiiche, Durch den 
Nefenmäßigen Bau gewaltfam ergreifende, Eraftvolle Ger 
Beltung des dunkleren, dichteren Baumwuchies, welche mich 
nm Staunen, zur Bewunderung hinriß und mein Gemüth 
pn ernften Betrachtungen, wie beim Eintritt in einen gothis 
Men Dom von imponirender Größe, unwillfürlich auf 
ſerderte. Mit feinem anderen Gefühle wüßte ich meine 
Bmpfindungen in dieſen fchattenreichen Urwäldern Bras 
Wiens beffer zu vergleichen, ald mit demjenigen, welches 
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mich bein Anfchauen der Kathebralen von Eöln, 
burg, Notre Dame oder Weſtminſter anwandelte; 
fah ich des Menfchen Werk in feiner flaunendwi 
Vollendung mir nahe treten; jegt Die geheimnißvol 
famfeit Iebendiger Naturkräfte in ihren großartig 
zeugniffen mich umgeben! — 

Vergeblich würde ich mich ‚bemühen, entfi 
Empfindungen auch in der Seele des Leſers zu 
wollte ich jelbft tiefer in die Darftellung der meini 
einlafjen ; ſolche Gefühle kann nur der eigne Anbli 
gen, man müßte bingeben, jehen und flaunen, um 
chem Grade von der Erſcheinung hingeriſſen zu wer 
aber was man hervorbringen kann, das iſt bie fi 
fiht in die Eigenthümlichfeiten des tropifchen U 
die Erfenntniß jeiner Verſchiedenheiten im Berg! 
den Wäldern der gemäßigten Zone und die Lrben 
daß eine jo mannigfacdy abweichende, bunte Mifchu 
blos viel größerer, jondern auch ganz andere g 
Bäume einen mächtigeren Eindrud machen müfle, 
harmonifche Walddunfel unferer Gegenden, möge 
in den friichen, Tieblich grünen Buchenwäldern 
Geftaden der Oſtſee; oder in den ſchweren, alter 
Eichenhainen auf dem fruchtbaren Boden der Elbn 
gen; oder endlich in den duͤſtern und fteifen Nabel 
dungen unferer vaterländifchen Gebirge fludiren. 
allein wird meine Schilderung des Urwaldes a 
fönnen ; fie wird fi) bemühen, den fichtbaren Ausd 
tropifchen Walddunkels heruorzubringen und bie ? 
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teile deſſelben jo weit in ihre Cinzelnheiten zu verfolgen, 
* eben zur klaren Erkenntniß der Eigenthuͤmlichkeiten und 
"Unterjcjiede erforderlich if. Hat fie das erreicht, fo wird 
ku dem Lefer ſelbſt überlaffen, fich denjenigen Gefühlen 
Binzugeben, welche die erörterten Thatſachen in ihm 
wecken, nur folche Betrachtungen gelegentlich anftellend, 
Ne wefentlich zum Verſtaͤndniß der Erjcheinungen beitra« 
en und den Blick auf Gegenftände leiten, auf welche er 
bne dieſe Fingerzeige vielleicht nicht gefallen wäre. — 
Schon der Außere Eindrud eines tropifchen Waldes 
sd weiter. Ferne ift eigenthümlich und ganz verfchieden 
on dem Waldcharafter der gemäßigten Zone; eine gewiſſe 
nruhe ‚und Breiheit fpricht fich in feinen Umriffen auß, 
ie dem europäiichen Walde abgeht. Sie gründet fich 
zugsweiſe auf Die Ungleichheit der Baumfronen, ſowohl 
mfichtlich des Umfanges, ald auch in Nüdficht auf ihre 
orm, den Baumfchlag der Maler. Die Ungleichheit des 
mfanges ift wieder doppelter Urt, je nachdem fie auf die 
öhe, oder auf die Breite der Krone bezogen wird; fie 
wirft zumal das Unregelmäßige im äußeren Umriß des 
daldes, wenn man ihn aus größerer Berne ald Ganzes 
rachtet. In unferen Gegenden, wo der Wald vorzugs- 
eife aud einer einzigen Baumart befteht, nimmt fein 
otalausdruck, troß der Größenverfchiedenheit unter den 
inzelnen Bäumen, einen gewiffen eigenthümlichen Charakter 
n; man unterfcheidet alsbald am Schnitt der Waldränder, 
He-an der Barbe des Didicht, ob es ein Buchen, Eichen 
der Nadelwald ift, den man vor fich hat, und weiß damit 
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ſeinen ganzen beſondern Charakter. Ein ſolches urthen 
laͤßt ſich ͤber die Waldungen ber Tropenzone nicht fklle 
man kann weder aus den Umriſſen der Kronen, noch a 
der Farbe des Laubes einen Schluß auf deu Inhalt Mi 
Maldes ziehen, weil durchaus gar feine Gleichförnigiiig: 
feiner Beftandtheile flattfindet. Die MWaldgrenze ui 
außen und oben ift überall ungleich; Hier ragt ein Bi 
höher hervor, als die anderen; dort hebt fich eine 

flare Krone über eine Reihe ſchwerer, undurchdringl 

in ihrer unmittelbaren Nähe; wieder anderswo flige 
ſpitze Pyramiden aus der Maſſe auf, und weiterhin bria 
gen breite, flache, faum gewölbte Kronen -fich dicht an d 
ander. Kommt man näher und unterfcheidet nunmehr nett 
dem Umriß auch die Barbe der verfihiedenen Kronen, 
fleigert fich die Unruhe des Ganzen nur noch mehr; MI 
eine Krone ift dunkelſchwarzgrün, die andere grau wi 
beftäubt,, eine dritte fcheint in dem blendenpften Weiß « 
weiter Berne ; eine vierte ift Hellgrün, eine fünfte gelb, en 
fechfte gar roth. Das geht fort in unzähligen Abfufungel 
je mehr man ſich dem Walde genähert hat; immer nei 
Unterfchiede werden wahrgenommen und fo viel verſch 
dene Umriſſe man erfennen kann, ebenfo viele verfchiee 
Farben gewahrt man jest an ihnen. Bald foll die Ude 
rafchung noch größer werden, wenn Das. Auge er W 
Stande ift, den Charafter der Blattbildung, den Bm 
fchlag, zu unterfcheiden. Dann hört alle Harmonie voller 
auf; der eine Baum hat zarte gefiederte, .ber andere grafl 
gelappte Blätter; bier ftehen fe einzelner, find ſpiegelglut 
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b firogen von Säften in ihren dicken Rippen ; dort haͤn⸗ 
a fie dürr und glanzlos, mit einem feinen Haarkleide 
deckt, wie abgeftorben an den Zweigen. Oft hat nur bie 
ve untere Seite dies eigenthümliche Haarkleid, -feltener 
De; und wie der Wind mit den Blättern fpielt, ändert 
h die Farbe der Krone, je nachdem uns die untere 
hte, oder die obere düftere Seite des Laubes zugefehrt 
kd. Klare, gelbe oder rothe Karben rühren nicht bon 
(ättern ber, fondern von den Blumen, die in dichten 
rauben aus den Blättern hervorragen, alles Laub nach 
Ben überwuchernd und der ganzen Baumkrone ihre Farbe 
hend. Es ift höchſt überrafchend, hier gelbe, dort rothe 
Hume mitten zwiichen den grünen zu erbliden; man wun« 
at fich, während alle anderen Bäume zu fehlummern fchei« 
m, nur dieſe blühenden in üppigfter Fülle eine. fo 
toße Thätigkeit entfalten zu fehen. Auch in unferer Zone 
freuen wir und des Frühjahre an dem Blüthenſchmuck, 
mn auch nicht der Wälder, doch wenigftend der künſtlich 
ngelegten Plantagen; aber wir find auch daran gewöhnt, 
le Bäume gleichzeitig blühen und mit gleicher Blüthen⸗ 
wbe prangen zu fehen. Darum. überrajcht und der ein- 
ine blühende Baum zwifchen den vielen blumenlofen um 
mehr; wir überfehen vielleicht nur, daß bei ihın blos 
halb die Blume fichtbar wird, weil ſie greller gefärbt ift, 
nd könnten und mit größerem Recht beim näheren An— 
ick ebenſo jehr über Lie Mannigfaltigkeit des Schnittd im 
kumfchlage wundern, wie über die zahllofe Verjchieden- 
it in feiner Farbe, von welcher wir, an unfere homogen 
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gefärbten Wälder denfend, wirklich kaum eine rech 
ftellung gewinnen können, ohne die Sonderbarfei 
gefehen zu haben. 

Das ift ein ernfter und höchſt wichtiger Charakt 
tropiſchen Waldes, welcher natürlich nicht blos v 
Blättern und Kronen, fondern ebenfo fehr von den 
men und Zweigen in feinem Innern gilt, weil er | 
die Verfchiedenartigfeit der ganzen Bäume gründe 
mannigfachfte Mifchung zu einem einzigen Ganzen 
bervorragendfte Thatſache, welche fihon an den & 
Umrifjien aus der Berne, noch mehr am Colorit de 
nen und ganz befonderd an der Ungleichheit der Bla 
Stammbildung erfannt wird. Kein einziged Gewäd 
im Urwalde gefellig auf, alles ift in buntefter M 
durd) einander geftreut, und wenn irgendwo einige € 
derfelben Art ſich um einander gruppirt haben, fo 
meift Nachkönmlinge eines Altern einzelnen, die ald 
zelfchößlinge aus feinen Fundamenten ſich erhoben 
trifft man zumal die Balmen und einige andere a 
cotyledoniſche Pflanzen an; größere, meift Di 
ledonifche Bäume flieht man dagegen faft nur 
durch den Wald vertheilt. Sehr oft hält ed jchwer 
man eine befonders eigenthümliche Baumform erfan 
an der Stelle, wo man gerade fteht, ein zweites G 
derfelben Art aufzufinden ; fo fperrig zerftreut ift bi 
theilung ber verfchiedenen Baumarten im Urwalbe. 
fieht man fchon an der ungemeinen Mannigfaltigket 
mit [die dünnften und die dickſten Stämme in ei 
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ifen. Wenn irgendwo ein recht alter, ftarfer Stamm 
n 6 und mehr Buß Durchmeffer fich erhebt, jo kann man 
ber fein, in feiner nächſften Umgebung feinem zweiten 
m gleichen zu begegnen; er hat dies Gebiet, möchte 
an fagen, fich allein vorbehalten und duldet nur unter« 
rordnete Formen in feiner Nähe. Die ihm zunädft 
ehenden Bäume find in der Regel fehr dünn und ſchwach; 
anche von ihnen, ja die meiften, ftehen nicht einmal felbft- 
Endig da, fie lehnen fich einer an den andern und richten 
& zulegt alle an dem großen Nachbar in die Höhe. 
Beiterhin werden die Stämme etwas flärfer, fie fiehen 
Bein und haben jolidere Genofjen zur Seite; dann fol- 
en ſchon Eräftige von 1— 2 Buß Durchmeffer. Das 
Wh fo fort in wechlelnder Stärke, bis wieder ein gleich 
Mer Rieſe Platz greift und um fich ber alles Größere 
üdruͤckt, wie jener frübere in feiner Gegend. Und wie ſich 
Me Stämme in ihrer Größe zu einander verhalten, fo auch 
He Kronenformen und die Blätter in ihren Umriſſen; 
Ban jeder Fleinere abweichende Baum ift nicht etwa ein 
Mngereö Individuum eines größeren derſelben Art, fondern 
bicklich eine ganz ſelbſtftaͤndige Geſtalt, die mit ähnlichen 
Bepräfentanten überall im Urwalde zerftreut wieberfehrt, 
Ber nirgend® zu Gruppen vereint eine befondere Gegend 
kſſelben einnimmt. Der tropifche Wald ift ein Gemifch 
leler taujend verfchiedener Formen, nicht wie der un— 
ige, eine Geſellſchaft von vielen taufend gleichartigen, 
enn auch mannigfach im Alter und Größe verichiedenen 
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nur ſehr Eleine Kronen tragen zu fegen. 

Eigenshümlichkeit, die und nicht minder ſonde 
als die Vielfeitigkeit der Laub» und Wattbill 
die Wipfel der Bäume, trog ber gleichen H 
ähnlichen Anſehns, leicht von einander unten 
Der Grund wirt und bald Elar, wenn man t 
von Stämmen betrachtet, die hier in dichteſte 
einander aufwachlen. Das Drüden des Ei 
Andern hindert Jeden an der weiten Aushr 
Aeſte; alle richten fich nach oben und ſtreber 
Waldgrenze zu erreichen, wo allein noch Licht 
ihren Blaͤtterſchmuck zu entfalten, ihnen gelafi 
bieje Weije erflärt ſich nicht bloß die relati 
Erhebung des Stammes, es erklärt ſich aut 
Entwickelung ber Krone, aus ber Rachbarſch 
ähnlicher Gefalten, die daſſelbe Ziel zu er 
ben. Der Urwald bekommt dadurch etwas g 
trog feiner riefenmäßigen Größe; man wunde 
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une feien, als die Rieſen des Urwaldes, felbft wenn fie 
ı Stamm unſrer Eichen um das Doppelte an Dide, um 
Drei⸗ bis Vierfache an Höhe übertreffen. Richtig bleibt 
ı diefem Urteil nur, daß der Stamm der Bäume des 
valdes, bei gleicher Dicke, ftetö fehr viel länger iſt, und 
? relativ noch viel kleinere Krone trägt; welche beiden 
fkönde den Beobachter verführen, den ganzen Baum 
‚Sleiner, schwächer und bünner zu halten, felbft wenn er 
Einzelnen dicker iſt, ald Die größte Eiche unjexer 
gend. — 

Inzwiſchen hält es eben der Mannigfaltigfeit wegen 
ner, ‚Die wirkliche Dirfe der Stämme des Urwaldes genau 
bemeſſen, und' noch viel fhwieriger ift die Aufgabe, 
e Ränge mit Sicherheit anzugeben. Dazu kommt, daß 
Waldungen der verſchiedenen Regionen jehr ungleiche 
hältnifle.zeigen. Auf den Gebirgslehnen, in einer Er⸗ 
ung von 2000 — 3000 Fuß über dem Meeresfpiegel, 
k:man nisgends fo dicke Fräftige Bäume, wie auf dem 
m⸗DEchlamm der Thalſohle am Ufer der großen Ströme, 
en Bett nur wenige 100 Fuß über dem Niveau des 
pans liegt. Es Femmt Darauf an, welches von beiden 
palngebirten man zuesft gejehen ‚hat, wenn man von dem 
Hruck ſwrechen will, den Der Urwald hervorbringt; ; er ift 
wämeges überall derſelbe und manchmal eine ebenſo 
fe negative Ueberraſchung, eine Enttäuſchung, wie 
anderen Stellen ein Gefühl ſtaunender Bewunderung. 
wertlich gehört die Waldung um Rio de Janeiro, auf 
AMbhaͤngen des Corcovado und der Kijuca, zu 
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nirende deſſelben vollftändig empfinden. Wi 
Höher gelegenen Waldflaͤchen gefehen hat, wir 
lich an die Heiligen Hallen bei Share 
worben fein; denn in ähnlicher Art, wie bi 
hoben Buchenftämme, ragen die Stammgebilbe I 
auf den Berglehnen dicht gedrängt neben ein 
Aber weder die Gleichheit der Stämme von ZI 
bie Klarheit des Waldes zwifchen ihnen unter 
darf man im Urwalde erwarten; Alles ift di 
ſchloſſen von den vielen taufend Schlinggemä 
an ben eigentlichen Waldbäumen emporrani 
Walddickicht bewirken, von deſſen Undurchdrin 
gar keine Vorſtellung haben kann, ſo lange 
geſehen hat. — Wir werben davon fpäter 
zunächft noch die Stämme des Urwaldes weiter 
Im Allgemeinen hört man von der Dide 
ſehr übertriebene Angaben; ich habe nirgeı 
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em wirklichen Cylinder gefchloflen iſt; nicht den Umfang 
md die Durchmefjer unmittelbar über dem Boden, wo bie 
88 Erdreich Hinabfleigenden Wurzeln fich gleich Strebe- 
feilern erheben, und dem unterften Stammende einen ftern« 
Iemigen Umriß verleihen. Da allerdings fünnen Stämme 
8— 20 Fuß Durchmefjer haben, aber man würde die 
sache fehr übertreiben, wollte man diefe Dice für die 
stärke des Baumſtammes nehmen. Nicht alle Stämme 
eigen folche große Mauerwurzeln am Grunde, aber die 
weiften und namentlich immer die größten haben fie. Sie 
sachen einen fehr überrafhenden Eindrud. Wan ſteht 
wbe, nach oben zugefchärfte, von der riffigen Rinde, gleich 
em Stamm, bekleidete Strebepfeiler aus der Erde hervors 
wen und in abnehmender Dicke an den Stamm fich an- 
nen, gerade ald ob fie von einem Baumeifter zur Stüße 
ns thurmartigen Gebäudes ſorgſam angelegt worden 
diren. In ftrahlenförmiger Unordnung umgeben fle das 
Patere Ende de3 Stammes zu 7, 8, 10; wie dreifeitige, 
harfe Sortfäge auf dem Querſchnitt ſich ausnehmend und 
eſonders an den Stümpfen bereitd gefällter Baume fehr 
eutlich werdend. Mit einer Breite von 4 — 6 Fuß übers 
Igen fie das dicke geichloffene Stammende nach allen Sei« 
R und fteigen, je nach ihrer Größe, 6— 10 Buß hoch an 
a empor, große natürliche Ställe am Grunde ded Baus 
88 bildend, die nicht felten dem Neifenden ein fchüßendes 
ach vor dem fallenden Regen anbieten und mitunter nicht 
8 den Mann, fondern auch fein Pferd in ich außzu⸗ 
Hmen vermögen. 
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Ueber den Urfprung dieſer Steebepfeiler des Sunm⸗ 
geundes habe ich vielfältige Betrachtungen angeſtelt md 
mich überzeugt, daß es eigentlidy die Wurzeln ſind, mil 
mit. zunehmendem Alter des Baumes immer mehe wi ]” 
mehr aus der Erde hevnorfleigen. An jungen Bil’ 
verfelben Art ſteht man fle als Die runde Schwielenn P- 
geringer Höhe über dem Boden der Erde zufttehen; Mir F‘ 
worden ſie höher, fcharffantiger und allmältg wie M 
Stamm an Rundung gewinnt, nehmen auch die Pfeile d 
Höhe zu, ohne dabei fehr wefentlich in die Dieke ſich ub F" 
zubehnen. Man: überzeugt: fich durch Vergleichung mb IT 
fehiedener Individuen , daß weder das Stammende, md 
die Wurzeln um fo mehr in Die Tiefe binabfleigen, je iM 
ber Baum: wird, fondern ihren erftem urfpränglichen Od 
ort beibehalten, daflir aber deſto mehr am Staͤrke un 
men, d. b. für die Wurzeln, fich ganz beſonders nad) cl 
verdiden. Jede neue Holzſchicht, welche Der Baum u 
feiner Rinde an dieſen Wurzeln ergeugt, hebt miefeikl 
durch vorzüglich flarfe Ablagerung auf: der oberen, WM 
Lichte zugewendeten Kante, mehr und mehr aus ber CM; 
die Wurzel, welche vermöge ihrer gleichartig firebenht 
Nachbarn nach beiden Seiten nur fehr wenig Spielrwi 
behält, ift mach oben völlig unbehindert ; fie dehnt fich od 
ihrer Holzproduction eben dahin, wohin der ganze Bf 
ſich drängt, um des ernährenden Einfluffes bes Lichtes SR 
der Wärme, dev atmofphärifihen Einwirkungen anf iä 
Bolzbildung, theilhaftig zw werden. Man ſteht äpnif 
Berhältniffe auch an unferen Waldbaͤumen, obgleich fein 








- 
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Der Wurzel, als am Stamm; fehr gewöhnlich pflegen 
Jahresringe des Holzes an der Süpfeite der Stämme 
FEyr zu fein, als an der Nordfeite, weil die Einwirkung 

Sonne auf den Stamm die Entwicklung bes Holzes 
fünfige. Noch mehr muß das der Fall fein, wenn eine 
tte, wie an der Wurzel, dem: Einfluffe des Sonnenlichtes 
tz entzogen ift; befonderd wenn der Baum, feiner natür⸗ 
en Ankage nach, in größerer Abhängigkeit zum Sonnen» 
te flieht; was von den tropifchen Bäumen um fo eher 

behaupten laßt, als die Einwirfung von der ſenkrech⸗ 
ftehenden Sonne auf fie überhaupt nachdrüucklicher tft. 
wiß aus Diefem Grunde ficht man das Phänomen bed 
telzenftandes jo Häufig gerade bei tropifchen Ge⸗ 
dien. Der Baum erreicht in dem Fall mit feinem untern 
ammende den Boden gar nicht, ſondern ſteht ſchwebend 
m dem Erdreich auf den Fräftigen Wurzeln‘, welche ihn 
mälig aus der Erde emporhoben, wie fie länger und 
Fler wurden. Wir werden Später Gelegenheit haben, 
e folde in den Wäldern Braftliens häufige Baumform 
4 näher kennen zu lernen. — 

Oberhalb der gefchilderten Mauerwur zeln, die 
en größeren aͤlteren Bäumen des Urwaldes zukommen, 
ht ſich der Stamm in eine gleichmäßige Rundung zus 
amen und bier ift es, wo er feinen wahren Durchmeffer 
wit vollftändig erreiht. Er behält ihn eine geraume 
ode fat unverändert bei, und fteigt einer künſtlichen 
lule gleich: fo fenkvecht, wie nach der Schnur gezogen, 50; 
), ſelbſt 80, vielleicht gar 1200 Fuß hoch hinauf. In diefer 
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ganzen Ränge nimmt er nur wenig an Dide ab; jeder 
Stamm ift oben faft eben fo flarf, wie unten, und jigt ki 
Unebenheiten nur dann, wenn die Spuren alter abgeſtorbe⸗ Ari: 
ner Zweige an ihm fich erhalten Haben. An feinem Ente F 

teilt er fich in einige ſtarke Uefte, die anfangs mehr fen 
recht, als wagerecht geftellt find, eine beträchtliche Streik Ir- 
ungetheilt fortzulaufen pflegen und dann erft ſich inNebm R. 
äfte fondern. Bis dahin ift der Baum immer nod) ab 
108; felbft die zunächft folgenden Zweige tragen noch fin} : 
Blätter und fireben mehr nach oben, als nach der Erik; 
wo aber die feitlich abftehenten Zweige von den Hauptäle f; 
auszugehen pflegen, beginnt auch die Blattbildung m 
geftaltet fich allmälig immer Dichter zu einer Kleinen, ifrm 
Hauptumriß nach Eugeligen Krone, welche beſonders in de 
oberften äußeren Schicht einen fehr Dicht zufammengedrime 
ten Blätterſchmuck entwidelt. Selten und nur an fref 
fiehenden Bäumen, zerfällt bie Krone im mehrere Han 
gruppen ; im Inneren des Waldes iſt fie ſtets eine Di 
zufammengebrängte, für ſich betrachtet wenig malerit 
Form, deren Anfehn durch die zum Theil fehr große Br 
fchiedenheit der Blätter im Einzelnen nur wenig geändet 
wird. Wie tie Stämme, trog der größten Geterogenil 
der Bäume, alle gleich fchlanf nach oben ſtreben, fi me 
in der Dicke und Befchaffenheit der Rinde vom einandet 
unterfcheidend , fo find auch die Kronen alle gleich dich 
und zufammengedrängt, gleich Hein und für die Höhe W 
Baumes unanfehnlich ; obwohl bei der Betrachtung im db 
gemeinen gewifle Verfchiedenheiten der Totalform, wie t 
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: flach gewölbter, mehr Fugelig gewölbter, mehr pyra⸗ 
ler oder mehr cylindrijch Fuppiger Umriß fich Deutlich 
eicheiden laſſen und zumal an den Blättern fehr große 
chiedenheiten bemerkt werten. * 
Wil man nach diefen Angaben eine recht Flare Vor⸗ 
ıng der Urwaldbäume, wie ſie in der Mehrzahl geftaltet 
fich verichaffen, fo muß man die relativen Berhältniffe 
iftellen fuchen, worin die einzelnen Abfchnitte ded gan 
Baumed zu einander ſtehen. Man würde angeben 
en, wie viel vom Ganzen die Mauerwurzeln, wie viel 
Stamm, ‘wie viel die blattlofen Zweige und wie viel 
die Krone einnimmt und diefe Abfchnitte durch Zahe 
erthe ausdrücken. Ein allgemein gültiges Schema läßt 
freilicy nicht aufftellen, aber ich glaube nady meinen 
yachtungen richtig zu urtheilen, wenn ich einen folchen 
tandigen Waldbaum in 10 gleiche Theile brächte, und 
n 1 Theil den Mauerwurzeln, 6 Theile dem Stamm, 
heil dem blattlofen Abfchnitt der Zweige und 2 Theile 
belaubten Krone zufpräde. Gefeßt der ganze Baum 
: 160 Fuß hoch, fo fämen 16 Fuß auf die Strebes 
er ded Stammes, 96 Fuß auf den einfachen Stamm, 
Fuß auf Die Zweige unter der Krone und 32 Fuß auf 
yelaubte Krone; wobei indeß zu beachten bliebe, Daß die 
m oberften Abfchnitte, wegen der Höhe, in welcher fe 
dem Standorte des Beobachter fich befinden, beträcht« 
Eleiner ericheinen, alö fie wirflich find, die Krone eines 
chenden Waldbaumes alfo niemald ein Drittel der 
mmböhe zu haben fcheint, felbft wenn fie wirklich ihr 
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zukommt. Diefe Berfürzung iſt bei meiner Eintheilung nicht | 
mit berechnet, ih habe die Abſchnitte ſo angegeben, wie Ar 
wirklich fein mögen ; nicht fo, wie fle dent Beobachtet it }: 
“nen. In der That werben die Baumktonen viel größe |, 
als man glaubt, wenn man fie von unten betrachtet. — 


face, daß die Bäume des Urwaldes keinesweges alle gleiht 
Höhe haben, fondern viele von ihnen ſich naturgemih m |) 
ihren Kronen unter dem Laubdach der größten Baum: bo 
finden und nie höher Fommen, ald bis dahin. Soll 
Bäume find ſtets im Stamm fehr viel ſchwächer, ala } 
großen Sauptbäume und haben weder Die Mauerwurpl 
derfelben, noch ihre dichten Kronen ; dagegen übertreffen R 
fie meiſtens an Bierlichkeit und relativer Länge bed Sta 
med. Gerade dieje untern Waldbäume pflegen die riich 
laͤngſten und binnften Stämme zu beftgen. Sch maß et 
folhen Stamm von 3— 4 Zoll Dide, und fand 31 dh 
Länge; gewiß ein beijpiellofes Verhaͤltniß für unfere B 
Ser. Natürlich ift die Krone eines fo dünnen, fdrlankt 
Waldbaumes im gleichen Grade Iuftig; fie Hat nur wenig | 
fperrige Aeſte und ſtets ein fehr zartes, durchſtchtiges kan 
das fich nie zu einer Dichten Krone zuſammenſchließt; ſ 
‚gleicht einer Rispe im Totalanſehn und Das ganze Grill 
einer Kornähre, die auf freiem Felde nicht lange gerade ri 
würde, wenn die vielen Nachbaren ſich nicht gegenfeill 
ftützten und aufrecht hielten. Gerade fo werden dirfi 9? 
ten dünnen Waldbäume, deren Menge der Baht nach fe 
Brage die größte son allen Bäumen des Urwaldes if, # 
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ı aus durch den Schub aufrecht erhalten, welchen bie 
herſtrhenden Träftigerem Nachbaren ihnen geben; ein 
& 45 dünner Bäume: für ſich allein würde geknickt wer⸗ 
‚wie das vom Regen befchwerte Kornfeld, wenn ber 
% Hineindläft und die Halme zu Boden drückt! — 
Wir kennen nunmehr das Anſehn der einzelnen Vaͤume 
tropischen Urwaldes, aber: wir haben Damit noch. gar 
u Borfiellung von dem Gindruck gewonnen, welchen der 
lick ſeines Innern gewährt; denn von ihm gilt in Det 
t, was man fonft für einen Fehler des Beobachter®: hält, 
man den Wald vor lauter Bäumen, wir follten richtiger 
n: Gewaächſen, gar nicht ſehen fann. Das Innere 
Urwaldes if nicht eine bloße Stammgemeinde, wie das 
ere unferer Wälder; es ift vielmehr eine höchft bunte 
Uſchaft fehr verfchiebenartiger ganzer Gewaͤchſe, welche 
Staͤmme überwuchern und den größeren Theil derſelben 
Auge des Wandererd völlig unftchtbar machen. Um 
dem Gewirre der heterogenften Formen und ihrer Ber 
pthetle, welches dadurch im tropiſchen Urwalde erzeugt 
‚, eine Elarere Vorftellung zu gewinnen, ift ed nöthig, 
Beſtandtheile auf gewiſſe Einheiten zurüdzuführen 
jede Form für fich einer prüfenden Betrachtung zu 
vwerfen; dann erft, wenn dad gefcheben iſt, wird es 
lich fein, den Urwald fich anfchaulicy zu machen. — 
Ale Pflanzen, welche im Urwalde zuſammen wohnen, 
n fich nach ihrem. verfchiedenen Bau und ihren Stand« 
n in vier. große Gruppen bringen.. Zwei berfelben- find 
achte von Holziger Beichaffenheit, die andern beiden 
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begreifen nur weiche Holzlofe Vegetabilien in fid 
erfteren oder Holzpflangen zerfallen in die 
Gruppen der felbftftändigen, und der für fi 
der aufrechten Haltung unfähigen Schlingpfli 
welche die Braftlianer mit dem allgemeinen Naı 
Cipos belegen, während fie in anderen Gegenden £ 
beißen. Die nicht holzigen Urwaldfräuter wac 
weder auf den Bäumen und führen gewöhnlich den 
tigen Namen der Schmarogerpflanzen, 
wuchern im Boden felbft unter den Bäumen, und 
ald Bodenfräuter von jenen auf den Bäume 
den, ihre Nahrung aus der Atmojphäre zichender 
gewaächſen paſſend zu unterfcheiden fein. Im 
diefe vier wefentlich verjchiedenartigen Beſtandth 
Urwaldes zwar an jeder einzelnen Stelle gleichze 
neben und zwijchen einander vorfommen, aber 
jetem anderen Punkte eine abweichende, fidy ſel 
wiederholende Anordnung befolgen, bedingen ſie di 
liche Mannigfaltigfeit in der Erfcheinung des Walt 
Theils, wie anderen Theils das durchaus frembart 
‚tem Waldcharafter unferer Gegenten in gar fei 
gleichung zu flellende Anfehn der tropifchen Urwall 
Beginnen wir die nähere Betrachtung diefer ver 
artigen Geftalten mit den felbftftändigen Waldbäuı 
offenbar den wejentlichften und wichtigften Beftand: 
Urwaldes bilden, jo ift dad Allgemeine ihres Anfe 
nicht zu wiederholen; was bisher vom Baumdharı 
tropifchen Waldes gefagt wurde, gilt von biefe 
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Undigen Holzpflanzen und eben nur von ihnen. Aber wir 
diſſen darum noch nicht, was Das eigentlich für Bäume 
Kat, was für beſondere Charaktere ſte darbieten und welchen 
Bruppen des Pflanzenreichs fie angehören; nur fo viel iſt 
md bekannt, Daß fe in Größe, Geftalt, in Stamm- und 
Battbildung fehr bedeutende Verfchiedenheiten zeigen. Es 
undelt fich alfo darum, dieſe Verfchiedenheiten weiter im 
Hnzelnen feftzuftellen. Uber das ift eine jehr fchwierige 
lufgabe, weil die Munnigfaltigkeit fo ungeheuer groß 
. Meine Lefer werden auf eine erfchöpfende Erörterung 
derzicht leiſten müſſen, fein auch noch fo kundiger Botaniker 
ärde fe zu geben vermögen, denn nur der Eleinere Theil 
er Urwaldbaͤume ift botaniich beitimmt oder befannt ges 
orden. Gerade ihrer näheren Unterjuchung treten unübers 
indliche Hinderniffe entgegen; kaum ift man im Stande, 
m’ einzelnen Baum, den man näher fennen lernen möchte, 
thörig zu ſtudiren, gefchweige denn die. Formmenge eines 
Baldeö zu ergründen! — Woher foll man die Blätter 
chmen, welche in fchwindelnder Höhe über dem Haupte 
Moeben? — an dem diden Stamm empor zu Klettern, ift 
ht möglich und ihn zu fällen noch viel weniger; — ein 
weig laͤßt ſich nicht Fappen, denn ber unterfte ſchwebt noch 
I0 Fuß über dem Boden ; höchftend könnte man ein vom 
turm herabgerifienes Ueftchen auflefen. Aber was follte 
8 nügen! trägt e8 Blumen? — Nein! — hat ed Früchte? 
mesweges! — oder wenn fte vorhanden find, wo ift Die 
lüthe, welche allein über Gattung und Urt fichere Aus« 
nft ertbeilen fann? — Schwierigkeiten folcher und ähn- 


Amerifad and Land fliegen. Nur die nied 
amd Stauden fann der Maturforicher Teicht 
Waldbãume muß er in der Regel Verzicht ke 

Wenn id} alio son den Iirwaldbäumen 2 
weiter handeln joll, io fann icy nur einz 
beſprechen; die große Mehrheit muß ich mit 
übergehen; — ich fann nur anführen, daß 
Buchen, Birken, Erlen, Espen, Pappeln u 
den Urwaldungen ber Tropenzone gefunden 
dern daß flatt ihrer baumartige Brennnefli 
Beigen, Lorbeerbäume, Hüͤlſengewächſe {1 
Ahorne, Myrten, Malven und einige ganz 
tropijche Pflanzenfamilien, wie die Terebinth 
niaceen, Gedreleen, Bombaceen, Stercultaseen 
Buttiferen und Palmen darin ganz beſonders 
Keine wirkliche Fichte, Taum ein Nadelholzba 
dieſer Zone; die einzige Conifere Brafiliens 
Araucaria brasiliana. bat flache Ianzettförmia 
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venige mit großen, in die Augen fallenzen, eigenthuͤm⸗ 
Blättern; die wmeiften haben einen feinen, zierlichen 
ſchnitt; ein hartes, feftes, dunkles Laub und eben Darum. 
Beren Anfchn feineöweges eigenthümlich ausgezeichnete 
en. . Wegen der Höhe, worin die Blätter ſich befinden, 
fich die Form der einzelnen felten genau erfenrien ; 
ift Dad Gedränge der verfchiedenen Laubkronen in ein⸗ 
fo groß, Daß es meift ſchwer halt, Stamm und Krone 
heile eines Baumes feſtzuhalten; überall ſchieben ſtch 
e Formen dazwiſchen und machen.den Ueberblid über 
ganzen Baum faft unmöglich. Man irrt darum, wenn 
glauben wollte, im Baumſchlage des Tropenwaldes, 
in der Form der Aeſte, oder gar in der Beichaffenheit 
iarde fehr viel Eigenthümliches wahrzunehmen; man 
yet überall dem Unſrigen Entiprechendes in Dielen 
en, wenn auch mehr oder minder Abweichendes, und 
imontlich Darüber verwundert, die Rinde, felbfi der 
n Bäume, viel weniger zerriffen zu finden, als die 
ilter Eichen oder Birken. Das hängt mit dem Safte 
hum, der größeren Elaftizität des Gewebes, und der 
tie fo dicken, flarken Rinde bei tropischen Gewächjen 
men; dte bedürfen feines fo kräftigen Schuges für 
unaͤchſt under Der Rinde befindlichen lebensfähigſten 
bien des Baumes, wie in unferen veränderlichen, balten 
auben, der berberen Hülle begehrlichen Zonen. Denn 
„im Marke lebt die fchaffende- Gewalt * eines Stammes, 
er Dichter mehr schön als wahr gefagt hat ; das Marf 
zaumes ift ebenjo tobt, wie die Rinde, aber gerade 
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unter ihr im ichwächften, zarteften Theile des jungen Holy 
ringes, dem Bat, zeigt ſich die lebendigſte Thätigfeit einb Ar 
mehrjährigen Gewächfed. Darum die diee, harte, HH 
zerriffene Rinde der nordifchen Bäume, die elaſtiſche, ii fx 
bare, dünne, äußerlich glatte an den tropifchen Stämmm.— R 

Einzelne eigenthümliche Bormen machen ſich indefes 
trog allen dem bald geltend, fie erregen unwillkürlich ie }: 
Aufmerkfamfeit des Retfenden und mögen, als darafteb 
ftifche Zeichen der braftlianifchen Waldungen, auch I 
eine nähere Beiprechung erfahren. So ift in der tieſſen, 
dichteften Waldregion am Ufer der größeren Flüſſe, unfen 
der Meeresküfte, der merkwürdige Topfbaum (Lecyiit 
Ollaria) eins der gewöhnlichften Glieder des Urwalte 
Man Iernt den Baum ſchon kennen, bevor man ihn ſich 
an feinen großen topfförmigen Fruchtſchalen, vie üb 
im Wege Tiegen und die täufchendfte Aehnlichkeit mit ie 
vierfantigen fleinernen Kruken befigen, worin man ca 
Apothefen die Salben zu verabreichen pflegt. Jede Ink 
ift etwa 5 Zoll hoch, 3 Zoll weit und an dem einen En. 
mit einer runden Oeffnung von der Größe eined mb 
thalerſtuͤcks verfehen, worauf ein genau wie ein fo grefß 
flacher Korkftöpfel geformter Deckel paßt. Darin ftedengeß 
eßbare Samen, wie Mandeln, welche zur Zeit der UM 
herausfallen, und dann wie die Eicheln unter den Bau 
aufgelefen werden. Der Zopfbaum, von den Braflliun 
Sapucaja genannt, ift einer der größten Bäume M 
brafifianifchen Urwaldes und ftellenweis einer ber härle 
sten ; fein flarfer Stamm Tiefert gutes, fefted Bauholz, fen 
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h dide, Tappige Rinde läßt fich zu Werg verarbeiten 
ine Frucht ift überalf, befonders bei den einheimifchen 
nern, eine beiicehte Nahrung. Das Laub hat nichts 
zeichnetes; bie Blätter find faſt handgroß, oval herz⸗ 
I, fteif, kraus am Rande und die weißen Blumen 
in Trauben, erreichen aber feine befondere Größe. 
hört zur Bamilie der Myrten. — In jeiner Be- 
ig wächft ein anderer riefenmäßiger Baum, die Ber- 
ia excelsa, gleihfalld eine Myrtacee, aber weniger 
ein befannt, weil er mehr durch die nördlichen Theile 
ens verbreitet iſt. Er führt den Namen Tuca oder 
a, liefert wie jener eßbare Samen, die ald Bara- 
: in den Handel fommen, und prangt zur Blüthen- 
it ſchönen goldgelben Blumen in großen Trauben, 
abgefallene Blätter man fchon in weiter Ferne auf 
den liegen und den engen Waldpfad überdecken 
— Gerade Die Familie der Myrten ift in den füd« 
nischen Urwäldern ſehr reich vertreten, ſie bildet mit 

der Ericheinung ähnlichen, hartblätterigen Lor⸗ 
aumen (Laurineen) einen Der hervorragendfien 
stheile der Waldung und trägt durch das fleife 
ihres Wuchfes, die Furzgeftielten, einfachen, ‚derben 
‘, welche nur der Sturm zu fchütteln vermag, und 
den Dichtgedrangten Schmuc ihrer wenn audy nur 
‚ doch zahlreichen, Hellfarbigen, ſchön duftenden 
a wejentlic) zu dem einfach großartigen, ernften 
ter des Urwaldes bei. Nach der Schägung eines 


ı Botaniker, v. Martius, mögen von jeber 
meifter, geolog. Bilder. II. 14 
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Gruppe allein 1000 Arten in Süd = Amerika et hi; 
en. — 
Wenn die Torbeer- und Myrtenbäume durch die Orife ; 
ihres Stammes, die fteife, ruhige Haltung ihrer Blüte, 
den Duft ihrer Blumen und manche auch durch bie Brau⸗ 
barfeit ihrer Früchte den Neifenden anziehn, fo überruihtt I 
ihn dagegen die Bignoniaceen und Melaſtomenj. 
ganz bejonderd durch Die audnehmende Schönheit if ki; 
Blumen. Das find die Pflanzen, welche über und über mt 
rothen Blumen in den mannigfachften Abftufungen Dr 
Färbung bededt, aus weiter Berne herüberleuchten und de 
Auge des Reifenden noch viel mehr anziehen, als die rich Mi 
Stämme der Bertholletia oder Lecythis, denen er begegt 
Sie gehören nicht mehr zu den größeren Bäumen des Bar 
des, fie bilden in ihm das höhere Unterholz und mandt 
namentlih Bignoniaceen, find ſchon Schlinggewicht I 
Cipos, die nicht auf eignen Füßen ftehen fönnen. Rh; 
Blume der Ieptern ift ein langes, kegelförmiges, MP: 
lippiged Rohr von mehr greller als lieblicher, rothet Mk 
orangegelber Färbung, das dicht gedrängte Blumenbiſthi 
bildet, die ſcharf und grell aus dem dunklen Laube he A; 
blicken. Zu den Gliedern dieſer häufigen Familie gilt J 
auch der Flaſchen baum (Crescentia Ünjete), 

große melonenförmige Früchte den Indianern, und in dt 
lifirten Gegenden zumal den Schwarzen, alle möglichen &® 
ten von Gefäßen: Flaſchen, Büchfen, Naͤpfe und Shat 
liefern, aus denen fie allgemein zu efien und zu trinkt 
pflegen. Jeder Sclave führt eine folche halbe Fruchtſüb⸗ 
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‚uje, bei fih, gewöhnlich an die Hofe gefnöpft, und 
fie nur hin, wenn die Effenszeit erfchallt, um fie ſich 
t zu laffen. — Lieblicher ald die Bignonien find 
Relaftomen, befonders Die ald Duarefimas in 
Braftlien bekannten Rhexien, Bäume mittlerer 
je, doch fchlanfer, als die niedrige dickftämmige Cres- 
a, an deren Zahlen Ueften und Stämmen man dicht 
ingt die großen flafchenförmigen Früchte ſchon von 
: berumbängen fteht, wa8 einen höchft fonderbaren Ein- 
macht. Alles ift an den fchlanfen Mherien eigen« 
lich und liebenswuͤrdig, ihre Rinde, ihr Blatt und vor 
ihre ungemein fchöne Blume. Schnurgerade wachjen 
veift zarten, armdicken oder dünneren Stämme auf, und 
n ihre Zweige in regelmäßigen Abftänden an zwei ent« 
'gefegten Punkten übereinander. Häufig hat die Rinde 
ebenfo je 2 und 2 einander entgegengefeßte breite 
fäume, die an den Zweigen herablaufen und felbft an 
Iteren Stämmen noch bemerft werden. Ihre längfich 
n Blätter ftehen auch einander je 2 und 2 gegenüber, 
ı3—5 ftarfe Rippen, die vom Grunde ausgehen, und 
Hr-fteifes, flacheliches Haarfleid, das mit feinen ge= 
nten Spißen den Weberkarden ähnelt und von den. 
ven Schönen, denen ed an Toilettenfämmen fehlt, zum 
en ihres Haared benußt wird. Wie bei und der Tuch⸗ 
die Karben, fo gebraucht die liebenswuͤrdige Mulat⸗ 
'raflliend dad Blatt der Duarefimad zum Streichen 
Ichwarzen, oft noch etwas krauſen, durch Bett glän« 
and gefchmeidig gemachten Haares. Und wenn es ihr 
14°? 


NO) Imnem zurumgegeno, wenn Te gejepen wı 
den Eindruck durch den Meiz zu erhöhen, w 
fühlige, jegt nicht mehr fichtbare, aber der ir 
ſchwebende Bildniß im ihm hervorgebracht he 
die Toilette, fo leicht das Mittel, fie zu volle 
Chuͤr, im Garten, im Walde wachfen bie KA 
die Blumen, mit denen der Vallſtaat einer fi 
san, wenn fie Abende zur Batuka geht, no; 
tan; und ed iR wahr, mer wollte es Ing 
damit umgugehn! — Die Blumen der Dar 
groß wie ein Thalerflüd, bei manden Arten 
felten größer; fie haben 5 herzförmigen 
10 fonderbar pfeilipigförmig geſtaltete Ste 
eine fhän carminrothe fanfte Farbe in man 
Mufungen. Nicht eine einzelne, fondern eine 
ſteht am Ende der Zweige, eine regelmäßig 
Fußlänge und berüber bildend, bie um fo lie 
die Blumen darin ziemlich ſperrig ſtehen u 
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einte, bie Leute wärben von ımiz denken, ich fei näse 
Aber ich Vieh mich nicht abhalten ; ich pikizchie den Zweig 
Genauere nichto mehr, ala daß ein fu ſchöner Vlumen⸗ 
wg: geruchlos fein nußte, wie leider fü viele Blu⸗ 
der Tropenzone. 
Enen ſehr bedeutenden Antheil haben die Legumi⸗ 
en an dem Dickicht des Urwaldes. In allen Formen 
Größen treten fie in ihm auf, vom hervortagendften 
Yhaum bis zum niedrigften Strauche Des Unterholzes, 
unter den Schlingpflanzen find gerade file ganz beſon⸗ 
zahlreich vertreten. Die Feinheit ihres gefiederten 
8, das. wir alle an den Ucacien und Mimoſen 
en, erreicht oft eine üsberrafchende Zartheit und ſticht 
desfam ab gegen die dicken, glatten, zum Theil fehr 
en, mei nur einpaarigen Blätter der Caſfien, oder 
r die jogar halbverwachſenen, fcheinbar geipaltenen der 
ıbkinien, welche fo häufig ald Schlingpflanzen mit 
a fchönen gelben Blumenjchmud dem Reifenden in den 
Alben begegnen. Obgleich ohne großen Werth für 
efprünglichen Bewohner der neuen Welt, denen feine 
ne, Orbſe oder Linie ald Nahrungspflanze vor 
utopäifchen Unflevelung bekannt war, bilden die Legu⸗ 
fen Amerikas doch einen ſehr weſentlichen Beftanbtheil 
dortigen Vegetation, und liefern in ihren Hölzern 
1wärtig ebenfo wichtige Bau⸗ und Yarbeftoffe, wie in 
Hartzen wichtige, zum Theil ſchon den Indianern be—⸗ 
te Heilmittel. &ine der härteften Holzarten Brafiliens, 
icht nur noch übertroffen von der Arseira, dem 
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unzerftörbaren Producte einer großen Terebinthacee u 
(Schinus terebinthifolius), welcye mit ihr die Urwälder fi 
Brafiliens bewohnt, ift die Praun a (Melanoxylon Braune); 
deren dunkle ſchwarzbraune Farbe faſt dem Ebenholz nahe F 
kommt. Allgemein bekannt iſt die rothe Farbe des Fer⸗ 
nambukholzes (Caesalpinia echinata), dem Brafllien F 
feinen Namen verdankt, und das ald innerfter Kern eined F 
großen Baumes mit flacheliger Rinde und zweijochig ge |} 
fiederten Blättern die Urwälder feiner Heimath zieren Hilf. F 
Noch ſchmuckvoller find die jchönen corallrothen Blumen 
trauben der herrlichen Erythrina corallodendron, welde P. 
urfprünglicy in den Wäldern ald Rand umd Unterhol F- 
einheimifch,, jegt haufig zu Zäunen an Wegen verwende 
wird, und durch das fteife Stachelfleid ihrer jüngem: 
Zweige einen undurchdringlichen Schug gegen die überl 
fich herumtreibenden Hausthiere gewährt. Der Baum Hl 
einer von denen, welcher zur Winterszeit feine Blätter fallen 
läßt, daher er dem Heifenden, der ihn ſchon für abgeſtorben 
hält, eine doppelte Ueberrafhung gewährt, wenn er ih 
im Frühjahr zuerft mit den prachtvollen Blumen fi be F 
kleiden und hinterher große gedreite Blätter treiben ſiehl 
Der Stamm älterer Bäume, mit einem lockeren Marke ge 
füllt, pflegt fich fonderbar tonnenartig aufzublähen, um and 
feinerjeit8 zu den Merkwürdigkeiten des Gewächſes beim 
tragen. Uber noch augenfälliger, aĩs alle dieſe groͤßeren 
Waldbäume der Leguminoſen, find die feinbelaubten buſch⸗ 
gen Unterhölzer, mit ihren gefingert gefiederten Blät 
teen, deren Rippen und Stiele ebenfo dicht gedrängt, wit 





Der tropifche Urwald. 215 


e Ziveige, mit furzen Häfchen befegt zu fein pflegen und 
wrall, wo man geht oder reitet im Urwalde, Die Kleider 
rückhalten, die Hände ſchinden, felbft das Geflcht durch⸗ 
agen und troß der ungemeinen Zierlichfeit ihres ganzen 
jeſens eine fehr unangenehme Nachbarſchaft im Walde 
geben. Denn mehr al8 einmal hat ein folcyer Acacien« 
sch mir meinen Hut heruntergeriffen und mich genöthigt, 
ı tiefften Koth abzufteigen, felbft mehrere Schritte durch⸗ 
waten, um mir mein @igenthbum wiederzuholen. — 
nter den Balfambäumen der Leguminoſenfamilie, welcde 
e Urwälder Braftliend bewohnen , ift befonders der Co⸗ 
aibabaum (Copaifera offieinalis) erwähnenswerth; er 
ird ziemlich groß, liefert außer dem Harz, das aus dem 
tamme entquillt, auch ein brauchbares röthliches Holz, 
nlich dem der Buche, hat 3— Ajochig gefiederte Blätter, 
ovon jedes Blätthen 1 Zoll lang ift, und Fleine Blumen 
n weißlicher Farbe. — 

Es würde und zu weit von dem Totalüberblid abbrin« 
m, wollte ich in ähnlicher Art alle beſſer befannten eigen« 
ſümlichen Pflanzenformen des tropifchen Urwaldes befpres 
en ;. ich muß wohl abbrechen von diefen Einzelnheiten, 
nd kann nur im Vorbeigehen daran erinnern, daß gerade 
e fchönften und beiten Nugbölger, weldye wir in Europa 
arbeiten, den Urwäldern der Tropenzone Amerikas ent⸗ 
ommen werden. Nicht alle, aber Doch mehrere derfelben, . 
gbreiten fich bis nach Brafilien. in fehr naher Ver- 
antter des geſchätzte Mahbagonys Baumes (Swie- 
nia) ift der Cederbaum (Cedrela odorata), welcher 
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überall in den braftlianifchen Urwäldern gefunden u) Km 
wegen feines angenehmen Geruchs vielfach zu Wbeilen in 
Inmern der Häuſer benutzt wird. Als Material de I 


Gigarrenfiften kennt das Holz auch in Europa fait Rde⸗ 


mann. Das fchöne, in neueſter Zeit ſehr aebräudtil I 


gewordene, dunfle Jacaran da⸗Holz ſtammt chen daher; 
ed kommt von einem Baum der Leguminojenfamilie (Nr 


sotia Cabiuna), welcher mehr in den trocknen Waldunge }; 
des Innern gedeiht und darum ſchwierig bis an bie Kit J 


zu jchaffen ift. Die meiften Gewächfe des Urwalbdes gehören 
übrigens eigenthümlichen Pflanzenfamilien der Zropenont 
an, deren Repräfentanten fich nicht bis in unfere Gegenden 
audbreiten, während andere Gruppen der Tropenbemohnt 
wenigftend mit einigen, wenn auch zum Theil fehr verlin⸗ 
merten Gliedern die nordifchen Gegenden betreten. Um 
den letzteren ift befonders die Form der Neffelgemädit 


(Urticeen) eine der bemerfendwertheften, und da gerade U 


ihr die fonderbarfte Baumform des braſilianiſchen Urweldei 
gerechnet wird, jo kann ich ed nicht über mich gewinnen 
ſie ganz mit Stillſchweigen zu übergehen. Das iſt M 
Armleuchterbaum, den die Brafilianer Imbaubt 
(nach Undern Am = oder ®mbauba) nennen, während! 
botanifche Name Cecropia lautet. Man ſieht einen fun 
geraden, arm⸗ bis ſchenkelsdicken Stamm mit glatter giant 
Rinde 40 — 60 Fuß Hoch Hinauffteigen und oben in At 
fehr offene, ſperrig Aftige Krone ſich teilen, woran men 
Gruppen großer, den Kaftanienblättern ähnlicher Blätn 
hängen. Die Nefte der Kronen ftehen in gleicher OR 
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em den Stamm, unten zu 5-6, obem zu I—A 
inauber, dott 10 — 20, hier nur 1 -— 5 Fuß laug 
Ehältnißmäßigen anderen zwiſchen beiden; jüngere 

haben noch keine Aftquirle, fondern une einen ſehr 
‚ bdidsteren Blattſchirm an der Spitze; je Älter ber 

befto- mehr Quirle ftehen über einander, doch habe’ 
mehr als fünf wahrgenommen. Bei fü größer An⸗ 
nd auch die unterften Aeſte mit Nebenäften verſehen 
te ftehen alle am Außerften Ende des Zweiges, hier 
einen fleinen ziertihen Schirm bilden. Wie in 
dieſer ftrahligen,, luͤckenhaften Anorönung die Krone 
iger und dürftig ausnimmt, fo erfcheint das unferfte 
nende nicht weniger fonderbar; es jchwebt auf eins 
. dünnen, ftelgenförmigen Wurzeln 2— 3° hoch über 
de, und erhebt fich mit ihnen um jo mehr aus dem 
‚ je älter der Baum wird. Man wundert fih, ein 
es Gewächs mit weiter Krone auf fo leichten Stützen 
zu ſehen und glaubt, es müffe bei jedem Windftoße 
sorferr werden ; hat man aber den Stamm erft näher 
ucht, fo findet man ihn ebenfo leicht und Iuftig, wie 
inzen Baum; denn er ift von oben bis unten hohl 
ildet ein ununterbrochenes natürliches Rohr, deffen 
nur 1 — 2° Dicke hat. Die Braſilianer wiffen von 
Eigenfchaft guten Gebrauch zu machen, fle verwenden: 
tanım zu den Röhren der Wafferleitungen, deren fte 
:en bügelreichen Gegenden fd ſehr bedürfen. Auf 
Stügen lebt man diefe fcheinbar höchſt funftwolf 
iteten Embanben- Stämme in langer Reihe über 
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enge Ihäler geleitet dem fernen Haufe zuellen, und ve hi 
ihren Inhalt in angelegte Baffins ergießen. Da dad heh 
des Stammes nicht fehr feft ift, fo faugt ed viel Vaſe 
ein, verdunftet daffelbe an der Oberfläche und Hält deduig 
das übrige ſtets Fühl; auch ein Vortheil, den metal 
Röhren nicht gewähren würden. Man trifft in den braß 
lianifchen Urwäldern mehrere Arten von Imbauben m, i 
je nach den Negionen, in denen der Wald fich befinde 
Die Waldung auf der untern fetten Thalfohle hat De | 
größten Imbauben, aber nicht gerade bie ſchoönſtu; 

bier wächft nur die Cecropia concolor, deren Blätter de 

Umfang eines Pappbogens erreichen und auf beiden Get 
grün find; im höheren Riveau auf den Berglehnen find 
fi) die Cecropia palmata, mit Eleineren unten filberneiß 

filzigen Blättern, deren Anwefenheit der Braftlianer nik 
liebt auf feinem Boden, weil fie als Prophetin eines ſch 
unfruchtbaren Erbdreiches gilt. 

In den Umgebungen vonReu=sBreiburg, das geze 
2000 Fuß hoch über dem Meere Tiegt, Hatte ich beſonder 
gute Gelegenheit, den bort fehr häufigen Baum in beiten 
Arten zu beobachten; ganze Schaaren deſſelben warmis 
allen Größen durch die Wälder neben den Wegen an I 
Abhängen der Berge vertheilt, und boten reichen Ste 
dar, Die verfchiedenften Alteräftufen des ſonderbaren W 
wächfes auf einmal zu ftudiren. Die jungen Baͤumchen 
2 — 4 Fuß hoch, Haben ein etwas plumpes Anſehn; if 
dünner, 1—2 Zoll ftarfer Stamm trägt oben einen SM 
von 6— 8 Blättern, die jehr bald auseinander rüden, nd 
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Pflanze einen ſehr fihnellen Wuchs hat. In einem 
hre ſoll fie 10 Fuß Hoch werden, wobei fich ſtets frifche 
ätter von der Spite ablöfen, während bie älteren unter- 
t abfallen, noch fpät die Narben ihres Standortes am 
amm zurüclafiend. Jedes Blatt ift vor dem Aufbrechen 
eine lange blutrothe Scheide eingewicelt und wenn es 
3 dem aufgeriffenen Hüllblatt hervortritt, Teuchtet es 
iſt mit einer fchönen röthlich-gelben Barbe, wie Morgen- 
h; was befonders bei durchfallendem Kichte einen fehr 
zrafchenden Anblick gewahrt. Bald breitet es ſich aus, 
rd zuſehends dunkler, nad) einiger Zeit olivengrün, 
ter reiner graßgrün ; dann fällt das Hüllblatt, inzwifchen 
un und troden geworben, herunter. So geht ed fort, 
der Baum 20— 30 Fuß hoch geworden ift, fein Stamm 
Die eines Fräftigen Mannesarınd erreicht Hat und 
ve großen, flumpf=lappigen, neunfach fingerförmigen 
ätter dem Umfange eined Papierbogens gleichfommen. 
it wachjen die erften Zweige aus einer gewiflen Höhe 
ter der Spite ald ein Quirl von 5 — 6 Strahlen rund 
den Stamm gleich diden Kegelzapfen hervor, und ent⸗ 
feln fich bald einzeln gerade jo, wie der ganze Stamm 
feiner Spige. Während fein Ende weiter nad) oben 
dt, ſtrahlen die Zweige immer mehr in der Ebene fort, 
d wenn ihr Abftand von der Spike mehrere Fuß beträgt, 
det fich neben ihr ein zweiter, gewöhnlich um einen Aft 
ingerer Duirl. Das giebt der ganzen Geftalt ein kande⸗ 
erartiged Anfehn und rechtfertigt die Benennung des 
mleuchterbaumeö, welche die europäifchen Ane 


mitunter TIERE TIEINETE Auitit m ENDE dragı 
vas bunte Barbegemifch (roth an ben feifdend 
stange an den jungen Blättern, grüm an den 
Oberfläche, fllberweiß an ber Unterſeite) de 
eigenthünlichen, frembartigen Eindruck erhi 
diefe fonderbare Baumform dem europäifche 
bald ſich bemerkfich macht. Blumen ficht mm 
ſte find klein und getrennten’ Gefchlechtes, wtı 
wandten Formen der Urticeen, dem Bre 
der Beige, dem Maulbrerbaum, der Ulme 
welche beiden Ießtgenannten Bäume in unfe 
die nächften Verwandten der Imbauba bilden. 
in Kägchen,, wie bei den Frautartigen Neffen 
veräftelte Stiele, die dicht mit männlidyen ol 
Blumen befegt find, von denen letztere zur | 
Meine, unfeheinbarc, nüßchertartige Früchte Tiefe 
als Zoologen, hatte die Imbauba no e 
Intereffe, weil fie der Hauptfutterbaum des %ı 
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ides Indipiduum in Brafllien zu verichaffen. Wo dar 
u ſich angeflebelt hat, da weicht das Thier her Wild⸗ 
auf, beſanders ein gleich dem Faulthier wenig geeig- 
8, den Nachſtellungen zu entgehen, welche mabhr Der 
hwille bes zwecklos im Walde herumſtreifenden 
uͤtzen, als bie wirklide Brauchbarkeit feines Felles ‚oder 
ihes8 ihm bereitet. Der Brajilianer jchießt nur, um 
hießen; nicht um das Erlegte irgendwie nüglich zu 
enden. 

Die Imbauben find übrigens für die füdamerifani« 
Tropenwaldung höchſt charafteriftifche Bäume, welche 
iu ihr und in feiner anderen Gegend Der Erbe, HpL- 
nen; ein Mewald mit Becropien iſt ebenſo gewiß 
uͤdamerikaniſchar, wie ein Uxmeld nit Brodfruchtbaͤu⸗ 
ein auſtraliſcher; beide Baumfonmen nd wahre Peit⸗ 
ıe für die Waldungen, in denen fie ſtehen. Sid⸗ 
vita befigt noch eine zweite, äußerlich ähnliche, höchſt 
teriftiishe Urticeenform, die dem Brodbaume (Arto- 
us) noch näher ſteht, als Dielecropia, aber gleich ihm 
häufiger eultivirt neben den Anfledelungen, als wild in 
Urmälbern, wo die Ceeropia nie fehlt, angetroffen 
; das ift der Mamäobsum (Carica Papaya). Er 
alle habituellen Eigenjchaften der Ambauben, wird aber 
: fo.groß, trägt Tpiggelappte Blätter, Die völlig Denen 
Ricinus⸗Staude gleichen, und flatt der Färglichen 
e große melonenförmige Brüchte, deren Fleiſch zwar 
gerade ſehr wohlfchmedend,, aber doch kühlend und 
Auder genoſſen feinesweges unangenehm iſt. Man 
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findet den Baum in den Bärten aller ärmeren Leute Ber Pit 
filiens, weniger bei Wohlhabenden ; ex war der urferinp Fi: 
lichen indianifchen Bevölkerung bekannt und vertrat bei it 
die Stelle, weldye der Brodbaum auf den Infeln der Oi Au 
fee einnahm, als die Europäer diefe Eilande enitedin Ki 
Noch jept fehlt der Mamäobaum felten neben indianiiä für 
Hütten. — 

Es ift nicht möglich, von dem tropifchen Urmel ı 
reden, ohne der Balmen zu gedenken, die ihm angehim fi 
und eine der fchönften Zierden feines Inneren unsmadt 
In der Ferne flieht man fie an den Wäldern Brill 5 
felten ; namentlic nie in der Form als „ Laubdach über us 
Zaube * der dieotyledonifchen Waldung, wie fle in andım 
Gegenden der Zropenzone auftreten ; die Palmen des ſu⸗ 
lichen Braflliens find im Didicht der Urwälder verſteh 
oder ftehen ifolivt in Trupps durch Die Fluren, denen ſe 
angehören. Dennoch ift der Eindrud, den dieſe eigenthiw 
liche Pflanzenform hervorbringt, ein überall gleich ihie® 
und prachtuoller ; kaum läßt fich ein anderes Gewäͤcht ie 
zur Seite ftellen. In den brafilianifchen Urwäldern, de 
ich befucht habe, bilden die Palmen das höhere Unterheh; 
fle fchweben bier mit ihren offenen, federbufchartigen dir 
nen auf fchlanfen Stämmen unter dem Laubdach der div 
tyledonifchen Waldbäume, und ragen nur hier und WA 
Abhängen oder Flußufern, aus dem Dickicht ber Kran 
das ſie bedeckt, nach außen freier hervor, ohne indeſe 
irgendwo einen wefentlichen Antheil zu nehmen an IM 
äußerlichen Eindruck des Waldes. Ihre Staͤmme find ık 


Der tropische Urwald. 223 


doch, faum 40 — 50 Fuß; erft wenn ſie einzeln ftehen 
hägen, wo man fe gefchont oder fünftlich angepflanzt 
erheben fie fich zu einer beträchtlicheren Höhe. So 
man namentlich die fchönfte Palme des füdlichen Bra- 
8, die prachtvolle Macauba (Acrocomia sclerocarpa) 
Häufig ; feltener die ſchlankere, Tuftiger gebaute Licuri 
Alicuri (Cocos coronata), oder bie durch fteile 
lung ihrer jehr Tangen harten Blätter merkwürdige, 
ſo hohe, fchwerfällige Andaja(Attalea compta), deren 
chte, fo groß wie ein Gaͤnſeei, von ärmeren Leuten ges 
n werden, während die Blätter zum Dachteden und 
Blechten der gewöhnlichen Strohhüte für die Neger 
m. Alle dieſe folgen Palmen fucht man in den dichten 
loſſenen Urwäldern vergeblich; fie haben ihre eignen 
fändigen Gebiete und gedeihen ſchön nur da, wo fie 
chten Trupps bei einander flehen. | 
Das Dickicht des Urwaldes beherbergt, zumal in der 
inz von Rio de Janeiro, nur zwei ſchöne, merfs 
ig in die Augen fallende Palmen- Arten, deren An⸗ 
ıheit für die verfchiedenen Regionen des Waldes ein 
t bezeichnender Charakter wird, weil nie beide gleiche 
‚ an derfelben Stelle vorfommen. Die eine Art ift die 
i (Astrocaryam Ayri); wohl die eigenthümlichfte 
ne, welche ich in Braftlien gefehen habe. Cin mäßig 
, 6— 8 Boll flarfer Stamm, der felten höher als 
ug wird, und aus abwechfelnden dickeren und dünnes 
Yürteln beſteht, trägt eine große bufchige Krone von 
- 16 Blättern, die einzeln 7— 8 Buß Laͤnge und 
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2 Fuß Breite erreichen. Jedes Blatt befkcht ans einen Ir 
ſtarken breifantigen Mitteltiel, von dem nach beiten Sein Pb: 
länglich lanzettförmige, fteife, ſehr ſpitze, unten fa mil 
Blättchen abftehend ausgehen. Schon die RMiteltiche Ir 
diefer Blättchen, noch mehr aber der gemeinfame Std, # I; 
mit 2— 3 Zpll langen, ſchwarzen, flachen, ſehr Reifen mb 
ipigen Stachein bedeckt, Die in dicht gedrängter Steluy f:: 
auch die breiteren vertieften Gürtel des Stammes belleide 
and dem ganzen Gewächs ein furchteinflößentes Anke I- 
geben. In ter That warnen auch alle Brafllianer MM Fr; 
Neifenden vor diefen Stacheln ; fie ‚behaupten, ba fe 
Stiche giftig feien und Verletzungen derſelben nur jdnich I 
und langſam beilten. Dennoch benugen die wilden de }: 
dianer fie zu vielen Zwecken; auch das fehr harte, Mi 
ebenfo ſchwarze Holz im Umfange des Stammes, and 
fie ihre 5 Fuß langen Bogen verfertigen. Man teift DR Di 
fchöne Palme nur in der unterften, Dichteften und wide 
Waldregion auf dem Schlamm der größeren Sup K: 
und fieht fie hier und da in Truppe zwifchen dem Bir F 
warr der Schlingpflanzgen zu den. Kronen der Dim kr 
empordrängen. — Biel ſchlanker, zierlicyer, Infiiger, 0° E 
auch minder überrafchend, ift der Bau der andern Hi 
des eßbaren Palmito (Ruterpe oleracen), der dir obs 
Waldregion auf den Abhaͤngen der Berge in 2: 
Fuß Höhe über dem Meeresfpiegel bewohnt. Dort u 
man ‚in dem viel klareren Walde hoch über die Kronen W 
Unterholzes, das hier beſonders aus Acaeien, Mhesiet 
and Bambufen befteht, die armdicken Stimme 50-M 
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och hervorragen und eine ſpärliche, 8— 12blättrige 
tragen, deren einzelne Blätter zwar ganz denfelben 
aber eine viel geringere Größe und eine mehr fperrige 
ng ihrer Blättchen am Mittelftiel befigen. Kein Theil 
alme ift mit Stacheln bededt, alles glatt und eben, 
ei den Eoco8» Arten; aber unter der Blattfrone 
fih eine Anjchwellung ded Stammes von 2 Buß 
‚ die aus den ebenfo langen, übereinander gelegten 
yen der Blätter gebiltet wird. Ganz unten, Da wo 
ängt, figt die EFleine, offne Blumen- oder Frucht⸗ 
‚ beftehend aus runden Beeren, jo groß wie Flinten⸗ 
; die zur Zeit der Reife dunfelviolett gefärbt jind 
in mehliged, zwar eßbares, aber ſchlechtſchmeckendes 
ı geben. Defto angenehmer ſchmeckt die Knospe im 
n der Blatticheiden, der beliebte Balmenfobl, dem 
Hanze ihren Namen Koblpalne vertanft. Es find 
ngen, noch zujammengefalteten Blätter, welche man 
zlöſt, in die Quere zerfchneidet und wie Spargel ald 
fe zubereitet; ein Gericht, deſſen Geſchmack, aus Den 
thümlichfeiten des Spargels und des friichen Wall 
mes gemiſcht, Höchft angenehm ift und allen euro— 
n Gaumen, befonderd kalt ald Salat gegeſſen, bald 
wein mundet. — 
er Balmito finder fih Häufig in Gefellichaft 
ecropien und Rherien an den Abhängen der 
‚in den engeren fchrofferen Gebirgsthälern, und be— 
t die obere Waldregion des braftlianifchen Urwald: 
3 ſtets jehr ſicher; er fehlt Dagegen den tiefiten untere 
rmeifter, geolog. Bilter. 11. 15 
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ſten Waldflächen, wo neben dem Topfbaum und ve b-, 
Tuka die Ayri-Palme ſich zeigt, beſtändig. In jene 
Gefellfehaft treten fehr allgemein zwei andere, höͤchſt meh 
würdige Pflanzenformen auf, Die weientlich den Charaktır 
bes Urwaldes bedingen helfen, und füglicy als ebenſo dw 
rafteriftiiche Zeugen des oberen Waldnebietes angefehem J 
werden können; — das find Die baumartigen dar 
renfräuter und die Riejengräier. Ihre Shi 
derung möge, die Darjtellung der jelbftftändigen Bode I 
gewäche Des Urwaldes befchließen. — Beide find nur Hei, 
gegen tie Rieſen des Waldes, die hochſtämmigen Laub 
bölzer von 100 Fuß und mehr Höhe gehalten; aber ſe 
ragen Doch hoch genug empor, um überall gejehen zum. 
den, wo fie ftehen, und tragen da, wo fie vorkommen, fl 
techt zu dem eigenthümlichen Ausdruck der Tropenwaltug J 
bei. Wer fie nicht kennen gelernt bat, kann feiner Vor 
ftellung von einer tropifchen Waldſcene fich rühmen! — 
Die baumartigen Batrenfräuter haben IM 
äußeren Anfehn einige Achnlichkeit mit ven Palmen, ER. 
halten auf dünnen, ſchlanken, regelmäßig getäfelten Stiel 
von 15 — 20 Fuß Höhe einen kreisrunden flachgemölbten 
Blattſchirm audgebreitet, deſſen einzelne Blätter in da 
Regel mehrmals gefiedert, und mit äußerft zarten, gem 
ten Blättchen beiegt find; aber es fehlen ihmen die großes 
Blumenbüfchel der Palmen, ihre Organifation reicht nod 
nicht bis zur Blumenbildung hinauf; fie zeigen nur of 
der Uinterjeite des Laubes kleine Gruppen faft mifcojfep J 
fcher Kapfeln, in denen die noch Fleineren Keimförner oder 
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duß hoch hervorragen und eine ſpärliche, 8 — 12blättrige 
Krone tragen, deren einzelne Blätter zwar ganz benfelben 
Bau, aber eine viel geringere Größe und eine mehr fperrige 
Stellung ihrer Blättchen am Mittelftiel befigen. Kein Theil 
er Balme ift mit Stacheln bededt, alles glatt und eben, 
ie bei ven Cocos⸗Arten; aber unter der Blattfrone 
gt fich eine Anfchwellung ded Stammes von 2 Buß 
änge, die aus den ebenfo langen, übereinander gelegten 
scheiden der Blätter gebildet wird. Ganz unten, Da wo 
anfängt, figt die Eleine,. offne Blumen- oder Frucht— 
aube, beftehend aus runden Beeren, jo groß wie Slinten- 
igeln, Die zur Zeit der Reife dunfelviolett gefärbt find 
nd ein mehliged, zwar eßbares, aber ſchlechtſchmeckendes 
leijchh geben. Defto angenehmer ſchmeckt die Knospe im 
nnern der Blatticheiden, der beliebte Balmenfohl, dem 
e Pflanze ihren Namen Kohlpalme verdankt. Es find 
e jungen, noch zuſammengefalteten Blätter, welche man 
rauslöft, in Die Quere zerfchneidet und wie Spargel ale 
emitfe zubereitet; ein Gericht, deſſen Geichmad, aus den 
igenthünmlichfeiten des Spargeld und des frifchen Wall- 
spfernes gemiſcht, Höchft angenchm iſt und allen euro— 
iifchen Gaumen, befonders Falt ald Salat gegeſſen, bald 
gemein mundet. — 

Der Balmito finder fih Häufig in Gefellichaft 
z Cecropien und Rherien an den Abhängen der 
erge, in den engeren fchrofferen Gebirgäthälern, und be= 
ichnet die obere Waldregion des braftlianifchen Urwald: 
bietes ſtets jehr ficher ; er Fehlt Dagegen den tiefiten untere 
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ftien Waldflächen, wo neben dem TZopfbaum um de 
Tuka die Ayrie Palme fich zeigt, beftändig. In feine 
Geſellſchaft treten ſehr allgemein zwei andere, höchſt mel 
würdige Pflanzenfornen auf, Die weientlich den Charakter 
des Urwaldes bedingen helfen, und füglich al8 ebenio da 
rafteriftiiche Zeugen des oberen Waltuebietes angefehen 
werden können; — daß find Die baumartigen ars 
renfräuter und die Rieſengräſer. Ihre Schil⸗ 
derung möge die Darftellung der jelbftftändigen Boden 
gewächje Des Urwaldes bejchliegen. — Beide find nur Klein, 
gegen tie Rieſen des Waldes, die hochſtämmigen Laub 
hölzer von 100 Fuß und mehr Höhe gehalten; aber fe 
ragen doch hoch genug empor, um überall gejehen zu wer: 
den, wo fie ftchen, und tragen da, wo fie vorfommen, fo 
recht: zu dem eigenthümlichen Ausdruck der Tropenwaltung 
bei. Wer fie nicht kennen gelernt hat, kann feiner Vor 
ftellung von einer tropiichen Waldſcene ſich rübmen! — 
Die baumartigen Barrenfräuter haben m 
äußeren Anfehn einige Aehnlichkeit mit ven Balmen, fe 
halten auf dünnen, fchlanfen, regelmäßig getäfelten Stielen 
von 15 — 20 Fuß Höhe einen freisrunden flachgemwölbten 
Blattſchirm ausgebreitet, deſſen einzelne Blätter in der 
Regel mehrmals gefiedert, und mit äußerft zarten, geferb 
ten Blättchen beiegt find; aber es fehlen ihnen die großen 
Blumenbüfchel der Balınen , ihre Organijation reicht noch 
nicht bis zur Blumenbildung hinauf; fie zeigen nur auf 
der Unterjeite des Laubes Eleine Gruppen faft miftojfopis 
fcher Kapfeln, in denen die noch Eleineren Keimkörner oder 
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Sporen, nicht eigentliche Samen, enthalten ſind. Die 
Ranzen gehören ſchon aus diefem Grunde zu den unvofl« 
neren Begetabilien ; fie entwideln in ihrem Stamın 
weder feſtes Holz, noch Rinde, und ftellen mehr einen un= 
rdentlich Tücenhaften Strunf dar, den man zu nichts, als 
wa zu Zaunpfählen gebrauchen kann. Selbſt ihr Blatt 
ird von allen Pflanzen freſſenden Geſchöpfen verſchmäht; 
in Säugethier, nicht einmal eine Schmetterlingsraupe, 
hrt ed an; das ganze Gewächs ift abfolut unbrauchbar. 
nd dennoch macht ed auf den fundigen Beobachter einen 
ſchſt überrafchenden Eindruck; ein Jeder fühlt, ohne Bo- 
nifer zu fein, das Sonderbare in dem Weſen der baum: 
tigen Barrenfrauter und wird von dieſen ebenfo liebli- 
en, mie merfwürdigen Baumchen ſtets mächtig angezogen: 
nvergeplich wird mir der Eindruck bleiben, den daß erite 
mmartige Bolypodium auf mich machte, als ich es 
Öglich und unverhofft vor mir ftehen fah. Es war in 
ner Schlucht des Orgelgebirged, bei Agoas 
ompridas, wo ich Abends nach dem Ritt auf der 
Beide vor dem Wirthshauſe umherſchlenderte. Ein großer 
ber dad tief eingeriffene Flußbett des hier einen Gies— 
ache ähnlichen Rio Macacu hängender Bauın lud mich 
m Siten ein, ich nahm Platz und fehaute auf Das rau= 
hende Gewäfler hinab, das mir vorgeftern an feiner Mün— 
ung, durch die ich mit dem Dampfichiff einfuhr, ein ftatt- 
her Fluß erichienen war; — als ich gerade unter mir 
in ſchönes baumartiges Farrenkraut erkannte, wie e8 feinen 
rachtvollen, 10 Fuß breiten Schirm frei und vollftändig 
15 * 


228 Der trobiſche urwald. 


vor mir ausbreitete. Noch hatte ich keinem fo nahe geflaw 
den, noch feins auf einem Stamme von mehr ald 20 If 
Höhe fo regelmäßig feine zierliche Krone von oben had F 
unter mir entfalten ſehen. Ein eigentbümlicher Zauber ia 

für mich in diefem Gewaͤchs, dem frühgebornen Kinde Mm 
Erde, das einft, ald die Stämme der gegenwärtig in ta 
Steinfohlen begrabenen Begetabilien ihren Boden heflr E 
deten, die hervorragendſte, edelfte Baumform jenes urmiß Fr 
lichen Walddunkels bildete und jegt, überflügelt von ford 
taufend höheren, befjeren Pflanzenarten, befcheiden wf 
folche Stellen ſich zurüdzieht, wo nur wenig Gewächſe ihe 
den Ort ftreitig machen. Denn nicht etwa auf üppigen 
Boden in der Fülle reichlicher Dammerde wachſen bau 
artige Barrenfräuter; dahin dürfen fie fich nicht mf 
wagen, weil andere fräftigere Baumformen fie beſeht WI N 
ten; nein, in den engen $elsfpalten, auf hartem Beim 
ſchlaͤgt das Farrenkraut neben riefelnden Quellen Bund 
und befchattet mit feinem fchönen, flaren Schirm bie ſchu⸗ 
cheren, frautartigen Pflanzen, welche Hier neben ihm ſth 
niedergelaffen haben. Oder wenn ihm ber fteinige Beb 
boten, der fteile Abhang des anftehenden Gebirgägefiim 
nicht zu Gebote fteht, dann fucht e8 ſich ebenfo anfpruchdid I 
die Lücken zwifchen den großen Felsblöcken an den Ufern md 
in den Betten der Gicöbäche auf, treibt Hier feine fein 
zahlreichen langen Wurzeln neben den Geröllen in WR 
Boden und fihwebt frei über der offenen Bachfurde d 
feinem grünen zierlichen Dach auf dem ſprudelnden Bft 
Aber wo es auch fiehen mag, magifch und feenhaft iſt fr 
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cheinung, zumal da es felten einzeln, fonbern meift in 
Ren Trupps son mebreren Individuen reihenweis aufs 
wien pflegt; und ſtets durchzuckte mich ein Wonne- 
ihl, wenn ich an dem zierlichen, fchlanfen, bis ins Kleinfte 
faltig ausgearbeiteten Verhältniffen feines Baues mich 
)ete. | 
Bei weitem augenfälliger, als das befcheidene verfteckte 
renfraut, find Die Riefengräfer oder Taquaras 
mbusa Tagoara Marı.), welche in derſelben Waldregion 
n Hauptflandort haben. Lieberall, wo der Wald etwas 
er wird, finden fte fich ein, dichte garbenförmige Büfchel 
end von 30 — 40 Fuß Höhe und entfprechenten Um⸗ 
e; namentlich an den Ubhängen, wo Wege fich hin 
n, ſammeln fie ſich zu natürlichen Heden, Die auf den 
ängen bis zum Fluß hinunterfleigen und als Dichter, 
urchdringlicher Schilf feine Ufer begleiten. Aber fic 
ven auf dem Lande; fie treten nicht, wie unſere Schilf- 
e, mit denen fie fonft große Aehnlichkeit haben, in Das 
fer des Kluffes, oder auch nur in den weichen Ufer- 
mm binein; ein fefter Grund ift für fle Bedürfniß. 
angenehm und überrajchend die Erfcheinung dieſer 
en Niefenrohre in den Wäldern Braftliend auch fein 
„ebenſo fjonderbar werden ihre Eigenfchaften, wenn 
die einzelnen. Oruppen mit dem Auge des Nature 
hers betrachtet. Da bemerft man freilich bald, daß die 
uara ein riefenmäßiger Grashalm ift, aber man 
unt über die bei unferen Gräſern unerhörte Mannig- 
gfeit, welche die verjchiedenen Halme eines Wurzelſtocks 
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annchmen können. Bon allen Dimenfionen zwilchen!/;- 
ja bis 6 Zoll Stärke trifft man ſie an, ohne daß viet 
der zwifchen zwei Knoten befindlichen hohlen Stängelt 
eine ebenfo große Berfchiedenheit beſäße. Die gen 
liche Ausdehnung der Internodien ift 1 Fuß, länge 
11/5 Buß babe ich nicht gefehen, wenigftens find fie 
häufig; Fürzere fommen nur an den oberen heile 
Halmes vor, wo er beträchtlich dünner wird. Die 
der Internodien ift dunfelgrün, watt, aber ohne R 
feiten ; ihre Oberfläche wird ſehr feft, felbft ſteinhart 
fie Kiefelerde enthält, und gegen 1/, —1/g Zoll die 
unteren Glieder find nicht felten mit Waffer gefüllt, i 
zelnen findet man kieſelige Goncretionen, den heiligen 
Zabafchir, der aud bei den Braftlianern im hob: 
iehn ſteht. An ten gewöhnlichen Halmen mittlere 
(1—2 Zoll) erhebt fi) vom Knoten, der nur wen 
dem Stamm bervorragt, eine Blartjcheide, welche bie 
des Gliedes einhüllt und am Ende in ein abſteh 
ichmales, lang lanzettförmiges Blatt, von der Gröl 
dem Anfehn unjerer Schilfrohrblätter, übergeht. 7 
Halm dünner wird, verengt fich auch Die Scheide, ab 
Blatt behält feine Größe; erft an den ganz au 
tünnen Spigen, die faum den Durchmefler eines 

fiele8 haben, wird e8 Eleiner. "Diefe langen dünnen 

können nicht mehr gerade ftehn, fie biegen fich umtı 
Gewicht ihrer Blätter in großen Bogen herab, und 
fich gern über die unteren Aeſte benachbarter Bäume, 
Laubgäange darkellent , wide in der nerfchiebenften 
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Nung und Spannung über die Wege fi ausbreiten. 
macht einen eigenthümlichen Eindrud, im tiefiten Koth 
ſchlüpfrigen Bergpfaden durch folche natürliche Laub- 
ige zu reiten und Die wunderbare Mannigfaltigkeit zu 
Yiren, womit fie fich über die wildverwachfene, abſchüſſige, 
en betretene Straße wölben. Die untere Hälfte diefer 
‚me von mittlerer Stärfe ift mit Zweigen bejeßt, ein 
inomen, Das wir bei unferen Gräfern nicht wahrneh⸗ 
ı und das chen deshalb auch Den Kundigen in Berwuns 
ang fegt. An jedem Knoten brechen unter der Blatt⸗ 
ide Zweige hervor von der Dice eines ftarfen Drahts, 
mer als ein Sederfiel, deren Eurze Internodien, in enge 
ittſcheiden yebüllt, zweireihig abftehende Blätter tragen. 

erften Augenblick bielt ich dieſe Eleinen Zweige für 
ze Blätter und wunderte mich nicht wenig, an einem 
aje Folta enmposita zu finden; aber Die nähere Unters 
hung löfte mir bald Das Wunder des flüchtigen Anblicks. 
ht gedrängt zu 10 — 20 gehen die Zweige in einem 
bringe vom Umfange des Knotens aus und alterniren 
ihrer Richtung nach links und rechts ebenſo conftant, 
e die Blätter, wodurch Der Halm dad Anſehn erhält, ale 
an er abwechielnd bier und dort mit großen Quäſten 
bangen wäre. — | 

Ganz anders, als diefe mittleren Stämme, verhalten 
bh die Dünneren und Die dickeren Halme derfelben Garbe. 
btere, nur geringe an Zahl, nehmen die Mitte ein, und 
ießen wie mächtige Xanzenfchäfte jenfrecht aus Dem 
dicht der hängenden Halme hervor. Ihre Spige ift 
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aus, aber diefe große Scheide trägt nur ein ganz feine, 
1— 2 Zoll langes Blatt, dad an der oberen Hilft Xi R 
Halmes völlig fehlt. Nie hat ein folcher Eräftiger Sm Ar 
Zweige; er ift ſtets ein gerader, fteifer, unbiegime ji 
Stanın — Die dünneren Halme fteben am Umfange da 
Garbe und werden nach außen immer zarter und lt, I: 
im gleichen Verhaͤltniß fich verfürzend ; ihre Dide wech 
zwifchen der eines Fingers und eines Federkieles. An im 
ſchwachen Knoten figen ebenſo enge Blattjcheiden, obalnd J 
das Blatt nicht Fleiner ift, als an den Zweigen der ib" 
leren Halme; es fteht alternirend nach rechts und (fi 
ab, wie an jenen, aber Aeſte haben diefe dünnen Stämf 
nicht, fie begnügen fich mit der für fle ausreichenden Bar J 
bildung. — Blüthen fonnte icy an feiner Taquara ab 
decken, weil dieſe großen Rohrarten nur in fpäteren Jah 
einzeln blühen und die Brafilianer an vielen, namentill 
zugänglichen Orten fie nie fo alt werden laſſen, ald MP 
erforderlich wäre. Denn ihr Verbrauch ift in Bruplı 
ungemein groß; man verfertigt Matten daraus, welche m 
zu den Decken im Inneren der Zimmer verwendet, intM 
man ben fteifen Halm mittler Stärke der Länge nach ipaltt 
ach Flopft und fo als Flechtwerk verwendet. Auch Kitk 
und namentlich die Tragkörbe, worin die Kaffeefäde 1 
den Maulthieren transportirt werden, flicht man allgemeil 
aus den Stängeln der Rieſemohre. — 
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»Taquaras bilden weniger das Unterholz, als 
‚te Gebüſch über dem Boden der Waldung, fle tra- 
entlich dazu bei, den Urwald am Grunde undurch« 
ınd undurchdringlid zu machen, das gleichförmige 
berzuftellen, welches das Gedränge der vielen taus 

umförmigen Solzpflanzen, in ihrem Streben nad 
ber dem Boten des Waldes, frei gelaffen. Sie find 
in wirkliches Schilfvidicht auf trodnem Grunde, 
unpforgetation auf den höheren Gehängen ber 
is ſie übrig laffen vom Dickicht, das erfüllt ganz bes 
die zweite Kategorie Der Holzpflanzen 

rwaldes, Dad Heer der unfelbitfländigen 
nggewächie, welche überall von den Kronen der 
berabhängen und die Lücken in den oberen Theilen 
ldraumes ebenfo audgleichen, wie Die Taquaras den 
Raum. Man würde von Diefen fonderbaren, der 
valdung eigenthümlichen Gewächſen eine jehr irrige 
ung ſich machen, wollte man fie mit unferem klet⸗ 
Epheu, oder unfern fchlingenden Bohnen, 

en und Hopfenpflanzen vergleichen; Damit 
je im Ganzen wenig und zum Theil gar Feine Aehn⸗ 
Das unendliche Heer der Cipos befteht nicht, 

e fchlingenden Kräuter, aus einjährigen, grünen, 
en, ſchwachen Stängeln; c8 befteht aus holzigen, 
1, duͤrr und alt erfcheinenden, zum Theil fehr ſtar⸗ 
ıdeftend rohr= oder fingersdicken, mitunter armglei⸗ 
immen, Die überall wie Bindfäden, Reife und Taue 
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frei von den Aeſten der Baumkronen herabhängen und wohl 
vielfach um einander fich wideln und drehen, aber jelten 
den eigentlichen feften Baumſtamm befleiden, wie jene ft: 
ternden Epheupflanzen in unjern Wäldern und Gärten, 
Solche Gewächfe giebt e8 zwar auch im Tropenwalde, aber 
das bei weiten größte Heer der Cipos ift anderer Art; 
faft. mehr den Weinreben, als dem Epheu vergleichbar. 
Es wiederführe denfelben eine ſehr unverdiente Chr, 
wenn man fie ſchön und bewunderndwürdig nennen wolle; 
das find die Cipos keinesweges; — ihr unordentlice 
Gewirre macht einen unerfrenlichen Eindrud und die un 
geheure Menge, womit fie von den Zweigen der Bäume 
berabhängen, erregt unwillfürlich die Vorftellung cine 
fehr großen Laſt, die jich ihnen aufgebürdet habe und fie zu 
erdrücken drobe. Das ijt auch wirklich an taujend Stellen 
der Ball. In hoben Haufwerken fiehbt man die diden, gr 
wundenen und gedrehten Stränge unter den Bäumen am 
Boden liegen, jich binichleppen, bier und da an anderen 
Stämmen wieder enıporzuranfen ſich bemühend, und aufs 
Neue junge Bäunie mit fich zu Boden reipend. Als dichtes 
Flecht- und Tauwerk allermeiſt ganz blattlojer, vielfady gr 
wundener und gebogener ,„ unabiehbarer, bier und da wer- 
äftelter Stämmchen umgeben ſie, wo fic noch nicht herun⸗ 
tergefallen find, von allen Seiten den Dicken Hauptflanm 
in ihrer Mitte, ohne ihn zu berühren; erreichen auf biet 
Art feine Krone und breiten ſich mit ihren Blättern af 
dort aus, wo aud) der Baum feine Blätter entfaltet. Ebenſo 
jung und zart, wie er felbft in jeiner Jugend, find ſie mit 
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von Anfang an zur Höhe emporgeſtiegen; damals 
n fie fih an ihm und feinen Zweigen mit ihren zars 
eften und Luftwurzeln, und als ſie oben mit ihm an⸗ 
ımen waren, breiteten fie vielfach verfchlungene Aus⸗ 
e über feine Zweige aud. So feflgehalten und an 
ımte Stellen gebunden, führte der weiterfchreitende 
sthum des Trägers auch fein Gehänge immer weiter 
8; die Schlingpflanze, welche anfangs an feinem 
ıme emporfletterte, wird weiter von ihm abgerüdt, 
ı die älteren Aefte, die früheren Wurzeln zerreißen, 
ortgrünende Stängel des Cipo immer mehr vom 
me fich entfernt, bis er frei und luftig ohne allen ans 
Halt vom Aft der- Krone herunterhängt. Während 
; treibt er jelbft neue Uefte in der Krone, befeitigt fich 
:ch immer mehr mit vielfachen Windungen zwifchen 
zächften Zweigen, geht felbit über die Krone feines 
ers hinaus auf eine benachbarte über und hängt nun, 

der anfangs kurze Strang durch Bortwachien fehr 
änger geworden ift, in großen Bogen, wie das Schlaffe 
ined Seiltänzgerd, zwifchen den Zweigen. Allmälig 
ı andere Cipos feinem Beifpiele ; ein neuer windet fich 
unten herauf an dem älteren in Die Höhe, umwidelt 
nit ein paar Epiralen, gebt dann wieder eine Strede 
e fort, trifft Dort einen anderen hängenden Strang, 
nert fich da wieder mit ein paar Umläufen feft, und 
ıt jo hin- und hergebogen, nach vielen Umwegen und 
richen Umfchlingungen, in der Krone des gemeinfchaft- 
: Zrägerd an. Dadurch wird Tas Gehänge beftändig 
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vermehrt, überall verdichtet, mit frifchen Trieben ergän 
und endlich zu einem folcyen innigen Flechtwerke werfkt, 
daß es gar nicht möglich ift, auch nur einen einzigen dielt 
vielfach in einander gemwundenen Stränge auf größer | 
Längen für fich zu verfolgen; zumal wenn die jünger 
Stängel und Zweige bier und da Blätter getrieben haben, 
welche fich über die Tauwerke ausbreiten und das Dickich 
vermehren, Das Durch fie allein ſchon undurchdringlich genug 
gemacht wird. Durch dies Gewirre leitet fein europäiide 
Fuß; ftaunend fteht der Meijende vor dem Neg der Fäden, 
das ihn überall umgiebt, und oft noch mit dem berbfln 
Stacheln oder Hafen beiegt ift; er büßt feinen tollfühne 
erften Verſuch, Hineinzudringen, fofort mit zerriffenen Kt 
bern, zerichundenen Händen, zerfchlagenem Geftchte, felö 
blutender Raje, wenn eine ſchwingende Schlinge ihn gerait 
trifft, wie er, das Ganze erfchütternd Durch feinen unge 
ſtümen Angriff, fich Hineindrängen will. Selbſt ber ein 
geborne Braftlianer verjucht es nie, ohne die Hälfe bei 
großen Waldmefjerd in den Urwald fich zu wagen; wenn 
er es unternimmt, läßt er fchwarze Sclaven voraufgehen, 
die mit ihren ſchweren, fichelförnrigen Aerten auf langen 
Stielen die Taue kappen, biß ein offener Durchgang ge 
bahnt ift. 

So find die Kianen oder Cipos gebildet, größten⸗ 
theild Mitglieder der Bignoniaceen-, Guttiferen⸗ 
und Leguminoſen-Familien, den Gruppen der Caesıl- 
pinia, Baulinma, Hymenaea, Cassia, Clusia, Havetia, Marc- 
gravia u. a. m. angehörig, deren genaue botanifche Beim 
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tung noch viel größere Schwierigkeiten hat, als die der 
Ggentlichen Waldbäume, weil es kaum möglich ift, bloß, 
rie zuſammengehörigen Zweige des ganzen Gewirres her- 
mözufinden; ihre Blätter, Blumen und Früchte, die alle in 
en oberften Spigen der höchſten Waldbäume ſtecken, zu 
halten aber geradezu unmöglich bleibt. Niemand kann 
m den Cipos emporflettern, feine menjchliche Gewalt ſie 
ſerunterreißen; fo lange fie Zeben haben, zeigen fte eine 
sngemeine Biegfamfeit wie Zaͤhigkeit; eher läßt fich eine 
yanze Baumfrone an ihren Cipos in Erfchütterung fegen, 
6 der Cipo ſelbſt von ihr ſich herabziehen. 

Die Braſilianer wiſſen von dieſer Eigenſchaft der 
Eipoö einen guten Gebrauch zu machen, fie bedienen ſich 
xrſelben als natürlicher Seile zu allen möglichen Zwecken, 
md unterfcheiden Durch befondere Namen die verfchiedenen 
Arten je nad) der Stärke und der Elafticität fehr gut von 
inander. Die Cipos werden von ihnen ebenfo forgfältig 
wıßgewählt, wie die Stämme ber Bäume, die ſich zu Baus 
jolz eignen, mit dem Baum gefällt, und gleichmäßig ges 
ammelt, indem man fte, ganz wie der Seiler ſeine Fabri⸗ 
'nte, zu großen Rollen aufwidelt. Jede Rolle enthält nur 
Tipos gleicher Art und gleicher Stärke, und darnach fliehen 
ie unter verfchiedenen Namen in verfchiedenem Preife; fie 
Iommen in folchen Rollen auf den Markt, oder werden in 
yen Venden (Kaufläden) vorräthig gehalten. Wirkliche 
Taue und Seile giebt ed im Inneren Braftliens nicht, kaum 
rine fchlechte Sorte feinen Bindfadens ift zu haben; man 
bedient fich entweder der Cipos, oder dünner. Stränge 
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roher Kuhhäute zum Binden. Namentlich fpielen vie 
Cipos eine fehr große Rolle bein Hausbau, wo man mit 
ihnen alle die Balken und Hölzer befeftigt, die nicht ein 
gezapft, fondern blos aufgenagelt werden. Uber eifern 
Nägel find wegen des Transportes fehr theuer im Innern, , 
man vermeidet fie, wo man nur fann, und bindet... F 
die Sparren mit Cipos feft, was ihnen eine ebenfo gro F 
Dauerhaftigfeit giebt. Wie der Gärtner feine Neben mit f 
Meidenrutben, fo umwidelt der braftlianiiche Zimmermam | 
die Sparren mit Eipo und gewinnt Dadurch einen ficheren, J 
langdauernden Verfchluß, der, wenn auch anfangs ng F 
Ioje und loder, allmälig eine jehr große Feſtigkeit erlangt, 
weil der Gipo, je trodner er wird, fi) um fo mehr zufan 
menzicht und den Sparren ftetd derber anzieht. Erbe 
wahrt dabei feine Elafticität und wird nicht brüdig; id 
habe gefehen, wie man von den Dächern alter zerfallene 
Gebäude die Cipos vorfichtig abwickelte und fie in Waſſe 
legte, wodurch fie ihre frühere Geſchmeidigkeit wieder erhir 
ten und beim Neubau nochmals brauchbar wurden. 6it 
find alfo‘ ebenfo folid oder dauerhaft, wie eiferne Nägel, 
und übertreffen an Ausdauer unfere Fünftlichen Seile ki 
weiten. — 

Bon den vielen Namen, womit die @ipo«- Arten unter 
jchieden werden, habe ich nur ein Paar mir gemerkt, ver | 
allen den graufenhaften Cipo matador, eine Au | 
Beige, welche jung an den hauptfächlichften Waldbäumen, 
den Laurus, Lecythis, Bertholletia, Myrtus, Caryocar el. 
emporflettert, mit ihnen gleichzeitig altert und in ihrer 
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Befellfchaft dem Ddichteren Urwalte auf den unterften Ge— 
ängen der Ihäler nahe der Sohle angehört. Es ift eine 
er überraſchendſten Erjcheinungen, die es geben kann; 
an gewahrt zwei gleich kräftige, ſtarke Baumſtäͤmme, meh— 
re Fuß dick, von denen der eine ſtattlich in gleichmäßiger 
undung, auf ſtarken, weit ausgebreiteten Mauerwurzeln 
ihend, ſenkrecht aus dem Boden zur ſchwindelnden Höhe 
»n 60 — 100 Fuß emporragt, während der andere, ein« 
itig erweitert und muldenförmig nach dem Stamme ge= 
mt, an den er fich innig angedrüdt Hat, auf dünnen 
verrig äſtigen Wurzeln: hoch über dem Boden ſchwebend 
ſühſam fich zu halten fcheint, und gleichfam als müßte er 
erabfallen, mit mehreren Klammern in verfchiedener Höhe 
en Nachbar an fich zieht. Die Klammern find vollig 
eichloflen, wie ein Ring; fte greifen nicht mit ihren Enden 
eben einander vorbei, fondern verfchmelzen in fich; fie 
sachfen einzeln in gleicher Höhe vom Stamm aus, Tegen 
dy an den anderen Stamm innig an, bid fie zujammen- 
ceffen und durch fortichreitenden Druck ihrer Enden gegen 
inanter, wobei die Rinde zerftört wird, vollkommen in 
inander wachfen. Lange erhalten fich beide Bäume in 
ppiger Kraft neben einander, ihre verjchieden gefärbten, 
bweichend belaubten Kronen durch einander flechtend, daß 
diemand jie einzeln mehr unterjcheiden kann; endlich erliegt 
er umflammerte Stamm, Durch den Druck der feiner 
Srweiterung mehr fähigen Arme aller Safteirculation be« 
aubt, dem furchtbaren, als gebrechlicher Freund an ihn 
yerangefchlichenen Feinde; jeine Krone wird welf, ein 
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Zweig ftirbt nach dem anderen ab, und der Mörder Fi 
ſchlinger fegt die feinigen an deren Stelle, bis ver legt FE: 
Reſt Des Umhalſten herabgefallen if. So ftehen fe ma |: 
da, der Lebendige auf den Todten fich flügend und ihn ned J 
immer in feine Arme ſchließend; ein rührendes Vild, Ik: 
fange man nicht weiß, daß ed chen die gleiänerilt & 
Breundfchaft des Ueberlebenden geweſen ift, welche den 
liebten Todten in feinen Armen erdrüdte, um feiner rt p 
ſich deſto ungeftörter zu bedienen. Aber audy er fol dm 
verdienten Schickſale nicht entgehen; „der übermundet }- 
Stamm des Gary dcar, von rafcher Faͤulniß ergrifen, i #5 
endlich Hinweggefallen, und nun ſteht jenes abenteuerlift I 
Gefpenft, chief aufgerichtet, an benacybarte Kronen ME: 
lehnend, im modrigen Dunkel der Waldung für ſich ala ſ 
da“. Kein andered vegetabilifches Phänomen hat em p 
tieferen Eindruck auf mich gemacht ; meine Phantafie erblick e 
in diejen pflanzlichen Ungeheuern hingerichtete Urheber wP p 
brecherifcher Thaten, und wurde unwillfürlich auf eine de R 
gleihung mit menfchlichen Zuitänden angewieſen. Be 
kann beſtimmen, zu welchen ganz anderen Schritten u 
oft und laut gerühmte Rechtsgefühl unferer Nation PR 
getrieben haben würde, wenn die Natur auch in den de 
fehen Hainen fo redende Zeugen der faljchen Liebe m 
Freundfchaft und vorftellte, wenn auch an unjeren Eid 
ein Cipo matador fid) empormwände, und vor unjeren Aut 
ihre Krone langſam entlaubte. Wahrlich, man darf MB 
über die Hinterlift und Tücke der brafilianifchen Urberb 
ferung nicht wundern, wenn man folche Vorbilder M 
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echten Selbftfucht zu Tauſenden in ihren Wäldern her- 

eben fieht. 

Eine andere fcheinbare Schlingpflanze führt den Namen 
o d'Imbe, fie ift aber eigentlich feine Liane, ſon⸗ 
eine riefenmäßige Aroidee (Philodendron), welche 
auf den flarfen Aeſten der Baumfronen figt und ihre 

en, firangförmigen Luftwurzeln bis faft auf den Boden 

echt herabhängen läßt. Das Gewächs gehört alfo 
ner ganz anderen Kategorie der Urwaldpflanzen, und 
veiter unten ausführlicher befprochen werden ; die wah— 

Sipo8 wachen nicht auf den Bäumen, an denen fie 

en, fondern in der Erde felbft; fte hängen nur an den 

men, und werden von den Starken Aeſten ihrer Kronen 
hwebender Stellung erhalten. Wohl aber muß man Die 

n Eletternden Kräuter oder Stauden zu den Cipos 

n, welche an den bolzigen Schlingpflangen empors 

m und fie ebenfo gut, wie die dünneren Stämme der 

dbäume, mit einem dichten Blatt» und Blumenfchmud 
ideln. Solche Gewächſe ähneln den Bohnen, Winden, 

enftauden im Anſehn, und find auch zum Theil ver= 
ter Art; fie vermeiden aber den Dunklen, fchattenreichen 
ald und Elettern lieber am Rande der Wälder, in lich» 
debüfchen, am Ufer der Ströme und Flüſſe im Diekicht 

!aubes herum, wo die Sonne fie erreichen und Direct 

hren wärmenden Strahlen erfrifchen kann. Auch unter 

ı Schlingpflangen find viele Herrlich blühende Staus 

Sch erinnere mich mit befonderem Wohlgefallen der 


en Bugainvillea brasiliensis, welche id) mehrmals 
urmeifter, geolog. Bilder. II. 16 
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in den Wäldern am Rande der Wege die Schlingpflanzen 
umwickeln, und mit ihren eigenthümlich rothgefärbten Bl 
thengruppen felbft bis in die Kronen der Waldbäume hins 
aufflettern fah. ALS ich endlich mir einen Zweig abreigen 
fonnte, fand ich zu meinem Erftaunen, daß das fonderbar 
piolettliche Karminroth nicht von den Blumen jelbft, for 
dern von drei großen Bracteen herrührt, welche unter im & 
kleinen unicheinbaren Blumengruppen ſtehen, und in ihre 
dichten Fülle der Pflanze ein ganz wunderfchönes Anſehn 
geben. Man erkennt fie daran fchon aus weiter em 
unter den verwandten Barbentönen heraus. Es kam mit 
das auch ganz natürlich vor; ein Blatt, welches der Rege 
nach grün bleibt, muß, wenn es eine andere Farbe annimmt, 
auch eine ihm eigenthümliche befommen, damit ed von ia 
regelrecht gefärbten Kronenblättern fich unterfcheide. Ti 
unjeren Euphorbien (die Bugainvillea gehört zu dm 
Nyctagineen) verhält ſich's ebenfo; die großen runden 
Bracteen neben den Blumen find weder grün, noch eigene p 
lic) gelb; ihr Barbenton bleibt ein Gemifch, welches de 
lich beide Grundtöne ald Beftandtheile anzeigt. Die Bract P 
der Bugainvillea verräth eine Ahnliche Mifchung von if 
und grün, Die leicht ind Violette fällt. — 

Es kann und wenig nügen, noch mehr einzelne Aria 
der unendlich zahlreichen Schlinggewächfe Des Urwaldes ja 
befprechen ; die formelle Mannigfaltigkeit derſelben ift nit 
fo groß, daß fle flarf in die Augen fiele, ober wefentlif 
zur Yenderung im Charakter des Urwaldes beiträge; m 
das dichte Gewirre der Baden und Seile von den Zweige 
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erabhängt, wo die feſt an den Stamm gebrüdten, verderb- 
chen Schlinger ihn eng umgürten, da hat feine andere 
Iflanze Play zur Entfaltung, denn jedes Gewächs ſtrebt 
em Lichte, der Luft entgegen und ſucht, felbft unter dem 
Hügenden Dach benachbarten Laubes, eine freie Stelle zu 
einer Entfaltung. Aeußerlich auf und an den Eipos 
aögen noch andere Pflanzen Platz finden und Play nehmen; 
ber in das Dieicht, was fie einmal gebildet haben, wagt 
ch nur der junge Trieb, der frijche Aft, welcher zwar von 
nen jelbft ausgeht, doch ftet3 nach außen firebt, und 
veiter reichend als feine Nachbarn eine freie Stellung zu 
gewinnen ſucht. So vergrößert fich der Unfang und die 
Dichtigkeit der an einen Eräftigen Baum hängenden Lianen 
in demfelben Grade, wie der Baum; die urfprüngliche 
Barmonie, welche zwifchen dem Träger und den Öetragenen 
beftand, bleibt ftehen, bis beide ihre äußerfte Grenze erreicht 
haben und dann theild mit einander, theild bald nach ein= 
ander zufammenbrechen. Selbſt die furchtbaren Mörder 
Cipos überleben ihre erwürgten Stügen nicht „lange, jte 
folgen ihnen gewöhnlich nach wenigen Jahren und gehen, 
wie fie, im Sturme zu Grunde. Dadurch entfteht auf dem 
Boden des Urwaldes ein ebenfo dichtes Gerölle von modern⸗ 
ven Aeſten und Zweigen, wie von verfchrumpften Bläte 
teen, ober abgebrochenen Stammenden; überall, wo man 
wirklich in das Dickicht hineindringen kann, geht man ſchau⸗ 
kelnd, fteht man ſchwebend auf diefen Ioderen Haufwerken, 
oder ſinkt wohl gar, an den tieferen Stellen des Thales, 
in den feuchten, moraftigen, ſchwammigen Boden bis über 
.16* 
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die Kniee hinab, wenn man unvorfichtig, die übertrodnsen 
Gerölle für tragfähig haltend, darauf fich begeben hal. 
Selbft die noch härteren Aeſte find von der Feuchtigkeit 
fehr geglättet, fie laſſen nicht felten den Fuß, der auf ft 
nicht ganz ficher gefegt ift, abgleiten und den Wanderer zu 
Boden fallen. Wie oft bin ich auf Die eine oder die andere 
Art im Walde verfunfen, wenn ich Schmetterlingen nad» 
jagend nicht genau auf meine Umgebung achtete, und ball 
fo tief im Kothe fteckte, oder fo oft Hingefallen war, daß ich 
es aufgeben mußte, meinen flüchtigen Freunden anders ald 
auf dem offenen Pfade der Landitraße nachzuftellen. Nut 
was am und im Wege fißt, kann mar befonmen ; was fid 
in den Urwald zurückzieht, ift gewöhnlich für den reifenten 
Naturforfcher verloren. Selbft die eben gefchoffenen Vögel, 
welche wir vor und hatten fallen fehen, waren fehr haufig 
nicht zu finden; fie verlieren fih im Krautwuchs am 
Grunde unter zahllofen Blättern fo leicht, daß alles Suchen 
vergeblich bleibt; oder fle Hängen oben im Ne ber Cipnd, 
wo jedes Bemühen, fie Ioszufchütteln, nur dazu führt, ft 
noch inniger mit den Häkchen, Stacheln oder Ranken zu 
verwickeln, zwifchen denen fie ſtecken. Die Jagd im Urwalde 
ift ftetS fo befchwerlich, daß der angefommene Europe 
jehr bald auf ihr Vergnügen Verzicht Teiftet und gern den 
faft nadten Braftlianern ed überläßt, durch vie Dichten 
Waldhecken zu Friechen, in denen die gefiederten Bewohner 
am Ende doch nur fehr fpärlich und keinesweges in großen 
Schaaren fich aufhalten. — 

Wenn hiernach die Lianen oder Cipos uns feinem 
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en Stoff zur Schilderung des Urwaldcharafterd dar⸗ 
‚ fo werden dafür die ſtets grünenden Frautartigen 
gewächfe, welche den feuchten, Dumpfen Erbboden 
nähen und lieber in fchwindelnder Höhe auf den 
: und Zweigen der Bäunte fich niederlaffen, ein deſto 
es Material bei der Betrachtung des tropifchen Wald» 
terd gewähren. Das ift eine Pflangenform, von 
Anſehn wir in unjeren Waldungen faum eine 
lung gewinnen fünnen, deren Mannigfaltigfeit Die 
: der Holzpflanzen faft noch überbietet und deren 
hum an Barbenpracht zu den imponirendften Erjfcheis 
n gehört, denen man in den Waldgebieten der Tro— 
te begegnet. 

reierlei Pflanzenfamilien liefern dem Walde vorzugs« 
diejen buntfarbigen, hell prangenden Blumen = oder 
chmuck; die Uroideen, die Orchideen und Die 
neliaceen. Das Anfehn der erfteren, von denen 
mächſt reden wollen, ift durch Erinnerung an die in 
ı Zimmern und Treibhäufern fo Häufig gezogene 
ikanifhe alla (Calla aethiopica) Teicht zu ver⸗ 
hen; es ſind ebenſo weiche, lockere, vollſaftige, meiſt 
loſe Pflanzen, welche große, pfeil- oder herzförmige, 
am Stiel feheidenartige Blatter tragen, und ihre Elei= 
erfteckten Blumen, die einen Kolben oder fchlanfen 
ı bilden, meift mit einer weißen tutenförmigen Hülle, 
patha oder Blumenfcdeide umgeben. Linfer 
ier Kalmuß (Acorus calamus) gehört auch zur 
ie, weicht aber durch fehmale ſchwertförmige Blätter 
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und den Mangel der Blumenfcheide von den tropiülKen 
Genofjen mehr ab. Obgleich häufig im Urwalde und fl 
allgemein verbreitet, find die Aroideen unter den Luft 
gewächfen nicht gerade zahlreich vertreten, aber die üben 
rafchendften, die merfiwürdigften Formen derfelben gehören 
zu ihnen. Ich habe ſchon des Cipo d'Imbe gedacht, al# 
einer felbit dem Auge des gemeinen Mannes aufgefallen. 
eigenthümlichen Pflanzenform; das fpricht für ihre Son 
derbarkeit, und in der That, man kann ſich nichts Ueber 
raſchenderes denken, als dieſe große riefenförmige Aroidee 
hoch oben auf den ſtarken unteren Aeſten der Baumkronen. 
Zwei bis drei armdicke, Sförmig geſchwungen herabhän 
gende, mehrere Fuß lange Stämme, vom Anſehn und Bau 
der Nymphäenwurzelftöcde, die auf dem Grunde unſerer 
Teiche liegen, gehen nach verfchiedenen Richtungen von 
einen Punkte eines jolchen färferen Baumzweiges au, der 
hier mit einem dichten Knäuel von Faferwurzeln bewidelt 
ift. Bei einigen Arten (Philodendron) hängen mehren 
große, fingerddice Luftwurzeln von diefer Stelle ſenkrecht 
zum Boden herunter, tbeilen ſich wohl am Ende in zwei 
dünnere Uefte, und find fo fihnurgerade wie Fein andere 
Cipo, daher leicht zu erfennen. Andere Arten (Antburies) 
baben dieje langen Luftwurzeln nicht; der Stamm if 
feiner, kürzer und halt fich blos mit dem dichten Wurzel⸗ 
quaft auf der Höhe des Afted. Beide tragen an ihra 
Enden große herzförmige, aber Eurz geftielte Blätter, deren 
Menge nie bedeutend ift (5—6), die aber doch, wegen der 
Größe jedes einzelnen Blattes, einen ſehr beträchtliden 
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Unfang haben, und augenblicklich als ein großer, dunkler 
&let unter der klaren Baumkrone fich zu erkennen geben. 
In der Form dieſer Blätter berrfcht manche Verfchieden« 
beit; zwar liegt allen die längliche Figur eines gleichſchen⸗ 
feligen Dreiecks zu Grunde, das an der Baſis mehr oder 
ninder tief ausgefchnitten ift, aber bald find die Seiten« 
lächen des Blattes ungetbeilt, bald nach ten Blattrippen 
n größere Lappen zericliffen, mitunter gar von weiten, 
»valen Löchern oder Lücken unterbrochen. Biöweilen fehlt 
ch der Einſchnitt am Grunde und der Dide Stiel fegt 
ich an die untere Seite der Blattfläche an. Solche Unter» 
chiede zeigen auf verjchiedene Arten hin. Im Allgemeinen 
ſt der Längsdurchmeifer diefer Blätter größer ald 1 Fuß 
ind ihr querer am Grunde zwar jtets beträchtlich Fürzer, 
ils Der lange, aber Doch jelten unter 10 — 12 Zoll. Man 
ieht daraus, daß 4 — 6 ſolcher Blätter, welche gewöhnlich 
im Ende ded hängenten Stämmchens ſitzen, jchon einen 
recht bedeutenden Umfang haben müffen; ich fchäßte jedes 
Blatt beinahe fo groß wie cine fleine Serviette, gewiß wie 
sinen ordentlichen Papierbogen, und ſah den ganzen Ums 
fang des Gewächſes itetd von der Größe einer mäßigen 
kreisrunden Tiichplatte hoch oben in den Bäumen fchweben. 
Blumen bemerft man nicht leicht, ihre Tute ift zu Klein, 
ım in jolcher Höhe fenntlich zu werden. — Andere Aro⸗ 
deen find mir unter den Luftgewächfen nicht aufgefallen ; 
Yie meiften Bamilienglieder wachien lieber auf dein Boden 
m feuchten Schatten des Thales, als oben an den Zweigen 
ver Bäune. — 
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Gerade umgekehrt verhalten jich Die Orchideen, man 
fieht faft nie eine Art auf dem Boden, aber unendlid sie 
in der Höhe, an den unteren Zweigen der Baumkronen. 
Sie laſſen fich hier am Tiebflen auf den ganz horizontalen 
Streden der Aeſte nieder, oder figen in den Winkeln, we % 
die Aefte vom Stanım, wie von einander, audgehen; tin 
nicht gerade fehr üppige Gruppe ziemlidy breiter, flache, 
ftreifenförmiger, zugerunteter Blätter bildend, die einen 
einen Fuß Länge nicht leicht überfchreiten. Die Blätter 
find Hell gefärbt, mehr gelbgrün und fegen ſich dadurch von 
dem dunflern Stamme, oder dem tiefen Grün der Laub 
Eronen leicht Eenntlich ab. Nach unten werden fie fchmakt 
und ſtecken hier in Eleinen phiolenförmigen Blattbehältem, 
welche außen tief gefurcht find und manche Aehnlichkeit mit 
den Tafchenbranntweinflafehen unferer Arbeitsleute haben, 
obgleich fie nur die Hälfte oder den vierten Theil ihre 
Größe erreichen. Dieje flafchenförmigen Körper befeen 
aus einer fehr dien, zähen, lederartigen Subftan und 
übertreffen darin das ebenfalld dicke Blatt noch an Em 
ſiſtenz; le dienen den Gewäch8 an feinem Tuftigen Stand 
orte ald Wafferbehälter, und fchügen zugleich die in ihnen 
ſich bildenden jungen Triebe, die Blätter und Blüthen 
knospen, vor allzuftarfer Cinwirfung der Sonne und der 
Trockniß. Einen Stamm haben diefe Orchideen nicht; die 
Blafchen figen Dicht aneinander gedrängt wie Zwiebeln anf 
den Bäumen und werden von ein paar dicken, bindfaden⸗ 
artigen, aber frifch weißen, feidenglängenden Wurzeln, die 
ſich ungemein feit au ihre-Unterlage andrücken, gehalten 
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elten hat eine Pflanze mehr als 3— 4 ſolcher Wurzeln, 
e nach verfchiedenen Seiten hin auf der Rinde fortlaufen 
ıd mehrere Fuß Länge erreichen können; es ift faft unmög- 
h, ſie mit der Pflanze abzulöfen, gewöhnlich zerreißen fle 
kurzer Entfernung von ihrem Urſprunge. Das hindert 
er die Pflanze nicht am Leben und Gedeihen, fie läßt 
yauch die rüickfichtölofefte Behandlung ruhig gefallen, und 
ibt zwar langſam, aber fiher, neue Wurzeln, eine nach 
: anderen, wenn man fie bier vom Aft herunterreißt und 
einen andern entfprechenden Ort fegt. Nur dafür muß 
m Sorge tragen, daß fie feft angebunden wird, und der 
ind fie nicht ſtark fchütteln kann; weil ein beftändiges 
itteln das fichere Anlegen der neuen Wurzeln hindert, 
d Dadurch .endlich Die Pflanze eines Theils ihrer Ernäh- 
ng8apparate beraubt. 

Alle bisher betrachteten Eigenfchaften der Orchideen 
men auf den Neijenden im Urwalde feinen großen Ein= 
ick machen; er würde eben nur große Blätter von einer 
enthümlichen Form und Farbe gewahren, Die durch das 
fe, dDürre, oft welfe und etwas verfommene Anfehn feine 
nne nicht eben angenehm berühren; — aber die Pracht 
d Külle der Blumen, welche aus dieſen unfcheinbaren 
Attgruppen zu Zeiten bervorleuchtet, zieht feinen Blick 
tig zu den fchwebenden Gärten hinauf, in denen fte 
ngen. Was die Phantafte nur Abenteuerliches erden- 
fann, ift in diefen Blumen nachgeahmt; einige gleichen 
den Schmetterlingen, andere vor den Blüthen ftehenden 
hwebfliegen ; diefe ähnelt einer dick behaarten Hummel, 
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jene einer fchlanfflügeligen Mücke , hier reicht das 
einen zarten Pantoffel dar, dort ein krauſes N 
Eiern oder jungen Vögeln; und dabei buftet der | 
Kelch ebenfo zart, wie er lieblich und angenehm 
oder geformt ift; alle möglichen Genüſſe wollte d 
in diefen fonderbaren Gewächfen gleichzeitig zu 
ftellen. Einige Orchideen, wie die ſchöne rojafarbı 
leya, oder die groteske, dunkelroth auf fanfigelben 
gefleckte Stanhopen, fommen einzeln mit gro| 
fihtbaren Blumen aus den Eurzen Blättern be 
balten fie in geringer Höhe über denjelben, nic 
weniger durd den bedeutenden bandgroßen Umj 
jeden Blume fich leicht verrathend; andere, wie d 
des und Cymbidien, treiben hohe ähren= ı 
benförmige Blütbenftände, welche dicht bevedt ı 
farbigen Blumen auf langen Stielen weit die 
Blattgruppen. überragen und unter Bogen von I 
gen herabhängen, in denen die Pflanzen der R 
neben einander ftehen. Manche Elettern wie di 
dien und Epidendren gewunden an Feldıwäaı 
Baumſtämmen empor, halten ſich mit Dicken Zul 
die einzeln, den Blättern gegenüber, vom Stä! 
gehen und drüden in fo regelmäßigen Intervallen 
Ben, ovalen, fpigen Blätter feſt gegen die Unterl 
die forgfältigfte Anordnung fie nicht beifer hatte 
fönnen. Zu diefen Orchideen gehört auch Dad 
Gewürz der Vanilla aromatica, das unjerem ve 
Gaumen in eifiger Mifchung einen hohen Genuß 
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iſt die fußlange, federkielsdicke Frucht, welche im Zuſtande 
Neife braun gefärbt und ſpiralig gedreht, wie bei den 
Üften Orchideen, mehr das Anfehn eines vertrockneten 
Amenſtieles hat, auf deſſen Spige einftmald die ſchön 
ftende buntfarbige Blume fand. Oefter habe ich diefe 
Lanze in den Iuftigen Wäldern von Minas geraes 
Betroffen, wie fle an ebenen Stämmen mittler Stärfe 
porkletterte und Dabei ihre filberweißen Luftwurzeln zwi⸗ 
en den dunfelgrünen glatten Blättern über die Rinde 
iſchlaͤngelte. Auch fie figt fo feit, dag man Mühe bat, 
r eine Eurze Strede der Pflanze unverfehrt abzulöfen. — 

Es darf bei Grörterung der Orchid een nicht uner⸗ 
hut bleiben, daß dieje Pflanzen licher in ten höheren 
tilen der Krone, aber ſtets unter Tem eigentlichen Laube 
he, ſich aufhalten und dort in einer gewifjen Gefelligkeit 
ftreten. Nie wächft eine jolche Luftpflanze im dichten 
dränge des Laubes, auf den zarteren mit Blättern bes 
ten Zweigen; fie wählt ftet3 einen aanz freien, luftigen 
st unter der Krone, auf der tiefern Hälfte größerer älterer 
fe. Hier fieht man fie in Reihen aneinander geordnet 
! ganze Strecken bewuchernd, von Moofen und zarten 
trenfräutern, die zwijchen ihnen Plag gegriffen haben, 
nnigfach begleitet, fcheinbar ſehr Funftreich angelegte, 
sige Blumenbeete darftellend, die mit ihren verfchies 
ten Blüthenfchäften die offenen Stellen der Laubfronen 
8 jcbönfte decoriren. Gewöhnlich tragen ſolche Zweige 
ve anderen Bremdgewächfe, Feine Cipos oder Lianen, 
ie großen Urvideen; Iegtere lieben mehr todte, abge⸗ 


252 Der tropifche Urwald. 


ftorbene, als frifche Iebendige Zweige, und fige 
auf ftarfen, dicken Aftreften frei und offen unter ber 
während die Orchideen zwar unter dem Laube, a 
höher hinauf in der Krone jeldft ihre Standorte 
Auch fie Tieben ganz beſonders todte Bäume, u 
man, wie das öfter gefchieht, auf zu Boden gq 
Stämme trifft, oder auf fchief geftellte, die mitı 
horizontal jochartig über den Wegen fchweben, 
man ficher fein, auf ihnen die Orchideen -in lanı 
dicht gedrängt niedergelaffen zu finden. Da au 
fann der flüchtige Neifende fich ihrer bemächtigen ; 
hohen Baumen, deren dicker Stamm mit hunde 
Cipos umhangen ift, ſie herunter zu holen, hat er 
lich Fein Mittel; er muß ſich dort mit ihrem bloße 
begnügen! — 

Noch in die Augen fallender, wenn auch niı 
häufiger, find die Bromeliaceen oder A 
gewächſe an den Stämmen der Urwaldbäume 
mann fennt ihre eigenthümliche Form, follte er 
die eßbare Ananas unferer Treibhäufer vor de 
fenftern der Eonditoren haben ſtehen fehen, und w 
den Totaleindruck der meiften Bromeliaceen ; ab 
feine Vorftellung von der Farbenpracht, womit d 
Blüthentrauben ftolz aus dem Dunkel des Urw 
vorleuchten, Denn gerade darin ift Die eßbare Anc 
fo fchön bedacht, wie fehr viele andere. Auße 
Blüthezeit haben auch die meiften Waldananı 
etwas fteifed und ſtarres; fle figen mit ihren 2— 
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balbhohlen Blättern, die in reichlicher Fülle von 
rzen Stod nach allen Ridytungen aufjteigen und 
Men, unbeweglich an den Stämmen und großen 
ı der Bäume, wo Knorren ihnen einen Stübpunft 
oder alte abgebrochene Aefte einen offenen, fiches 
indort anbieten, und ruben bier auf einer hoben 
ge brauner, verfchrumpfter Blätter, unter denen 
zelne der dichtgedrängten Wurzelfafern hervorragen. 
bat ihre Blattfarbe eine große Srifche; fie ift mehr 
ald grün, mitunter ſchön weiß bereift, oft bier und 
trodnet, zumal an den Spigen, Die zuerſt in Vers 
übergehen. So fieht man verfchiedene Arten von 
yer Farbe und Größe über zahlreiche Bunte des 
3 vertheilt; einzelne größere Exemplare, die uns 
pfananas ums Doppelte und Dreifache an Umfang 
fen, haben gewöhnlich ein Aſtloch oder eine Zweige 
iht am Stamm zum Standort gewählt; Fleinere 
n ganz Ahnlicher Form auf den Zweigen, und ganz 
nicht größer als eine mäßige Graspflanze, fleigen 
n in die Krone auf die dünnſten Zweige binauf. 
lift das fchmale, linien= oder bandförmige Blatt, 
e, ftrahlig aufgerichtete Etellung, und das wenig 
Anſehn der Oewächfe ein ficherer Verräther des 
ſcharakters. — Aber wie ganz anderd nimmt Die 
fid) aus, wenn fie in Blüthe fteht, oder zum Bluͤ⸗ 
vorbereitet. Alsdann erhebt fich aus ihrer Mitte 
yaft, der oben in einen Kolben von verfchiedener 
‚ je nad ter Größe des Gewaächſes, übergeht. 
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Schlanfhlättrige Ananas Haben lange, dünne, ſpitze Kels 1 
ben ; breitblättrige kuͤrzere, dickere; ja es giebt einige Arten 
(Bromelia Pinguin), wo er die überrafchende Größe ven 
10 — 12 Buß Durchmeifer annimmt. Un diefen Kolben 
find die großen Stüß« oder Hüllblätter, welche unter den 
einzelnen Blumen ſtehen, die Bracteen, gewöhnlid 
prachtvoll roth gefärbt, und zum Theil mit einem weißen 
puderartigen Staube bedeckt, der ihnen zugleich ein ſehr 
zartes Anſehn giebt. Die Blumen haben entweder biefelke 
Barbe, oder eine violette, biöweilen eine gelbe, und zeichnen 
fih nur bei näherer Beftchtigung aus, weil ihr Umfang - 
meiftend unbedeutend ift; aber aus der Werne betrachtet 
verfchmilzt ihr Colorit mit dem fehönen Roth der Bracteen 
und in dieſem fanften Ton leuchtet das frei und Iuftig am 
Stamm fchwebende Gewächs aus weiter Ferne dem Reiſen⸗ 
den entgegen. Trägt auch nicht jeder Baum eine Bromelie, 
und nicht leicht ein folcher mehr ald eine, fo kehrt doch der 
berrlihe Schmuck an zu vielen und in zu kurzen Paufen 
an den zahlreichen Bäumen wieder, ald daß der Reifende 
ihn überfehen könnte; bald wird fein Auge von den häuf 
gen rothen Blüthentrauben angezogen, und weidet ſich gern 
Tage lang an den zahlreichen verjchtedenartigen Formen, 
die in abweichender Größe und Geftalt von den Bäumen 
herabftrahlen. Unvergeplic wird mir der Anblick bleiben, 
den mir die reichite Fülle blühender Bromeliaceen Anfangs 
December beim Herabfteigen von den Höhen ber Serra 
da Mantiqueira darbot; ich fah überall um mich ber 
bie fchönen feharlachrothen Trauben an den Bäumen, ald 
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ieh, son Minas fommend, die Urwaltregion gerade zu der 
Deit wieder betrat, wo fie fih in der üppigften Schönheit 
Befand und alle die Pracht auf einmal vor mir auöbreitete, 
Bie ich bisher mehr ahnend, als wirklich jehend, darin Fen« 
nen gelernt hatte. Hier war ed die Weinheit der zarten, 
sierlichen,, zufammengefegten Traube, welche mich anzog, 
dort Die Fülle der dichtgedrängten, einfacheren, aber com⸗ 
pacten; jene prangte mit lieblichem, fanften Roſa, dieſe 
im freifchenden Ponceau fcharf auf dem dunklen, faftgrü« 
wen Hintergrunde der Waldung. — 

Nicht alle Ananaspflanzen find fo fchön und lieblich, 
es giebt neben den großen, ſtolzen, imponirenden Arten, 
deren ich ſchon gedacht habe, auch Fümmerliche, fchlechte, 
bettelhafte Kormen unter ihnen, die Faum einen Schatten 
bon den Schönheiten ftch bewahren, womit ihre Schweitern 
glänzen. Man fieht von den Aeſten unendlich vieler Bäunıe 
des Urwaldes 2— 3° lange Büfchel greifer, zeräftelter 
Haare in luftigen, Flaren Flocken herabhängen, die auch 
der leiſeſte Windhauch in Bewegung ſetzt, und die eben 
deshalb faft nie ganz zur Ruhe kommen. Dag ift der alte 
Baumbart(barba velha) der Braftlianer. Ueberall durch 
das tropifche Suͤd-Amerika und felbft über die wärmeren 
Theile Nord = Amerikas verbreitet, erregt dieſes fonderbare 
Gewaͤchs den unwillfürlichen Eindruck eines langen Grei— 
fenbartes ; man glaubt das Urbild der Märchen von Rübe— 
zahl und vom Erlkönig vor fich zu haben, wenn man 
sum erften Mal jenen alten, hoben, einzeln ftehenden Baum, 
der den größten Theil feiner belaubten Krone ſchon ver⸗ 





Niefengeftalt; ben trauernden Schatten di 
Aexten zahlreicher Anſiedeler gefallenen, od 
muthwillig zerftörten Wälder“. Unterfucht 
bleiche Gewäch8 näher, fo erfennt er es als e 
gebaute Pflanze, deren jehr dünne Stäng: 
ichmale, paarig gegenüberftehende, fadenfö 
überall von feinen, weichen, grauen Härchen 
find und an ihren Epigen jogar zierliche R 
Aus den Achfeln der Blätter wachen auf I 
ſchlanke Knospen hervor, die ſich zu Eleinen 
Blumen mit langen Staubbeuteln, unfe 
Ornithogalen nicht unähnlich öffnen, abe 
Kleinheit und fperrigen Stellung im Schoy 
dem Auge von ferne ganz verfhwinden. D 
thümliche Gebilde eine Ananaspflanze fei, 
nähere Unterfudung der Blüthe und der 
Auferen Anſehn nach würde Niemand etwad 
eine baariae Flechte oder einen Ruftwilz. ale 
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Schlaͤuchen am Grunde ihrer 3 — 4 Buß langen, hand» 
Breiten Blätter, welche zahlreich im Kreife, wie bei den 
Achten Ananaspflanzen, um die Mitte herumftehen, bedeu- 
tende Duantitäten Elaren, fühlen, trinfbaren Waffers, wos 
mit Menfchen und Vieh ihren Durft flillen Fönnen, wenn 
Vie Gluth des Tages fie erfchöpft hat und endlich ein Fühler 
Wald fie aufnimmt, wo dieſe Pflanzen mit ihren ftarfen 
ſchlangenförmig verichlungenen Faferwurzeln an den Baus 
men figen. Leider wird tem Schmachtenden oft der ſehn⸗ 
lichſt erwartete Trunk verbittert durch die Laubfröfche, 
welche darin während der Tageshitze fich verſtecken und erft 
wenn der Reifende das Blatt an den Mund fegt, heraus 
fhlüpfen. Faſt in jedem Gewächs dieſer Art figen dieſe 
kühnen Baumfletterer, und laffen von den Alättern der 
Pflanzen gegen Abend ihre Fnadernden Stimmen erfchallen. 
Selbft große Familien mit Eiern und Kaulquappen trifft 
man tarin, ja einige fleinere Raubfrofch - Arten fcheinen. 
wirflid) ihr ganzes Leben in diefen Waflerbebältern an den 
Kronen Ver höchften Waltbäune zu verbringen. — Auch 
die übrigen kreitblättrigen Bromeliaceen fammeln Waſſer 
zwijchen den unteren, Dicht an einander gedrängten Enden 
ihrer trichterförmig geftellten Blätter und erlaben weniger 
die Thiere des Waldes, als fich felbft, durch den beftändig 
von diefem Waller in der Tageshige auffteigenten Dunft, 
während fie aus den dicken Nacht- und Morgennebeln, 
welche fich an ihren langen Blättern verdichten, den täglis 
hen Berluft wieder jammeln und für die heißen Tages⸗ 
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Wenn meine Lefer jett einen Blick auf das Immer 
des Urmwaldes in der Tropenzone werfen wollen, jo muß 
er ihnen ſchon recht bunt vorfommen, obgleich wir alle die 
zahlreichen niedrigen Pflanzen am Boden in unferer nächften 
Umgebung noch gar nicht kennen gelernt haben. Welt 
eine ungeheure Mannigfaltigfeit erfcheint nicht an dem 
einzigen großen Baum, der und jegt, mit all feinen 
Tieblichen und häßlichen Gäften geſchmückt, vor die Sinne 
gerückt worden! Wir fehen den Fräftigen Stamm 100 duf 
Hoch emporragen, von ftarfen Mauerwurzeln, die im weiten 
Bogen fein Fundament bilden, am Grunde umgeben. Zur 
ſchen ihnen Elettert auf flelgenförmigen Trägern ein grauje 
mer Cipo matador hinauf, drängt fich bald muldenförmig 
audgehöhlt dicht an den Stamm, umflammert ihn zwei 
bis dreimal mit feinen furchtbaren Armen, und breitet oben 
in der Krone fein breiteres, faftvollered Laub aus. Rund 
umber hängen hunderte anderer Cipos in buntem Gewirt 
vielfach durcheinander gefchlungen von den Aeſten herunter, 
und oben auf ihnen prangt eine ganze Reihe fchönfarbige, 
breitblättriger Gewächfe, wie in einem Funftreich angelegten 
Gartenbeete. Hier redt ftolz Die weit fichtbare ‚Broms 
Itacee ihre fcharlachrothen Blumentrauben aus ; dort fichen 
die zarter gefärbten, gefälligen Orchideen ; ganz auf be 
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ihre großen ſchildförmigen Blätter und oben in der Spike 
der Krone tummeln fich, mitten im Laube des Hauptbaumeb, 
die gelben Blüthen der Cafften, die rothen der Bignonien, 
welche als dürre Schlingpflanzen bis zu folcher Höhe fi 
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nporgewinden haben. Es gehört der fichere Blick eines 
Iotaniferd dazu, alle diefe Formen neben einander zu 
nterfcheiden; das fcharfe Auge eines Indianers, fie über- 
aupt in Der ſchwindelnden Höhe noch erfennen zu können; 
zieles ift unflchtbar, weil zu fern, noch Anderes undeutlich, 
eil zu dicht befchattet oder zu fehr überwuchert von den 
rfchiedenen Formen, die alle neben einander Plag gegrife 
n haben. Tage, Wochen muß man denfelben Ort be= 
ıchen, denjelben Baum betrachten, um fich in die wunder« 
are Mannigfaltigfeit feiner Decoration hineinzuleben und 
18 Chaos von Pflanzen unterfcheiden zu lernen, mit dem 
ie fruchtbare Triebfraft des warmen und feuchten Wald- 
hattens ihn überfchüttet hat. — 

Und doch find wir noch nicht am Biele unferer Bes 
:achtung ; ein großer, ein ſehr weientlicher Theil von den 
Jeftandtheilen des Urwaldes foll noch betrachtet und ge= 
hildert werden; das unendliche Heer der frijchen, faftigen 
'räuter, wovon der Boden bedeckt und überwuchert wird. 
a8 aber ift wieder eine fehr fchwierige Aufgabe; der Rei— 
nde wird zu jehr von den großen merfwürdigen Formen 
ngezogen und achtet darum weniger auf die zahlreichen 
jeineren Gewächfe, welche ihn zunächft umgeben. Obgleich 
uch unter ihnen viele fhönblühende, herrliche Stauden 
orfonmen, fo ift doch der Eindruck, den ſie hervorbringen, _ 
yeniger fremdartig, ald die Anficht der colofjalen Stämme, 
er fchlingenden Cipos, oder der in Iuftiger Höhe pran⸗ 
enden Bromelien; er überfieht zu leicht Die zarte Pflanze 
m Boden, welde das Dickicht der Fletternden Stämme 
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verdeckt, oder Die weiten Garben der Taquaras beichattet; 
oft ift er beim fchnellen Verfolg des Pfades nicht mal im 
Stande, die eigenthümliche Geftalt aus dem Dunkel de} 
Waldes herauszulefen, welche fein Bli darin gewahrt hat. 
Zuviel des Schönen, des Ueberrafchenten ftellt fich auf ein- 
mal dar, al8 daß es ihm möglich wäre, alled mit gleicher 
Eorgfalt fich einzuprägen. 

Aus diefen und anderen Gründen werde ich ed unter- 
laffen müſſen, diekraut artigen Bodengewaächſe des 
Urwaldes weiter in ihre Einzelnheiten überfichtlich zu zer⸗ 
legen ; ich werde mich mit der Betrachtung einiger befonderd 
hervorragenden Formen begnügen und für das Uebrige bie 
allgemeine Bemerfung gelten lafjen, daß gerade dieſe Kate⸗ 
gorie der Urwaldpflanzen, obgleich im Einzelnen von den 
Bodengewächlen unferer Wälder total verjchieden, im Gan⸗ 
zen denfelben Eindrud macht, wie die hiefige Vegetation. 
Man findet höhere und Eleinere Stauden mit Dem mannig 
fachften DBlätterfchnud, von ranfenden Gewächſen über: 
wuchert, von höheren Gebüjchen überwölbt, und erblidt 
darin bier und dort wohl cine ſchöne Blume, im Ganzen 
aber feine fo reiche Farbenpracht, wie an den Zuftge- 
wächfen auf der Höhe der Bäume. Dem Kundigen füllt 
es auf, daß die Umbelliferen, Labiaten, Erucis 
feren, Ranunculaceen ac., welde in unfern Wäldern 
einen Hauptantheil an dem frautartigen Bodenbeſtande 
ber Waldflächen nehmen, der Tropenzone völlig fehfen und 
daß zwifchen ihnen die Convolveln zwar nicht fo voll⸗ 
fländig vermißt werden, aber doch viel feltener im Wale 
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ſelbſt, als an den offenen Raͤndern der Bäche zwiſchen dem 
lichteren Buſchwerk ſich hervordraͤngen, waͤhrend im eigent⸗ 
lichen Walde zahlreiche ſchöne Paſſifloren ihre Stelle 
vertreten. Dagegen find hervorragende Krautformen des 
Urwaldes vor allen die großen Aroideen, unter denen 
mehrere einer näheren Betrachtung verlohnen. Neben ihnen 
erſcheinen jehr allgemein wundervoll mit rothen Blumen 
gefchmücte Scitamineen, die Heliconien, Alpi— 
nien, Cannen, deren große hellfarbige Blattflächen weit 
dad Dunkel des Urwaldes durchbrechen. Sie lieben es, 
fich in den Schatten zu ftellen, um den directen Anprall-der 
Sonne durch den ſchützenden Schirm fie überwölbender Zweige 
zu brechen. Holzige Solaneen, bejonderd die jchöne 
Datura arborea, ſtehen offen am Badırande und nehmen 
mit ihren großen, weißen QBlumentuten Theil an dem 
Schmuck, den Die brennenden Karben der Scitamineen bes 
wirken. Eine der reichften Formen fint Die Begonien, 
iene fonderbaren Pflanzen mit ungleichhälftigen Blättern, 
deren untere Fläche roth gefärbt zu fein pflegt und die auch 
in unjeren Zimmern jo häufig als Zierpflanze gefehen wers 
den. Ungemeine Mannigfaltigkeit entwideln die Asche— 
piadeen, Apochyneen, die Ariftolochien, Fuch— 
fien, Budlejen, Ruellen, Juſticien, Gesne— 
rien und viele andere ſchön blühende Pflanzen, deren For⸗ 
men zum Theil wegen ihrer weiten Verbreitung ald Topfe 
zewächie allgemein befannt find, in Den Wäldern Süd⸗ 
Amerikas; fie lieben ed, an offenen lichteren Stellen fich 
hervorzudrängen, wo die Sonne fie erreichen und durch ihre 


262 Der tropifche Urwald. 


Wirkungen den Blumenfhmud erhöhen Tann. Entlih 
fehlen viele prachtvolle Zwiebelgewächfe, Die Amaryllit, 
Grinum, Barbacenien, Alftrömia x. nicht im 
Urwalde, befonders auf Waldwiefen, an freieren Uferrän 
dern oder auf den Iuftigen Höhen der Berge zwijchen dem 
Geſtruͤpp, das ihre Flächen befleidet. — 

Impoſant ift der Eindruck, wenn der Neifende, ven 
dem Drud der Sonne ermattet, eine Zeit lang durch bie 
ruinirten, verödeten Fluren, wo Anſiedler ſich nieder⸗ 
gelaſſen haben, dahin gezogen iſt und endlich in die ruhige 
Wildniß tritt, welche ten höheren Gehängen ber Thäler 
und des Gebirges noch eigen zu fein pflegt; Das ungeflörtt 
Laubdach einer nur wenig veränderten, durch offene Wege 
zugänglich gemadten Waldung nimmt ihn endlich auf, ſe 
wölbt ihr ſchützendes Gezweig über jeinen mühfamen, weil 
fothigen, auögetretenen, abichüfftgen Pfad. Oft ſchwebt 
derielbe mehrere hundert Fuß hoch über den Abgründen; 
mächtige Bäume, mit flarfen Stämmen aus dem Dididt 
an der Thalwand ſich erhebend, breiten ihre engen, dichten, 
buntgejchnittenen, weil aus zahlreich verfchiedenen Gewäde | 
jen zufanınengejegten, Kronen zu feinen Füßen aus, wäh 
rend die weißen Wogen des Gießbaches, Hier noch fein 
jchlenterndes Flüßchen, braufend über herabgefallene Held 
blöde in vielfachen Richtungen durcheinanderftürzen um 
zwiſchen den Luͤcken des Baumichlages bier und da her⸗ 
vorleuchten; eine ſchauerlich ſchöne, mächtig ergreifende 
Landſchaft, die ihn endlich für fo viele Mühen, fo manche 
getäufchte Erwartungen entfchäbigt. Kaum hat er Zeit, die 
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wmnigfaltigen vegetabilifchen Gruppen, welche ihn da ums 
ben, gehörig zu prüfen ; eine überraschende Pflanzengeftalt 
rdrangt die andere und, wenn er hinblidt, Diefe oder jene 
her zu betrachten, bald nach unten, bald nach oben, bald 
ben fich; fo ift fle Schon wieder hinter neuen, ebenfo 
ziehenden Formen verſchwunden. Dabei verlangt der 
wierige Pfad auch jeine Aufmerkſamkeit; ein Fehltritt 
3 Thieres genügt, um den Reiter in den Abgrund zu 
Teudern, deſſen jäher Schlund mit Felsblöcken, Schaum- 
Uen, Laubfronen und blumenreichen Blätterfrängen fo 
ıntervoll neben ihm geſchmückt ift, Daß ihn faft die Sehn« 
cht ergreift, wirflich in ihn binabzufteigen Da fühlt er, 
ter den erhebenten Genüſſen der Tropen, zum erften 
al eine wirkliche Befriedigung und die Wahrheit des 
ichterö fo recht Elar, daß: 

„Die Welt vollfommen ift überall, 

Wohin der Menſch nicht kommt mit feiner Qual!” 

Er reitet allmälig tiefer hinein in den Wald, das 
ubdach fchliegt fich über jeinem Haupte und bald umgiebt 
n von allen Seiten eine dichte, jelbft den Blicken undurch« 
ingliche, feuchte Wildnig. Hier ftehen die ſchlanken, 
rlihen Kohlpalmen in reichlicher Menge zwiſchen den 
äumen und heben auf janft gebogenem Stamm ihr Iuftie 
8 Haupt bid zu Den Kronen empor; taufende von zer« 
‚ten und gefappten Staumreſten zeugen von der üppigen 
ille, in der fie einjt vorfamen, wie von der Gier des 
rumftreifenden Anftedlerd nach ihren. wohlfchmedenden 
nospen; — dort wuchert eine Dichte Bambufenhede 
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zu beiden Seiten des kleinen Baches an den Thalwänten 
hinauf und giebt Hinter fich einen tiefen fchwarzen Schat⸗ 
ten, worin zierliche Heliconien zwiſchen hohen Gruppen 
hellgrüner, ampferförmiger Blätter auf ſchlankem Stiel ihr 
Ichönfarbiges, zadiged Haupt wiegen, von großen, fallenden 
Thautropfen, die aus dem Rohr herabträufeln, nad) Paw 
fen wiederholt in Schwingungen verfeßt. — Ungeheut 
Pothosblätter drängen fich Daneben an Iuftiger Stelle 
hervor und bilden ein dichtes Schilddach, im deffen Mitte 
bie gelbe Tute des niedrigen Blüthenfolbens regungslod 
fich aufgerichtet hat. Hoch über diefen üppigen, vollfaftig 
im fchönften Grün prangenden Blättern ſchweben Die Did 
ten Kronen der Waldbäume, bebangen mit dem greifen 
Bart der Tillandfie und gefhmüdt auf denſelben Aeſten 
mit dem brennenden Roth der Bromelia, oder dem fünf 
ten Rofa der Catleya, deren zuerft befannt gewordene, 
vielleicht ichönfte Art (Catleya labiata) gerade in dieſer 
Negion des Waldgebieted, an den höheren Abhängen der 
Gebirge, fo recht zu Haufe if. Alles umher liegt in tiefer 
Stille, nur das Murmeln des nahen Baches, der unfichtbar 
mit Fargem Waffer zwijchen den Heden der Bambuſen, 
unter den Blättern der Pothos dahin träufelt, von Zeit 
zu Zeit über einen größeren Stein mit lauterem Rauſchen 
fih binabftürzend, erinnert den Wanderer an den leben⸗ 
digen Stron des Lebens, der bier in reichlichfter Fülle und 
Mannigfaltigkeit um ihn thätıg ift und den ewigen Stofr 
wechſel vollbringt, worin organiſches Sein und Werden 
ihre ficyere uneriigunftiige Sruntiisae kaben! — 
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Die Tautlofe Stille des tropifchen Urmwaldes hat neben 
ı zahlreichen vegetabilifchen Schönheiten etwas Beäng- 
endes für den Neifenden; er Tann den Gedanken der 
muth auf der einen Seite, bei fo großem Ueberfluß auf 
anderen nicht unterdrüden,; er vermißt ungern bie 
yere Thierwelt auf den einſamen Wegen, die ihn durch 
Dickicht Hindurchführen. Zwar fehlt es nicht an thie= 
ben Bewohnern, aber e8 find ftumme, auddrücfelofe 
gen, die glei den Blumen nur durch die Pracht ihrer 
rben, die Schönheit ihrer Zeichnungen zu ihm reden. 
rrliche Schmetterlinge flattern vor ihm im Wege und 
:n munter von Blume zu Blume, den jedesmaligen ſiche⸗ 
ı Stantort verlafiend, fobald der Reiter ihnen näher 
nnt. Man trifft in diefen feuchten, dunklen, ſchwächer 
n der Sonne erhellten Raͤumen nur ganz beftimmte For⸗ 
n, aber gerade einige der prächtigften und größten Arten. 
e habe ich den herrlichen Morpho Menelaus, deffen minder 
öne Gattin den wenig paffenden Namen Nestor erhalten 
t, in den dichteren Wäldern der unteren heißeften Region 
mißt; taͤglich ſchwebte das große himmelblaue Thier- 
n, mit dem prachtvolliten lange geziert, vor mir im 
ege und fegte fich ſtets fo verſteckt an einen Dunklen 
attigen Ort, daß ich Mühe hatte, es aufzufinden. . Da 
te ich dem Schmetterlinge mit meinen Banginftrunent 
* feine Weife beikommen können, und doc) flog das vor» 
tige Gejchöpf ftetd fcyon wieder auf, bevor ich ihm zum’ 
nge nahe genug gekommen war. Zwei lieblicye Mufen, 
Helicunia Phyllis und H. Sara, Mitglieder einer durch 
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die ganze Tropenzone Suͤd⸗Amerikas verbreiteten ihr eigen 
thümlichen Gattung, begleiteten den handgroßen, glänzendes 
Bläuling und flatterten minder vorfichtig fo forglod a 
den Blumen, daß es ſtets leicht war, fie zur erhaſchen. XR 
ihrer Gefellfehaft treten ſchöne Ritter (Papilio Equim 
Linn.) auf, namentlid) die ſchwarzen, rothgefledten Ires 
janer, in deren Namen alle Selten aus der Ebene ım 
Troja ihre Auferftehung feiern ; fte Lichen den dichten Wal, 
voll von Schatten, find ſcheu und behende und nedm 
den Jäger durch ihren leichten, fchnellen Flug beRänig 
Gelten ift es mir gelungen, den zierlichen Agavus, I 
alten Anchises zu erhafchen; aber Den Asiyanax wie iM 
Ascanius verfolgte leider mein Auge ſtets vergeblid. — 
Es ift fonderbar, wie genau fich dieſe Eleinen Thierchen a 
beftimmite Kocalitäten binden und wie fie gleich auftreie, 
fobald man den für fie paffenden Ort erreicht hat. Rie ih 
ich einen der großen, ſchwarz und gelben, griechiſchen 
Ritter, den Thoas, den Polycaon (defien Weib der Ar 
drogeus ift) im Urwalde; dagegen. überall an hei 
Orten in Gärten oder Iuftigen Gebüfchen, wo Orangs 
wachſen; denn von deren Blättern nähren fich ihre Raw 
pen. Thoas zumal, der größte von allen, ift gemein in 
den ‚Straßen von Rio de Janeiro; er fliegt durch die m 
Blumen geſchmückten, ftet8 offenen Fenſter fogar bis in 
Innere der Häufer. 

Wie häufig und allgemein die befprochenen Schmett 
linge auch im Urwalde auftreten, und wie fehr fie dazu kb 
tragen, denfelben a Kimüden, Dennoch drängt ihre Ur 
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wienheit den Gedanken des Todten oder Einfamen nur 
enig zurück, weil alle diefe Thierchen ſtumm find und 
Ehft bei ihren Bewegungen fein ſonderliches Geräufch 
achen; die lautlofe Stille, welche in dieſen unendlichen 
äldern berrfcht, ‚hat für den Neifenden, der an die Ges 
age der Vögel in den Waldungen jeined Vaterlandes 
wöhnt ift, etwas fehr Unheimliches und macht umvill« 
rlich den Eindrud der Mangelbaftigfeit. Nie hört man 
se Stimme, welde dem lauten Schlag der Nachtigall 
eichfäme, oder den gleichförmig wiederkehrenden Gefang 
8 Buchfinfen vertreten könnte; nicht einmal das wenig 
elodifche, zweiſylbige Pfeifen der Mei ſen ift im Urwalde 
streten ; er ift ganz fill, oder er hallt wieder von dem 
uten Gefreiich der Papageien, dem weit fchallenden 
eichrei der Chasmarhynchen, den die Braftlianer 
a Hufſchmidt (Ferrador) nennen, oder von dem noch 
sangenehmeren Gebeul der Affen, Das aus noch weiterer 
ne vernehmlich ift. Niemand wird Dieje Töne angenehm 
ıden und wenn man die Wahl hatte zwilchen der tägli= 
en Unterhaltung durch jolche Gejänge, oder gar feine, 
an würde ohne Zweifel Das Letztere vorziehen, um feinen 
Ihren einen Schmauß zu. erfparen, der widerlicher ift, ala 
ne nächtliche Katzeumuſik, weil ihm auch Die wenigen 
ariationen noch abgehen, die darin zu berrfchen pflegen! 

Papageien find am bäufigften zu hören, fie figen 
ſch oben in den Kronen der Baume, um Die hartſchaa⸗ 
zen, großfaamigen Früchte zu knacken, mit denen ihre 
weige beladen zu jein pflegen, und empfangen den Fon 
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menden Reiter ſtets mit einem gellenden Gekre 
wie die Dohlen und Krähen. Gemöhnlich be 
foldye Gefellichaft aus 6 — 10 Vögeln; jelten ı 
feltener weniger ;: ſie halten jich in dieſen Hein 
ftetö paarig zu einander und zeigen eine Anbı 
die nur der Ausdrud fehr inniger Gattentreue, 
großer Eiferfucht fein Fann. Dürfte man von 
fchen auf die Thiere Braftliend fchließen, fo ı 
unbedenklich das Legtere annehmen. Sat eine 
fellfchaft einen Reiſenden erfpähet, ‚fo verkfünd: 
einige laute, grelle Töne feine Anfunft, und eil 
die Vögel davon, wenn ber Reiter fe erreicht. 
Abzuge bört man ihre Stimme und fieht mit 
rung die gleiche, wie forgfältig abgemeflene, Fo 
breite Entfernung, in welcher die Individuen je 
auch in der Luft neben einander fchweben. Bit 
gegnet man folchen fliegenden Bapageifchwärm: 
ner Landſtraße, und auch da verfehlen fie nicht 
der Menjchen einander anzuzeigen; augenblickl 
ihr Gefreifch, wenn fie über den Reiter Hinfliege: 
fo hoch über ihm fichen, daß Faum fein Au 
erkennen, fein Obr ihre Töne nur ſchwach verne 
Sie find die gemeinften, überall Hörbaren Vögel 
des, aber nicht jo überall fihtbar, weil ihre < 
fie nur mit Mühe in den hohen Baumfronen erf 
erft ihre Stimme pflegt fie dem Reifenden zu ve 
Der Berrador (Chasmarhyuchus nudico 
einfaner, ganz weißer Vogel, nicht größer ale e 
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ief im Dunkel des Urwaldes ſich aufhält und von da 
ohne den Platz zu räumen, ſeine laute, faſt polternde 
me erſchallen laͤßt. Ich habe den Vogel öfters gehört, 
e aber nichtsdeſtoweniger meine Unfähigfeit, dieſelbe 
ich beſchreiben zu können; der Prinz von Neuwied 
icht ſie mit einer Glocke, oder wenn die Töne nicht 
mögchalten, ſondern in kurzen Pauſen ſchnell Hinter 
er ausgeſtoßen werden, mit tem Geklapper des 
iedes, Der mit einem Hammer auf den leeren Ambos 
t. Deshalb der Name Huffchmidt, den die Braft- 

ihm beilegen; Araponga ift feine urfprüngliche, 
nische Benennung. Er ift wohl zu unterjcheiden von 
zlechſchläger (Ferreiro), einen großen Laubfrofch 
3almata s. Faber), deffen Stinnme man des Abends aus 
jäldern und Sümpfen vernimmt; fie Elingt mehr wie 
klapper und bat Achnlichfeit mit den Tönen, die ent« 
‚ wenn man mit einem Holzhammer auf kurze Brett= 
ſchlägt. Metallflänge Eonnte ich nie darin finden. 
ehnliche einfame Vögel hört man von Zeit zu Zeit im 
e, aber ihre Stimme ift nie melodifch. Sehr wider- 
ind ich die Fnarrenden Töne der Tufans (Rham- 
ıs), die in Eurzen Pauſen Hinter einander vernommen 
3; oder die Follernden des Pavon (Coracina seu- 

welche man auch häufig zu hören Gelegenheit hat, 
jonderlich Davon erquickt zu werden. Auch das gelle 
el des Rebhuhns (Perdix dentata), das faſt überall 
m Gebüſchen Dem Reiſenden entgegenſchallt, iſt Erincd= 
eine liebliche oder erfreuliche Stimme. — 
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Die unangenehmften Töne des Urwaldes find oöffe 
die Heul- und Pfeiflaute der Affen, son denm 
Zeiten wiederhallt. Diefe Thiere haben ſich aus der! 
menſchlicher Wohnungen größtentheils zurückgezogen, 
in den dichten Wäldern, namentlich der unteren Ke 
wo Blüffe den Wald Durchichueiden , trifft. man fie jie 
häufig. Sie zeigen große Aehnlichkeit in ihrem Vene 
mit den Papageien, halten fich nur in den Hohen # 
der Bäume auf, kommen felten oder nie an den? 
nähren fid} von mehlhaltigen Samen und verrathen 
Anweſenheit durch das laute Gefchrei, welches fle v 
Ankunft der Reifenten in ihre Nähe erheben. G 
zwei Sauptarten befjelben ; ein weicheres, winfelnde 
kreiſch oder Gepfeif, welches Die & eb u 8 (macacos) A 
laffen, und das dDumpfere, tiefere Getrommel ober 64 
das die Mycetes oder Brüllaffen (barbados) ) 
bringen. Keines von beiden ifl gefällig, man mi 
allen Affenlauten nur unangenehm berührt. Die: 
find übrigens noch vorfichtiger, als Pie Papageie 
verkünden den Kommenden fchon aus weiter Ferm 
verſtummen aldbald, wenn er fich ihnen genäht 
Dann find fie nicht blos mäuschenftill, ſondern fle ı 
auh auf ihren hohen Sigen gar feine Bang 
ducken ſich zufammengefauert in das bichtefle Lau) 
ftieren unverwandt auf den Menſchen, bis er ie 1 
wieder verlaſſen hat. Alsbald ertönt ihre Stumm 
ein Hohngelächter hinter ihm ber; Die Gefellfchaft 
fih und fährt fort, Nüffe zu Inaden oder ! 
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petfen, wie fle vor feiner Ankunft getban hatte. Ich 
e mir oft unendliche Mühe gegeben, die Heuler in ihren 
ben zu erfpäben, aber nur ein einziges Mal, als ich in 
ellſchaft von Braftlianern ritt und dieſe allein weiter 
en ließ, während ich im Gebüfch unter dem Baum hal« 
blieb, ift mir das gelungen. Die Affen hielten alle 
fenden für paffirt, erhoben in gehöriger Entfernung 
m Abſchiedsgruß und machten fidy munter wieder an 
e Befchäftigung. Jetzt Eonnte ich fie beobachten, e8 waren 
Individuen, wahrfcheinlich ein Chepaar mit dem juͤng⸗ 
ı Sprößling; tenn dad eine Thier Hielt ich entfchieden 

Jünger. Sie Erochen behaglich an den Zweigen herum, 
ten und klaubten zwijchen den Blättern, und ließen 
twährend die abgelöften Schaalen herunterfallen. So 
rachtete ich fie wohl 10 Minuten, da fchoß mein Sohn 
h dem niedrigflen Eremplar, aber doch vergeblich, die 
he war zu bedeutend; — in fchredlicher Haft ftob die 
milie Durch die Baumkronen davon und wurde nicht 
der gehört, noch geliehen. — — 

Ich kann den Urwald nicht verlaflen, ohne feines letz— 
‚ feines würdigften Bewohnerd, des ſüdamerikani— 
en Urmenfchen, gedacht zu haben; denn nur in ihm 
rer von jeher und iſt er noch jegt in Braftlien anfällig. 
ckt und bloß, ohne Hütte, ohne ein anderes Dach, als 
Kronen der Bäume, ftreift er im Walde, gleich dem 
ier der Wildniß umher, verfolgt deffen Fährte, kämpft 
: ihm mehr zum Vergnügen, ald aus Noth und denkt 
nichts, als an Eſſen, Trinken, Schlafen und die übrigen 
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phyſiſchen Bebürfniffe, welche die Erhaltung feiner Selif, 
wie feiner Art ihm vorfchreibt. Er ift Elein von Stat, |. 
hat einen breiten dicken Kopf, Tanges, fchlichtes, ſchwanhh 
Haar, im männlichen Gefchlecht nur fehr wenig Bart nd 
6108 am Kinn wie an den Rippen, nicht an den Wangrt, }- 
auffallend Fleine zierliche Hände, eine relativ breite Pruk, }. 
fchwache Arme, noch ichwächere Beine und wicterum ihr}. 
zierliche, höchſt gefüllige Füße. Seine Farbe ift bräue |, 
lich roth, bei den Weibern heller, beinahe weiß, beitm 
Männern beträchtlich dunkler. Die Augen find nicht m |; 
und fehwarz, bie Lippen roth, aber die Wangen zeigen kr, 
nen bejonder3 tieferen Ton. Hervorragende Badenkı J. 
hen, breite Nafenflügel, ein fehr breiter Mund, dent]. 
fleine wenig aufgeworfene Lippen einfaſſen, gehörc ji} 
den ferneren Eörperlichen Eigenfchaften ter brajilianiiätt p 
Urvölfer. Keine ihrer Nationen treibt Ackerbau, eb 
leben von der Jagd, wohnen zerfireut im Walde unhn, 
nähren fich von einigen Früchten, der Banane, IM 
Mamäo, oder fuchen die mehlreichen Wurzelfnole 
der Mandioca (Jatropha Manihot), der Batate (lır 
volvulus Batatas) auf, die ſich urfprünglich in ihren Bi 
dern vorfinden, und halten durchaus gar Fein Kak 
thier, ſchon weil fie Feine bleibenden, ficheren Wohnfl 
bejigen. Ihr einziged Geräth ift der Bogen mit da 
Pfeilen, ihre einzige Befchäftigung die Jagd und N 
Zubereitung der Nahrung. — Das find die wichtige 
Züge des urfprünglichen Braſilianers; er ift jegt an all 
Drten, wo er wit den europätjchen Anſiedlern und di 
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tachfommen in Verkehr fteht, Halb civiliftrt, Eleidet fich 
icht mit europäifchen Yabricaten, gebraucht europäifche 
Berfzeuge, lebt aber nirgends in geordneten Dorffchafs 
n nach europäifchem Mufter, fondern fegt, obgleich zum 
ihriſtenthum befehrt, fo viel al8 möglich feine alte ein— 
ime Lebensweiſe fort. Im Ulter ergiebt er fich dem 
runk; junge Leute find anftändig, zurüdhaltend, fcheu 
nd wie alle mißtrauifch, ein Hauptzug des braftlianifchen 
Bilden. Neligiöfe Anfchauungen hat er nicht, er lapt 
ich die Taufe gefallen, weiß aber nie, was ſie bedeutet; 
öchſtens glaubt er, durch fie dem Weißen gleichberecdhtigter 
worden zu fein, und darum legt er einigen Werth darauf, 
in Ehrift zu heißen. Alles innere geiftige Leben ift ihm 
nbefannt und, wie ich glaube, auch unzugänglich; Stumpf- 
Innigfeit und ©leichgültigfeit gegen Alles, was nicht die 
Bequemlichkeit des Förperlichen Daſeins fördert, gehören 
u den bervorragendften Eigenfchaften der brafilianifchen 
Stammpvölfer! 

Indem ich mir tie ausgedehntere Schilderung des bra— 
ilianiſchen Wilden für einen bejonderen Aufſatz vorbe— 
yalte, fchließe ich mit Diefen wenigen Andeutungen über den 
Nenſchen des Waldes das Gemälde einer tropifchen Wild- 
tiß. Ausgegangen von den ergreifenden Eindrüden, weldye 
ver erfte Anblick hervorbringt, haben wir und den Urwald 
illmaͤlig zergliedert; wir haben die wichtigften Einzelnheiten 
ennen gelernt, die in ihm vorfommen und find von den 
jwoßartigen, erhebenden Empfindungen allmälig zu immer 
dwächeren, langfanı und herabftimmenden Wahrnehmune 
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gen Hinübergeführt worden. Dabei ſank unfer Ente 
flasmu8 immer mehr herunter. Das war bie unvermeh⸗ 
liche Bolge der genaueren Kenntniß, einer über ven 
erften Unblid hinaus fortgeführten Einftcht in den inne 
ren Zufammenbang des Ganzen, wie in das Leben feine 
mannigfachen verfchiedenartigen Beftandtheile. So wird 
jeder Zauber zerrinnen, wenn man das Gefüge von 
Kräftenerfannt hat, die ihn hervorbringen; auch die groß 
artigen, mächtig ergreifenden Eindrüde des Urwaldes ver 
lieren ihre Gewalt, nicht blos wenn ſie alltägliche gewor⸗ 
den find, fondern aud) wenn man fie abzufchägen verfteht 
gegen die gleichfalld ergreifenden Naturfcenen an anderen 
Orten und in anderen Zonen der Erde. Se länger man 
den Urwald anfteht, um fo mehr wird man inne, daß aud 
- der viel homogenere Buchen=, Eichen = oder Tannenwald 
feine Schönheiten habe; daß ed nur, um fie richtig zu er- 
kennen, auf die höheren Grade des Beobachtungsvermögens 
anfomme. Der Urwald malt fich leichter, als Der Vuchen⸗ 
hain, weil alles in ihm ausgeprägter, fehroffer, heterogener 
gefaltet ift; aber Darum it aud) Die Empfindung, welde 
er hervorruft, eine ganz andere; keineswegs eine jo fanfte, 
milde, friedliche, Liebliche, wie unter dem offnen Laube der 
hochſtämmigen glatten Buchen; Feine fo ruhige, ernfte, wie 
unter den Frauferen Kronen alter, noch kraftvoller, narbige 
riffiger Eichenftännme ; das wilde, ungeftüme, felbftfüchtige 
und rücfichtslofe Oetreibe der Vegetation im Urwalde liegt 
zu Far auögeiprochen, ald daß der aufmerkſame Beobachter 
es verfennen könnte. Ueberall wüthet in ihm Wettſtreit 
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und innerer Hader unter ber fcheinbar friedlichen Ruhe 
des Pflanzenlebens; könnte es feine Abſichten verrathen, 
feine Beſtrebungen und vernehmlich machen, wir wuͤrden 
son dem Betöfe ber mit einander Ringenden völlig betäubt 
werden und ben tropiichen Urwald, als Stätte des Auf⸗ 
euhrs, ebenfo meiden, wie wir ihn jet ald Stätte der 
Nuhe und des Friedens mit Behagen auffuchen. Stets 
erfcheint und die Waldung unter den gemäßigten Himmels» 
ſtrichen gerechter, fittlicher, ich möchte fagen idealer; in der 
Tropenzone ift fle naturwüchfiger, roher und materieller. 
Zu demſelben Refultat dürfte ein ruhiger Beobachter 
überall gelangen, wenn er die organischen Verhältniffe der 
Teopenzone mit ten entiprechenden der gemäßigten Erd» 
Rriche vergleicht, die Natur ift in ihr Fräftiger, voller, uͤp⸗ 
piger und großartiger, fle imponirt fein ungemohntes Auge 
durch ihre Eigenfchaften unwillfürlich und ruft im erften 
Augenblick nur angenehme Gefühle in feiner Seele hervor; 
aber der Sinnenrauich erlifcht, wenn das Geſehene den Reiz 
der Neuheit verloren hat, wenn der Beobachter über Die 
äußeren Formen hinweg den inneren Gehalt unterfucht und 
Vie gefammten Gegenftände nad) ihrem Werthe neben ein» 
ander abſchätzt. Dann treten allmälig die Vorzüge der 
gemäßigten Zone in die Erfcheinung; man lernt den Werth 
ihrer Erzeugnifje erft Eennen, wenn man ſie nicht mehr 
haben kann, und fehrt endlid), überfättigt vom Schönen der 
Natur, doch lieber zu den geiftigen, al8 den edleren, wür« 
Digeren Genüffen des menſchlichen Daſeins zurück. Alles, 
was die bevorzugten Regionen der tropifchen Erpftriche aus 
18* 
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fich felber hervorbringen, was fie ohne Unterftügung des 
menfchlichen Geiſtes vollenden, das ift reichlicher, üppiger, 
größer geworden, ald das entprechende Product der ge 
mäßigten Zone; was aber der menfchlichen Pflege und 
Wartung bedarf, oder was der Menfch aus fich erzeugt, dad 
ift vollendeter, edler und beffer in unferer Heimath, auften 
Boden, der nunmehr feit Drei Jahrtaujenden die gebildes 
ten Glieder der Menjchheit getragen hat. Aber nicht deös 
halb allein erfreut ſich die gemäßigte Zone dieſes Vorzuges; 
fie verdanft denfelben eben fo gewiß einer höheren Bef- 
higung und Begabung ; weil die Tropenzone erfchlaffend 
auf den Menfchen einwirkt, feine geiftige Lebendigkeit ver- 
ringert und ihn unwillfürlich für blos materielle Genüſſe 
empfänglicher macht. Es gehört eine gewiſſe Solititit 
der Geſinnung dazu, den phyſiſchen Lüften bier auf die 
Dauer Widerftand zu leiften; zulegt nimmt man fie an, 
fchon weil andere Genüffe fehlen. Denn der vernünftige 
menfchliche Geift hat nicht auf dem heißen, fondern auf 
. ben gemäßigt warmen Gürtel des Erdkörpers feine größte 
Doftd erhalten; nur die vernunftlofe organiiche Natur 
ſchafft das Bollendetfte in allen ihren Erzeugnijfen zwiſchen 
den Tropen; hier behauptet die organifche Materie nad 


ihrer Quantität, dort nach ihrer Qualität den Vor 
rang! — 


IV. 


Die Obfiforten Brafiliens. 


(März 18853.) 


Unter den Borzügen der Tropenzone hört man häufig 
ıch die Vortrefflichkeit ihrer Baumfrüchte erwähnen, als 
d fie die unfrigen hei Weitem an Größe, Schönheit und 
jeſchmack überträfen ; der Neifende, durch folche Vorſpie⸗ 
tungen eingenommen, geht mit einer fehr großen Meinung 
ton and Land; er kann den Zeitpunkt faum erwarten, 
o ed ihm vergönnt fein wird, all das Föftliche Obſt we⸗ 
igftend zu fehen und an den allerfchönften Stüden fich zu 
laben. Wirklich wird das Bild feiner Phantaſie im erften 
ugenblid nur übertroffen; er fieht, wenn er etwa in Rio 
e Janeiro an der BPraya dos Mineiros die Hreite 
ranittreppe hinauffteigt, oder mühfamer auf fleilen Holz⸗ 
ıfen neben dem Hotel Pharour zum Largo do Paco 
ıporflettert, hochaufgeſchüttete Körbe voll Orangen, nach 
ıferer Benennung Apfeliiuen, Häufchen von Ananas, 
je Kanonenkugeln aufgeftapelte Eocosnüffe und dergl“ 
ehr in feiner Nähe und denkt, wenn man fo mit Orangen, 
nanas und Cocosnüſſen umgeht, was für einen Schatz an 
zohlgeſchmack müſſen nicht erft die Früchte gewähren, 
elche man forgjam hinter Schaufenftern oder Bazegittern 
rwahrt, als die edelften, beften, theuerſten für die reichen, 
Ybihabenden Fremden zur Schau geftellt. 
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Aber nichts von allem dem wird er bei näherer Beſich⸗ 

tigung der Stadt gewahr, es find und bleiben jhmugigt, } 
zerlumpte Schwarze beiderlei Gefchlechte8, welche die ichönen }: 
Früchte, die Ananas, eigen, Orangen, Bananen, Waſſer⸗ 
melonen ꝛc. auf dem Kopf in großen flachen Körben ode 
breitumrandeten Holztafeln, die zur Hälfte mit einem reinen 
weißen Tuche bedeckt zu fein pflegen, Durch die Strapen 
tragen, bier auf den Trottoird der breiten Rua Dir 
reita in langer Reihe gelagert liegen, und dort in Truppt 
faule Stellungen an den Eden und SKreuzungäftellen dr 
Straße einnehmen. Bald hat er fich jatt gefehen an dielm 
Schönheiten, unter denen der Reiz einer hübfchen, gefchmads 
voll gefleideten Bierländerin ihm nicht entgegen tt; 
er denkt an den Hamburger Jungfernftieg, m 
große Ananaderbbeeren, Aprifofen, Pfirfiche, ebenſo ſchoͤne 
Veigen und völlig fo große Orangen in zierlichen Körbe 
geihmadvoll mit grünen Blättern decorirt noch am Tage 
der Abreife ihm angeboten wurden, und hat bald alle Luft 
verloren, aus der fehmugigen, ſchwarzen Hand eine daf 
tende Ananas entgegen zu nehmen; denn ber anderweitige 
Duft, welchen er mit in den Kauf nehmen muß, iſt ie 
abftoßend, daß nur die Außerfte Noth ihn zwingen fan, 
‚den ganzen Dunftfreis der fchwarzen Fruchthändlerin pa 
betreten. — 

Indeſſen das ift nur der erfte Eindruck; das Unbe⸗ 
queme beffelben wird fich verlieren, wenn man baran fd 
gewöhnt hat, dann merden bie fehönen Früchte ſelbſt did 
entfchädigen ; fo hofft der Reiſende, voll Verdtuß über die 
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Lteröfchwache, Eraftlofe Heimath erfüllt, welcher mit einem 
ewiſſen Behagen wenigftend für die nächfte Zeit er den 
kücken gewendet hat, noch immer; — aber leider, wie ich 
teine, vergeblih! — Wen der erfte Reiz der Tropenzone 
icht bat befriedigen fönnen, der wird ſchwerlich bei näherer 
zekanntſchaft mit ihr fich befriedigt fühlen; ‚je weiter und 
> tiefer er in fie eindringt, um fo mehr verfchwinden Die 
nmittelbar erhebenden Eindrüde, welche fie Darbietet; es 
ebört das fuchende Auge des Fundigen Beobachter dazu, 
m fortdauernde Erfrifchungen aus der Natur in der Tro⸗ 
enwelt zu faugen und fich entfchädigt zu fühlen für den 
Rangel all der geiftigen, Acht menfchlichen Befttungen, 
somit Europa feine Bewohner unbewußt und meift ohne 
hr Verlangen überſchüttet. Wie oft babe ih, wenn ich 
em Nachfinnen über dieſe Unterfchiede mich hingab, Die 
Mahrheit des Spruches empfunden, daß Niemand un— 
jeſtraft unter Palmen wandele; gewiß, die Bal- 
nen find fchön, fle erheben das Bewußtſein deſſen, Der 
te betrachtet, und wirken mit magifchem Zauber auf den 
Ankömmling; aber nur Balmen und nichts als Palmen 
u fehen wird auch Tangweilig; man entbehrt bald 
ad am meiften, was man nicht mehr haben Tann, und 
ehrt von allen Schönheiten der Natur Doch zulegt immer 
pieder zu den Schönheiten des Menjchengeiftes, ald den 
yöheren, nie alternden, nie ermüdenden zurüd. Die allein 
iefert Europa und darum wird ed, wie das alte Rom 
ür den Künftler, fo für den gebildeten Menfchen ſtets die 
Stätte bleiben, wohin feine Sehnfucht ihn zieht, wenn es 
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ihm auch noch viel ferner liegen follte, als die ewige Stat 
dem norddeutfchen Schüler, der die Berliner KunftUr 
demie feine Lehrerin nennt. H 
Nicht blos darin, daß fie Die ältere, die beſſer gebildet Ka 
ift, wurde der alten Welt ein Vorzug zu Theil; fie hat ihn | < 
auch direct von der Natur in ihren eigenen Erzeugnifm 
befommen; das lernt man nicht Elarer einfehen, ald wem 
man Die Objtforten Braftliend auf ihren Urſprung unke 
fucht und die eigenthümlichen gegen Die eingeführten ab 
ſchaͤtzt; da erft tritt Die Schwäche, die Mangelhaftigke, 
die urfprüngliche Gehaltloftgfeit der neuen Welt fo wit 
Deutlich dem Beobachter vor die Seele. Möge eine but & 
Betrachtung der Art dieſes herbe Urtheil beftätigen, es win fh 
Dazu dienen können, die Philanthropen, welche den unur- r 
meidlichen Untergang der amerifanitchen Lirbevölferun 
beflagen, zu tröften und ihnen die Uebergeugung gewährt, 
daß die weitlichen Auswanderer, melde in fo vielen Ze I 
fenden alljährlich von Europa über den Deean fchilfen, 
aur ein Gottedurtheil vollziehen, wenn fie die amerifan- 
ſchen Urvölfer von der Stelle Drängen: fie fiub wirtiih 
nur der Ausdruck des ewig waltenden Geſetzes der Der 
edelung und Bervollfommnung der Menfchheit durd Mh 
felbft ; fie werden beweifen helfen, daß, wie viel Thörichte 
auch darüber von manchen Seiten ber geredet wird, W 
Eultur nicht mehr untergehen fann , ſondern ſtets weit 
und weiter von Often nach Weften fich ausbreitet. Dad it 
der Weg, den fie bisher gewandert hat, den wied fe ferum 
nehmen, bis fie um ben Erdkreis Serum am Yudganı- 


Die Obſtſorten Brafiliens. 283 


ayfte wieder angekommen iſt. Nicht lange mehr wird es 
turen, dann liegen Japan und China von nordameri⸗ 
niſchen Kanonenfugeln trigonometriſch vermeilen, auf 
flärxt zu ben Füßen der Germanen! — 

Wenn man die Obſtſorten Europas im Wllgemeinen 
srachtet, j9 findet man Darunter mehrere verfchiedene Ka⸗ 
gorien, je nach ihrem Urfprunge, ihrer botanifchen Ver⸗ 
anbejchaft und ihrer geographifchen Vertheilung. Das 
ittlere Europa bat urfprünglich zwar jchöne Fruͤchte, 
ie die SHeibelbeere, Johannisbeere, Stachelbeere, Erd⸗ 
exe, Himbeere, Brombeere, oder Die werthvolleren Aepfel 
sd Birnen; aber jeine ſchmackhafteſten Früchte, Die 
irſchen, Pflaumen, Aprikofen, Pfirfiche, Weintrauben ge⸗ 
sren ihm urfprünglic nicht an; fe gedeihen Darum auch 
ne an geichligten Stellen unter bejonderer Pflege und 
aben in einem ſuͤdlicheren Klima ihre eigentliche Heimath. 
a den Geſtaden des Mittelmeeres, befonders in den öſt⸗ 
gen Gebieten und deren Nachbarländern, find ſie aufge 
achſen; fie haben fi von Dort her, mit Orangen, Reigen, 
Ierfen und Melonen weiter weſtwärts ausgebreitet. 
hrer botanischen Abkunft nach, gehören Die meiften der 
mannten Obſtſorten zus großen Bamilie der Rofaceen, 
elche zwar über die ganze Erbe verbreitet ift, aber nir⸗ 
ends unter Der Gluth Der eigentlichen Tropenzone werth⸗ 
olle Früchte reifen läßt, überall wählte das Gefchlecht der 
tofen die wärmeren gemäßigten Erdſtriche zur Heimath 
iner edelften Sprößlinge. Anders Die Drangen ober 
lurantiaceen und die Feigen; ſie gedeihen nicht 


enbares Don lieſeruz eo fin ver wuran 
Bieoideen im Süden, die Groffu 
Baccinien im Norden, die Rofaceeı 
feren im mittleren Theile des Eontinenti 
Bewohner mit ihren faftreihen, zuderhalt 
matiſchen Brüchten erquicken und zum Theil 
don denem aber gerade bie fehönften und | 
fprünglich nicht angehören. — 

Vergleichen wir mit biefem Refultat 
ein Land größtentheild unter den Strahlen 
Tropenzone gelegen , fo ift man zuvoͤrderſt 
einen Theil der genannten Brüchte, und gerc 
bie beſten ebenfo vollendet, wenn nicht fchd 
finden. Es gedeihen hier alle diejenigen F 
alten Welt, welche die Regionen am Mitteln 
ſchreiten können, vortrefflich; diejenigen d 
oberhalb der Alpenkette im Freien ſich ziehe: 
in dem braftlianifchen Tropenklima feinen i 
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auß denn ein brafilianifcher Obftgarten nicht bloß auf 
ınfere Beeren = Arten verzichten, er darf auch Feine 
l und Birnen, Feine Pflaumen und Kirfhen, nicht 
Beinreben, Aprifofen und Pfirfiche cultiviren wollen; 
ieſe Gewächſe bringen entweder gar Feine Brüchte, oder 
mackhafte. Weintrauben und Pfirſiche pflegt man in 
Gärten von Rio de Janeiro zu finden, aber fehöne, 
‚lle Früchte tragen fie nicht; Die Weinbeere ift fauer, 
Hirfich Elein; beide reifen unter dem heißen tropifchen 
ael zu ſchnell, fie können nicht Die nöthige Quantität 
Zucker in ihrer Frucht zu Stande bringen, weil zur 
andlung des Zuderd in der Srucht ein langſamer 
eß erforderlich ift, den die hrißere Atmofphäre über» 
Nirgends habe ich eine Traube oder einen Pfirjich 
io de Janeiro gefunden, der es an Unfehen oder gar 
Schmudhaftigfeit mit den bei und an Spalieren im 
n gezogenen aufnehmen könnte. Alle die dünnſchali— 
vollfaftigen, zuderhaltigen Früchte der Rofaccen kom— 
in der ächten Tropenzone nicht zur wahren oder ge= 
ichen Reife. | 
Nan findet in Brafilien nur Orangen, Feigen, Me— 
und außerdem folche Bruchtiorten, welche Die Tropen= 
gar nicht überschreiten, alfo auch im füdlichen Europa 
mehr gekeihen. Bon ihnen befigt der Europäer in 
tegel gar Eeine Vorftellung, er bat fie nie geſehen, 
wird darum von ihrer Geftalt und ihrem Genuß am 
sn überrajcht, am ftärfften angezogen; denn fic find 
n eine völlig neue, bisher faum Dem Namen nad be= 
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kannte Erſcheinung. Deshalb ſcheint es mir paſſend, fe 
zuvörderſt einzeln näher zu beſchreiben. 

Obenan fteht hier die Banane, die häufigfle undge 
fundefte aller äcdht tropifchen Srüchte. Sie hat im Age 
meinen dad Anfehn einer Gurke, ift einen Finger bi ct J. 
Spanne lang, erreicht die entfprechente Dicke von 1-1 
Zoll, zeigt eine glatte, gelbgrüne, bei einigen Spielartet 
auch röthlichbraune, zähe, etwas lederartige Schale, m) 
eine der Hauptſache nach dreifantige Borm. An dem einn 
Ende geht fie in einen kurzen diden Stiel über, amandırn F 
in eine ftumpfe, gerundete Spike. Ihr Inneres ift ein 
breitartige, ziemlich fefte, meblreiche Subftanz, ohnehenen J 
ragenden Geſchmack, weder fauer, noch befonders füß, aber 
nicht unangenehm, die al8 Füllung der jonft leeren Höhle 
der Frucht betrachtet werden muß. Man genießt fle, indem 
man die Schale vom Stengelende her abzieht, wobei fie #4 
gewöhnlich in drei Hauptlappen theilt; den drei Wänden 
oder Valveln, aus denen die Fruchthuͤlle befteht. An ten 
verwachfenen Näthen diefer drei Klappen fißen feine Or 
menträger, PBlacenten, und an jedem eine unendliche Rengt 
fehr Kleiner unentwidelt gebliebener Samenbläschen, die 
nie reif werden, fondern regelmäßig verfümmern. Daher 
ift der ganze Bruchtinhalt genießbar und fein Kern, Il 
harter Sruchtftein, unterbricht das gleichmäßig mehligfaf 
tige Zleifch, woraus er beſteht. In feinem Gefchmas I 
es fich noch am meiften mit gewiffen Arten von Kochbirnes 
vergleichen; es iſt aber nie fo faftreich, fo füß und jo ange 
nehm fühlend, wie das Fleijch unferer meiften Birnſorien 
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bgleich es auch unter den Bananen eine fehr große Menge 
M Spielarten giebt, die fidy im Gefchmad auffallend ges 
ug von einander unterfcheiden. Die fchlechteften find fehr 
ehlig und fade, ohne alle Würze; die beften haben ein 
fligeres Fleiſch, mit mehr Zuder und einem leichten An⸗ 
19 von Vanille. Man ift die Frucht frifch, oder gebraten 
it Zucker beftreut; dann ſchmeckt fie beinahe wie ein 
fannfuchen. — 

Die Bananen Braflliend gehören übrigens zweien 
efchiedenen Arten an, welche fich etwa wie die füße und 
: faure Kirfche zu einander verhalten; freilich nicht im 
eſchmack, denn darin gleichen fe einander fehr. Die eine 
mmt von dem orientalifchen Piſang (Musa sapientum), 
etwas Eleiner, ftumpfer, rundlicher, ohne alle hervorra⸗ 
nden Kanten und im Ganzen etwas gefrümmt; fte ſchmeckt 
jlicher und weicher. Die andere Art (Musa paradisiaca) 
länger, in ſich gerader, entfchieden breifantig, fpiger 
d mit einem längeren Stiel verfehen, der ſtets gegen bie 
scht in einen ftumpfen Winkel gejtellt iſt. Sie fchmedt 
icher, faftreicher, marfiger und war mirangenehmer; bei 
ı Brafilianern heißt fie banana da terra, das ift „ein⸗ 
imifhe Banane” und mag wirklich amerikanifchen 
Pprungs jein; es fcheint, als wenn fle auf den weftin- 
hen Injeln ihre urfprüngliche Heimath habe, oder gleich 
angs über die ganze Tropenzone Amerikas verbreitet 
e. Der Baum, welcher die Bananen trägt, iſt eigentlich 
Holzlofes, ſaftiges, hohes Stauden-Gewaͤchs, mit gro» 
, unten fcheidenförmigen Blättern, das wie alle Stauden 
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nur einmal blühet und Früchte bringt, dann abſtirbt bis 
auf die Wurzel, welche ſtets neue Schößlinge in mehrfache 
Zahl entwidelt. Jede einzelne Pflanze Liefert nichts defo 
weniger gegen 100 Früchte, und die Wurzel keimt und 
Täfitg fort, ohne jemals abzufterben,; dad Gewaͤchs iſt ur 
gemein ergiebig, ed nährt faft allein einen Menfchen fr 
die ganze Zeit feines Lebens. Mber freilich würde diet 
Eriftenz keinesweges eine angenehme oder erfreuliche fin; J 
ich habe niemehr als eine Frucht genießen können, obglid | 
ich nicht fagen kann, daß fie mir jemald zuwider geworm je 
wäre. Aber ebenfowenig hat fie mir Reiz abgemonnen; id 
aß fie nur, weil es feine andern Früchte gab; eine einiger Jer 


ift, fo gilt dagegen die Manga für die beſte. Gin far 
fräftiger Baum, der auf nicht fehr hohem Stamm ti 
ſehr weit reichende, dunfelgrüne, fchattige Krone von be Jn 
Deutendem Umfange trägt, liefert dieſe fchöne, geissolk 
Frucht. Seine Blätter find faft einen Fuß lang, lingid fi 
oval, zugeipigt, 3 Singer breit, mit hoher Mittelrippe ul]: 
ftarfen, unter fich parallelen, ſchief abgehenden Seitentip || 
pen; die Eleinen Blumen, grünlid) gefärbt, ſtehen inter] 
ken, wie die der Roßfaftanien, und ebenfo die ei= bij 
großen, dunkelgrünen Früchte, deren glatte Rinde zur Reß 
braune Flecke befommt, wie die der Wallnüffe, mit te 
nen fie überhaupt einige Aehnlichkeit verrathen; tel 
neigt der Umriß entjchicden ind Nierenförmige. Unter M 
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Schaale, die abgefchält werden muß, wie bei Uepfeln und 
3irnen, ſteckt ein weiches, röthlichgelb gefürbtes, ſaftreiches 
fleiich von der Conſiſtenz guter Birnen, das in feinen In« 
‚eren einen großen harten Kern umfchließt, deſſen gefaferte 
Iberfläche mit dem Bleifch verwachlen ift, darin allmälig 
ibergeht, weshalb man ihn nicht rein herauslöſen kann. 
Das höchſt zarte, pikante Fleiſch der Frucht hat einen leich— 
en Terpentingeruch und Geſchmack, der zwar nie unange— 
hm wird, aber mitunter doch fo ſtrenge iſt, daß man die 
ibgefchälte Srucht vor dem Genuß einige Minuten in rei« 
8 Waffer legt, um Das Terpentinige zu mildern, was 
uch Austauſch des Saftes gegen Wafler ſchnell ge= 
bieht. Dann jchneidet man mir dem Meffer Die weiches 
n Schichten des Fleifched herunter und genießt jie ebenfo 
ie etwa Melonen, doch ohne Zucker; der Kern wird 
icht gegeſſen, er foll aber geröftet nicht unangenehm 
hmecken, faft wie, Kaftanien. Immer bat indeffen 
Tr Genuß dieſer Brucht etwas Umpftändliches, welches 
re Häufige Verwendung erjchwert; fo lieblich fie 
ich ſchmeckt, jo wenig gefallen die läſtigen Manipu— 
tionen, welche man für den Genuß damit vornehmen 
ug. Mit Dem Vehagen, wie ein Apfel oder eine 
irne, läßt fich die Manga nicht verzehren. Der Baum 
fangiſera indica) flanımt übrigens aus Oftindien, ges 
rt alſo urjprünglich der alten Welt an; er ift ein Mit- 
ied der Terebinthaceen. 

Amerika hat auch einige Mitglieder Diejer Bamilie mit 
baren Früchten urfprünglich, aber keins derjelben erreicht 
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die Manga an Wohlgefhmad. Im Bau fteht ihr die 
Ibamerara oder Acaia (Spondias myrobalanus) noch 
am nächften, ich habe aber diejen Baum in Brafilien nicht 
kennen gelernt; ex jcheint nur in den nördlicheren Gegenten 
der Tropenzone cultivirt zu werden. Die werbreitetft 
Terebinthacee ift in Braftlien der Ca j u (Anacardium oeei- 
dentale), ein großer, weitfchattiger Baum mit dunfler, 
ſehr ausgebreiteter Krone, deſſen ovale Blätter 3 Zoll lang 
und 2 Zoll breit werden; die Blüthen ftchen ähnlich in 
Nispen, aber die Früchte beftehen aus einem fleifchigen 
birnförnigen Bruchtboden, worauf einzeln die großen raw 
nen Samenförner, welche jdyon der alte Piſo fehr treffend 
mit einer Haſenniere vergleicht, aufrecht und ganz frei 
figen. Es ift eigentlich eine nierenförmig geftaltete Ruß, 
deren Kern giftige Eigenschaften befigt; unter dem Namen 
der Elephantenlauß fennt man ihn ziemlich allgemein, 
da er in unfern Apotheken gehalten und als Mittel gegen 
hronifchen Rheumatismus und Zahnjchmerzen an einer 
Schnur um den Hald getragen wird. Den fleijcigen 
Fruchtboden genießt man in Braftlien, aber Tieber gefodt 
ald Compote, oder in Zuder gejotten als Confituͤre: denn 
roh bleibt er herbe und Hat feinen befonteren Gejchmad, 
obgleich die ſchöne goldgelbe Farbe mit .einfeitig rothem 
Anftrih der Frucht das Unfehn einer trefflichen reifen 
Birne giebt, und fie dadurch, zumal für den Europäer, 
fehr anziehend macht. Im Geſchmack kann fe freilich mit 
unferen Birnen nicht verglichen werden. — 

Die Tieblichfte Frucht Brafiliend, welche aber nur in 
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en heißeften Gegenden gut gedeiht, ift die Abacate 
Abacado, von Persea gratissima, auch fructo do Conde 
enannt), von Geftalt und äußeren Anfehn völlig wie eine 
:cht große Tafelbirne, mit grüner, lederartiger Schaale 
nd einem außerft zarten, faftigen Fleiſch, Das einen inne- 
n harten fern gleich einer Wallnuß, wenn nicht nod) 
was größer, frei und loder umfchließt. Der Kern wird 
icht benugt, aber das Fleiſch mit etwas Gitronenfaft und 
ucker zu einem Brei gerührt, ift ein höchft lieblicher, zar— 
r und wohlfchmedender Genuß. Um ihn fid) zu verichaf- 
n, fchneidet man die Frucht ringsum in die Quere bis 
uf den Stein durdy und läßt dieſen herausfallen; dann 
habt man von innen ber mit einem filbernen Theelöffel 
ı8 Fleiſch bis auf die lederartige Schaale Heraus, thut es 
af einen Teller, träufelt Citronenfaft hinein, ftreut Zucker 
rüber und rührt das Ganze mit dem Löffel wohl eine 
tinute durch. Jetzt läßt man den Zeller bei den Gäften 
srumgehen und Jeden nach Gefallen fih davon nehmen. 
ine Frucht ift für 3 — A Perſonen ausreichend; der Ge⸗ 
uß iſt zu zart und pifant, man fann nicht viel davon zu 
H nehmen. An fich ſchmeckt das Fleiſch fade, man ver- 
eiht es mit Artifchocden; aber mit Citronenjaft und 
ucker ift es das Lieblichfte aus dem Pflanzenreich, was id) 
ı Braftlien genofien habe. — Der Baum, welcher die 
rüchte trägt, gehört zu den Korbeeren (Laurineen), 
ird ſehr groß, hat lederartige einfache Blätter, wie ein 
rbeerbaum, nur doppelt fo große, und wird in den Gär- 
n um Rio gehalten, aber ftets als ein befonderer Schag 
19* 


292 Die Obſtſorten Brafiliens. 


gut gepflegt. Seine eigentliche Heimath iſt zwar die Tro—⸗ 
penzone Süd-Amerifad, aber weiter ſüdlich als Rio de 
Janeiro fcheint er nicht zu gedeihen. In ganz Minad, das 
body Liegt und darum kälter ift, ald Rio, babe ich ihn 
überall vermigt. — 

Man cultivirt in Braftlien feine antere Laurinee, 
wohl aber mehrere Myrtaceen, deren Brüchte zu ten 
verbreitetften im Lande gehören. Obenan fteht hier die 
Goyava (Psidium pomiferum), die allerhäufigfte Frucht, 
nad) der Orange, welche an vielen Stellen noch wild wädhl, 
namentlich in der Nähe von Unftedelungen, woſelbſt aud den 
überall verftreuten Samen beftändig neue Baumchen in dich⸗ 
ten Gruppen, wie Plantagen, aufwachien. Es find dünn 
fämmige, niedrige, bufchartige Gewächfe, mit großen elliptis 
ſchen Iederartigen fperrigen Blättern und glatter hellbrauntt 
Rinde, welche eine Srucht ganz von dem Anſehen der Oran⸗ 
gen tragen, deren Farbe nur reiner gelb, wie bei den Gitronm 
ift. Unter der feften, leberartigen Schaale folgt ein dünnes, 
weiches Fleiſch, das fich allmälig in ein ſchön roſenrothes 
Muus verwandelt, worin zahlreiche, Dichtbewachfene Kerm, | 
faft von der Größe eined Weizenkornes, ſtecken. Die | 
Muus, deſſen Geruch anfangs unangenehm, faft urinos ik, 
verzehrt man mit den Kernen, indem man Die Frucht zerbricht 
und son innen ber ausißt; es Hat einen etwas berben, 
leicht adftringirenden Gefhmad und foll ftopfend wirken. 
Für eine Delikateffe halte ich e8 nicht, aber bei der gerin 
gen Mannigfaltigfeit von Brüchten in den meiften Gegenden 
Braſtliens ift die Gohave nicht ohne Werth für den Re 
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fenden. Man macht mit Zuder recht gute Marmeladen und 
Gelees daraus, die in den meiften Kaufladen zu haben find. 
Letzterer kommt in flachen Blechdoſen nady Europa und 
möchte manchem Leſer bereitö befannt fein. 

Noch andere Pſidium⸗Arten liefern in Braftlien eBba- 
red Obſt, aber die meiften Brüchte derjelben ftehen den 
Goyaven nad, namentlich auch in der Größe. Von letz⸗ 
teren erifliren zahlreiche Spielarten, bei denen der Ge— 
ſchmack leichter, al8 das Geſicht, Unterfchiede auffindet. 
Sie wurden feit alter Zeit von der Urbevölferung gehal- 
ten, obgleich nicht eigentlid) cultivirt,; denn Die unverdau« 
lichen Samen befördern die Vermehrung des Gewächſes, 
ohne alles Zuthun, ſchon hinreichend. — 

In der alten Welt fonımen eßbare Goyaven nicht vor, 
ihre Stelle vertritt dort der Öranatapfel (Punica Gra- 
natum), den man aud) in den braitlianijchen Gärten, aber 
mehr als Zierftrauch gehalten, antrifft; feine Brüchte wer- 
den wenig benugt. Dagegen zieht man häufiger und mehr 
für den Gebraudy Die Rofenäpfel (Eugenin Jamhos, 
Jambosa vulgaris), gleichfall8 eine orientalifche Myrtacee, 
Die aus Hinterindien ſtammt. Der Baum ift ziemlich hoch, 
fchlanfäftig, fleinblättrig und trägt kugelrunde Früchte fo 
groß wie Wallnüffe und Billardfugeln, von ſchön hellroſen— 
rother Barbe, deren Fleiſch den lieblichften Nojenduft ver- 
breitet und auch im Geſchmack damit Aehnlichkeit hat. Es 
ift ziemlich hart, von.der Eonftftenz der Uepfel und um- 
fhließt in einer weiten Höhle einen großen Kern, wie eine 
Blintenfugel, der ſich ganz vom Fleiſch ablöſt und heraus⸗ 
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fällt, fo wie man die Frucht öffnet. Ich aß die Rofenäyiel 
gern und fand fie nicht blos ſchmackhaft, fondern auch völ⸗ 
lig unſchädlich; im Ganzen aber ftehen fie in Brafilien 
nicht in befonderem Werth. Eine andere Myrtacee, die 
Pitanga (Eugenia Michelii), welche Süd = Amerika ur: 
iprünglich angehört, habe ich nur flüchtig Fennen gelernt; 
fie Eommt der folgenden Frucht nahe. Sehr allgemein 
cultivirt man im Inneren eine Art derfelben Gattung, die 
Jabuticaba (Eugenia cauliflora), eine Deere, welche dad 
Anfehn einer großen Herzfiriche hat und auf kurzen Gtie 
len unmittelbar an den älteren Zweigen eined Eleinen, 
ftämmigen Bäumchens ſitzt, deſſen dunkles, dichtes, leder⸗ 
hartes Laub den Myrtencharakter deutlich verräth. Seine 
kugelrunden, dunkelgrünen Kronen ſtehen in vielen Gärten 
von Minas und machen einen trauernden, melancholiſchen 
Eindruck. Die Frucht enthält unter Der zarten, ſchwarz⸗ 
rothen Haut ein weißes, weiches, ſehr ſaftiges Fleiſch, wo⸗ 
rin 2— 3 feſt bewachſene Samen ſtecken. Man ſaugt fe 
eigentlich nur aus, denn viel Eßbares bleibt neben der Hau 
und den Kernen nicht übrig, aber der Geſchmack iſt nicht 
unangenehm, wenn auch lange nicht fo gut, wie der von 
Kirſchen, Deren Stelle dieſe Früchte in Brafilien vertreten. 
Sie reifen fpät im Jahr; erft am Ende des Winters (Sep 
tember, Detober), und das giebt ihnen einen befonderen 
Werth, weil man um diefe Zeit faft gar Feine frijchen 
Baumfrüchte fonft haben kann. 

Es bleibt außerdem faft nur noch eine brafilianiſche 
Frucht von allgemeiner Verbreitung und ziemlicher Braude 


S 
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arfeit zu erwähnen, die Mamdo (Mamong gefprochen); 
in Mitglied der Feigen oder Urticeenfamilie, welche auf 
inem hohen geradftänmigen Baume mit großen 7—9 laps 
igen Blättern wächſt und die Stelle der auftralifchen 
3rodfrudt (Artnrarpıs) in der neuen Welt vertritt. 
Schon die Indianer kannten den Baum, der wild in ihren 
Bäldern fteht; fie pflanzten ihn neben ihren Hütten und 
lufenthaltsorten ; von ihnen ift er auf Die untern Clafſen 
er braſilianiſchen Anftedeler, beſonders auf die Barbigen, 
bergegangen, und wird nun faft in jedem Garten gezogen, 
bgleich die Frucht von den Weißen faft gar nicht gegefien, 
mdern ald eine „Negerfrucht“ mit Verachtung behan- 
ft wird. Im der That verdient fe auch fein befonderes 
ob ; fie hat zwar das Anfehn einer Melone, obgleich fie 
ie Deren volle Größe erreicht, ein ähnliches röthlich- 
Ibed, ſaftiges Fleiſch, eine fefte Rinde und eine gleich- 
oße Anzahl fugelrunder, fehwarzgrüner Saanıen, Die 
ı fünf peripherifchen Blacenten auf ziemlich langen dicken 
tielen Dicht gedrängt neben einander fihen und wegen des 
atten, feuchten, fleifchigen Ueberzuges die täufchendfte _ 
ehnlichkeit mit recht großförnigem frifchen Caviar haben; 
‚er leider durchaus nicht genießbar und im Geſchmack 
mit vergleichbar find. Selbft das Fleiſch der Fruchthüͤlle 
yıneckt fade, etwas nach frifchem Honig, ift ohne Zuder 
dyt angenehm und fann mit dem zarten Gejchmad der 
elonen in E£einer Weiſe verglichen werden. Ich aß e8 
ir, weil zur Zeit ihrer Reife am Ende des Winters, die 
amäao die einzige friiche Frucht ift und viel allgemeiner 
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feil gehalten wird, als etwa die Sabuticaba, welde nur 
wenige, reichere Garten cultiviren. 

Daß find nun die eigentlichen braftlianiichen Obſtſorten; - 
alle zahlreichen Brüchte, welche man außerdem in Braftlien 
bat, ftammen aus anderen Gegenten der Erde und wurden 
nach Braſilien exit feit den Einwanterungen ber Europiet 
verpflanzt. Selbſt die Mangas und die Rofenäpiel 
gehören in dieſe Kategorie; fie Eönnen ebenfo wenig wit 
die Drangen oder Apfeljinen, Limonen, Eibar, 
Ananas, Feigen, Melonen, Eocodnüjie m 
Brodfrücte, welche in braftlianiichen Gärten gehalten 
und gezogen werden, für einheimifche8 Obſt gelten. Ale 
fall8 ware, als joldıer, noch der Maracuja=-Arten, Im 
Früchte einheimiicher Baffifloren zu gedenfen; aber dad 
fade, füßliche Gericht ift ohne alle Würze, es ähnelt ein 
großen Stachelbeere vom Umfang eined Enten» oder Gänie 
eied im Anſehn, hat eine fhöne orange oder rothe Farbe, 
und mundet weit mehr dem Auge, ald dem Gaumen. 

Von allen genannten urſprünglich braſilianiſchen 
Früchten findet man in den Fruchtkörben der Neger Rio 
de Janeiros feine andere ald die Banane, und auch da 
niemals die urfprünglicdy amerifaniihe Banana da Tem, 
fondern nur die indifche Art. Neben derfelben find Oran | 
gen in mannigfaden Varietäten, füße Limonen (Ciires 
Limetta), Ananas, Melonen und Cajus die gewöhnlichſten 
Brüchte, weldhe man auf dem Markt in den Körben det 
Verfäuferinnen wahrnimmt; viel feltener und ſtets nur in 
Heineren Quantitäten bemerkt man Reigen, Mangas m 
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Abacaten, nur bier und da Goyaven. Man glaube auch 
nicht, daß diefe Früchte jehr billig feien; ich habe in Rio 
De Janeiro ftetd 6 Pf. für die Orange und etwa 1 Pf. 
für die Banane gezahlt; eine Ananas Eoftet nie unter 
5 Sibar., gewöhnlich 10 Skfbgr. und mehr; Mangas 
aber und befonders Abacaten ftehen in hohem “Preife und 
die Melonen waren ftetö theurer in Rio de Janeiro, als 
in Berlin; ſie werden durcfchnittlich mit 15—20 Slbgr. 
bezahlt, ohne darum im Geringften fchöner, größer oder 
wohlfchmedender zu fein. Billiger find die Eugelrunden 
grünen Waflermelonen mit weißem Fleiſch und jchwarzro« 
then Saamen (Cueurbita Citrullus), aber ihr Genuß hat 
wenig Reiz, wenn die Neugierde durch einige Male Koftend 
befriedigt ift; ohne Zuder fand ich fie nicht wohlſchmeckend, 
auch werten fie nie auf den Tafeln wohlhabender Leute 
gefunden. Dennoch Eoftet eine ſolche Brucht, fo groß wie 
ein Menfchenkopf, 5 — 10 Siögr. Auch fie ſtammt aus 
dem Orient. | 

Wenn man täglich Orangen, Ananas, Bananen, 
Beigen, Melonen und alle die volljaftigen Srüchte der heißen 
Gegenden auf ven Tiſch befommt, jo ift der europäifche 
Gaumen fehr bald befriedigt; er ſehnt fich nach Den einhei= 
mischen zarteren und gehaltreicheren Aepfeln, Birnen, 
Pflaumen und Kirichen zurück, befonderd wenn er fid 
allmälig überzeugt hat, daß felbft die edelften Tropenfrüchte 
hier nicht befler gerathen, als bei und. Es ift wahr: der 
Anblick einer frifchen Ananas, welche den vierfachen Unts 
fang unjerer Treibhausfrüchte erreichen kann, gewährt eine 
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Ueberraſchung; die prächtige goldgelbe, oft morgenrothe, 
felbft purpurne Barbe wird felten fo ſchön an unferen Kunſt⸗ 
producten gefunden und auch der Duft ift durchdringender, 
aber das Wleifch keineswegs beſſer. Mit der Größe der 
Brucht nimmt die Menge ‚ihrer Holzigen Antheile zu und 
ftetd muß man eine fehr dicke Rinde von der Ananas abs 
fehneiden, bevor man aufgenießbareg, weicheß, ſaftiges Fleiſch 
fonmt. Uber nicht blos das ift ſtörend, auch das Fleiſch 
in jich hat ftellenweis eine viel größere Härte und fchmedt 
zwar etwas ftrenger, aber wirklich nicht befjer, als bei und 
von den in Treibhäuferm gezogenen Früchten. Ich bin frei 
lich im Genuß der Ananas ſtets mäßig gewefen, weil fein 
Frucht in Maſſe genofien auf den Fremden nachtheiliger 
wirfen fol, ald gerade fie; aber id) habe Doch jehr oft, eine 
Zeit lang täglich, mit meinem Sohn zufammen eine Ananas 
verzehrt und glaube zu wifjen, wie ſie ſchmeckt. Beſſer ald 
bei und in Europa fand ich fie nicht. Wohl aber ift mir 
das von den recht reifen, fchönften Orangen fo vorgekom⸗ 
men; die fand ich im Allgemeinen füßer und lieblicher, ald 
die fieilianifchen Früchte, welche bei uns auf den Markt 
fommen. Es giebt Zeiten, wo man Diefelbe das Stud 
für einen Schilling in Hamburg faufen fann, unt das ifl 
ziemlich derfelbe Preis, den fie in Rio de Janeiro haben. 
Da die Orange, alles in allem gerechnet, offenbar bie 
werthvollfte Frucht des Brafilianers ift, auch allgemein 
dafür gehalten wird, fo Hätte man eigentlich in Rio de 
Janeiro, was den Obſtgenuß betrifft, nichts vor einem 
Hamburger voraus; ja im Gegentheil, Letzterer kann zu 
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ich mit friichen Orangen, Zeigen und Ananas, auch 
ihe Uepfel, Birnen, Pflaumen, Kirfchen und Erdbeeren 
yen, nach denen die meiften Braftlianer fich die Luſt ver- 
ven laffen müffen. Nur Aepfel fommen aus Nord Ame- 
a auf den Marft von Rio de Janeiro, ftehen aber faft 
t den Mangas, Abacaten und Ananas im gleichen Preife. 

Wir kommen zurück auf die einleitungsweile angedeutete 
rgleichung der neuen Welt mit der alten, indem wir 
lieplich die Brüchte aus dem Tropengebiet beider Erd⸗ 
ften gegeneinander halten. Es drängt fich Dabei zuerft 

Erfahrung auf, daß gewiſſe Pflanzen » Familien auf 
den Seiten der Erde gleich geneigt jind, Durch faftreiche 
are Brüchte den Menfchen zu erquiden, andere nur auf 
“einen von beiden. Zu den erfteren gehören die Pal— 
n, Die Urticeen, die Laurineen, Die Terebin— 
aceen und die Myrtaceen; zu den letzteren bie 
romeligaceen, Cucurbitaceen, Paſſifloren, 
ırantiaceen und Annonaceen. — 

Betrachten wir die Producte derjenigen Bamilien, 
(che auf beiden Erphälften mit eßbaren Früchten auftres 
,„ fo ift hierbei zuvorderft der Balmen um jo mehr 
gedenfen, als von deren Früchten bisher noch gar nicht 
Nede war. Daß fcheint auch nicht nöthig, Jedermann 
nt die Datteln, die Cocosnüffe als wichtigfte Pal« 
nfrüchte und weiß, Daß erftere aus Arabien ſtammen, 
tere wahrjcheinlich von den füdaftatifchen Infeln, denn 
e an Meeredfüften, nie im Binnenlande, gedeiht dieſer 
bliche Baum. Süd» Amerika bat eine Menge Palmen 


300 Die Obftforten Braflliens. 


und Darunter viele mit eßbaren Früchten 

aber weder die Kohlpalme (Euterpe olera 
Weinpalme (Mauritia vinosa), noch die zah 
deren Nüffe ſchmackhaft find, 3.38. Acrocomi 
Attalea compta u. a. m., fönnen auf 2raı 
Nüglichkeit einen Vergleidh mit den Dattel 
nüffen aushalten. Auch die dur ihr € 
werthrolle Sagopalme (Sagns farinifera) 
Urjprunge. Deshalb haben wir die Palmen 
der Betrachtung des Obftes ganz unbeachtet 

von ihnen liefert Srüchte, Die irgendwie e 
Beachtung fänden oder verdienten; nur bier ı 
fie, weil man gerade fie, aber nichts Beſſeres 
ſteht alfo Hinfichtlich der Palmenfrüdhte die r 
Hinter der alten. 

Ebendafjelbe Ichren und die Urticee:n 
zahlreichen wilden Beigenbäumen, die in 
Heimath haben, ift Feiner, deſſen Brudht { 
geichweige denn wohlichmedend erwiefe; Die e 
(Ficus carica) ift wieder ein Geſchöpf der ı 
fugel, das den gefegneten Fluren Vorberafter 
zu fein fcheint. Nur eine nugbare Urticee, 
hat Süd⸗-Amerika bervorgebradıt, aber der 
von der viel brauchbareren Brodfrudt, n 
hipel der auftraliichen Infelwelt urfprüna 
aufgewogen. Wenn auch nicht gerade wohlf 
ift die Brodfrucht doch ald Nahrungsmiti 
und ergiebiger ald der Mamäo. 
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Bei den Laurineen kann es einigermaßen fraglich 
Iheinen, ob fich die Wagichaale nicht zu Gunften Ame⸗ 
kas neigt, denn eine der Abacate ähnliche Frucht bringt 
e alte Welt kaum hervor; aber ihr hoher Genuß wird 
zentlich erſt durch die Zujäge von Citrone und Zuder, 
a Producten der alten Welt, erzeugt; an fich iſt Die 
bacate weder wohlichmeckend, noch licblich, fie wird es erft 
ich Die Miſchung. Auch darf nicht überjehen werden, 
8 andere Theile der Laurineen auf ber öftlichen Halbkugel, 
e 3. B. der Zimmt, ebenjo angenehme Zufäße zu un. 
ren Nahrungsmitteln ung gewähren. Als Brucht aber 
. allerdings die Abacate die nußbarfte aller Laurineen— 
üchte. — 

Entgegengejegt verhalten ſich wieder die Terebin— 
yaceen; die Manga, indijchen Urjprungd, zahlt ſich zu 
n Ichönften Früchten Der Erde; weder der Caju noch die 
caia dürfen fih daneben ftellen. ine höchſt angenehme 
rucht, beſſer al8 beide amerikanischen Brüchte, Liefert noch 
r auftralifche Spondias dulcis, die Hari, deren Fleiſch 
an mit den Reinetten vergleicht. Amerika Fann mit 
Ichen Früchten nicht wetteifern. 

Bon den Myrtaceen jucht jede Erdhälfte gleid) fchöne 
sd gleich nugbare Fruͤchte aufzubringen, obwohl die orien« 
lifchen zarter und licblicher zu fein feheinen, wahrend die 
identalifchen vielleicht allgemeiner brauchbar find. Die 
joyaven und SJabuticaben im Welten, die Oranatäpfel 
nd Jambos im Often liefern weniger durch ihre Nahr⸗ 
aftigfeit, ald dur ihren Saftreichthum und ihr eigen- 
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thümliches Aroma dem Menſchen eine angenehme, wohl 
thuende Speiie. 

Es kommen biernady unter den auf beiden Erdhälften F 
durd brauchbare Brüchte vertretenen Pflanzen-Familien mr 
zwei, die Myrtaceen und Laurineen, vor, in denender 
neue Continent dem alten Die Wage halt ; bei allen anderen, 
zumal ten Terebinthaceen, Urticeen und Palmen net FE 
fih das Zünglein der Wage zu Gunften des letztenrn |- 
hinab, die öftliche Halbkugel überflügelt die weftliche ki FF 
Weiten. 

Dies Reſultat beftätigen in erhöhetem Grabe jolk F 
obftreiche Pflanzenfamilien, die nur auf der einen Erbhälft 
urfprünglich zu Haufe find. Die neue Belt hat fein 
eßbare Bromeliacee, Feine ucurbitacee mit wohlfchmeden 
den Früchten hervorgebracht; alles, was von beiden Fami⸗ 
lien in Amerika cultivirt wird, ift aſtatiſchen Urfprung. 
Noch entjchiedener find die Aurantiaceen, deren Frücte 
man vielleicht die fchönften der Erde nennen darf, orienta⸗ 
Tifcher Abfunft. Zwar machen mandye Schriftfteller großet 
Aufheben von den Früchten der amerifanifchen Annona 
ceen, die fie als Stellvertreter der Orangen anfeben, 
allein ich kann dem nicht beipflichten; ich habe nirgend? 
in Braftlien, wo die Familie Häufig wächft, Die Frucht bei 
Araticum-Baumes, dort ald Pinha bekannt, mit beſon⸗ 
derem Lobe erwähnen hören, Niemand legt Werth auf 
biefelbe und feiner wagt e8, fie den Orangen an bie Seite 
zu ftellen. Nur die Baffifloren liefern den Amerifanem 
eine Frucht, welche der öftlichen Halbfugel abgeht; aber 
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Das will nicht viel fagen; es ift Feine darunter, die mit 
Der Gurfe, Melone oder dem Kürbi3 wetteifern Eönnte 
Rand ſelbſt wenn fie fo wohlichmedend waren, würden 
Fe doch nicht in der Größe, d. h. in der Brauchbar- 
Eeit, mit ihnen Stich halten können. Die Baffifloren- 
Frucht oder Maracuja ift eine fehr unbedeutende Ent- 
Schädigung für den Mangel, welcher der neuen Welt durch 
Die urfprüngliche Abweienheit aller eßbaren Eucurbitaceen 
anflebt. — | 

Es würde ung zu weit führen, wollten wir unfere Be= 
trachtung vom Obft auf die ſämmtlichen Nahrungspflanzen 
des Menfchen ausdehnen, das audgefprodene Refultat 
würde dann freilich noch viel Schlagender werden. Nehmen 
wir die Kartoffel aus, fo hat Amerika Fein wichtiges Nahe 
rungsgewächd des Menfchen urfprünglich hervorgebracht, 
und jelbft deren Werth erfcheint ehr problematifch, wenn 
man dad große Verderbniß bevenft, dem die. Pflanze in 
neuerer Zeit, wie feine andere, verfallen zu fein fcheint. 
Aber was will die eine Kartoffel gegen den vortrefflichen 
Neid, das herrliche Zuderrohr, den werthvollen Waizen, 
den brauchbaren Roggen, oder all die vielen Nahrungs- 
pflanzen, welche dem Orient entftanımen und allmalig mit 
der Eultur von Oſten nadı Welten über die Erde ſich ver» 
breitet haben? Niemand wird behaupten wollen, daß auch 
nur ein einziged diefer Gewächſe Hinter der Katoffel an 
Brauchbarfeit zurücditehe. — 

Ein fonderbarer Umftand drängt fich dem Beobachter, 
der die Nahrungspflanzen beider Erdhälften mit einander 
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vergleicht, noch auf; die Art und Weije, oder der Ott, 
wojelbft auf beiden Hemijphären der eigentliche Nährftof, 
das Stärfemehl (Amylum), im Pflanzenreiche Deponitt 
ift; Die öftliche Halbfugel legt e8 in Samenförnern nieder, 
die weftliche in Wurzelfnollen. Es leidet nämlid wohl 
feinen Zweifel, daß die Hauptnahrungspflangı Der ameris 
Fanifchen Tropenzone, die Mandioca (Jatropha Manihol), 
urfprünglich dieſem Welttheil angehört und fie hat, gerade 
wie die Kartoffel, reichliches Kraftmehl in großen Wurgl: 
fnollen abgelagert, während Stängel, Blätter und Früdtt 
giftige Eigenschaften zeigen. Noch eine dritte, minder al- 
gemeine, aber Feineswegd unwichtige Nahrungspflane 
mit eBbaren, meblreichen Wurzelfnollen, die Batate (Lon- 
volvulus batatas), ift auch amerifanifchen Urſprungs. 68 
halt zwar dieſem Gewächfe die oftindifche Yamsmwurzel 
(Dioscorea) völlig die Wage, aber bemerkenswerth fheint 


ed mir zu fein, daß wenn, wie einige Schriftfteller anneh⸗ 


men, der Mays nicht amerikanischen Urfprungs ift, Ame 
rifa fein Gewächs mit meblreichen, nahrbaften Saamen 
hervorgebracht hat, während gerade in dieſem Organ Die 


Nahrungspflangen der alten Welt ihr Mehl vorzugsweiſe ab | 





lagerten. Sollte der Umftand nicht allein ſchon die höhere | 


Dignität der öftlihen Halbkugel beweiſen? — follte er 
nicht andeuten, daß die vollendetern befferen Nährftoffe 


der alten Welt zuftehen? — wenigftens die für den Men 
fhen brauchbaren. Denn der Mays ift in Amerika viel 


mehr Viehfutter, ald Menfchennahrung; man bäckt nur ein 
Ihlechtes, Flitfchiges Brod aus feinem Mehl, das nirgends 
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ala ein allgemeines Nahrungsmittel betrachtet wird; den 
Mays genießt der Menfch faft nur ald Grüge gekocht unter 
den beiden Formen des Angu und der Canjica, feitdem 
die öftlichen Anfledler eingewandert find. Und wenn auch, 
wie die Menge einheimifcher Varietäten anzudeuten fcheint, 
wirflich der Mays bei amerifanifchen Urvölkern vor An⸗ 
Zunft der Europäer cultivirt wurde, jo war er keinesweges 
allen amerifaniichen Nationen befannt; .die roheren, noch 
ganz uncultivirten Wilden batten nur Mandioca und 
Bataten ald mehlhaltige Culturpflanzen im Gebrauch. —- 

Mit diefer Verjchiedenheit der Orte, wo die täglichen 
Nahrungsmittel des Menjchen zu finden waren, fcheint die 
geiftige Anlage deſſelben auf beiden Erbhälften in Verbin- 
dung zu ſtehen; die amerifanijchen Nationen, durd) Batate 
und Manioc auf den Erdboden angewiefen, wandten ihren 
Bli nicht von ihm ab; fie blieben in der Stumpffinnigfeit 
und dumpfen Gleichgültigkeit befangen , welche ihnen noch 
jegt anflebt; weil auch, wenn die Früchte des Baumes ihre 
Blicke nach oben lenkten, der dichte Urwald ihnen alle fer- 
nere Ausficht verichloß und über feine Örenze hinaus nichts 
mehr für ſie fichtbar wurde. Selbſt da oben, an ber 
Baumfrucht, war ed mehr der flüchtige Reiz, ald die werth- 
volle Nahrung, welche fte veranlaffen Eonnte, ihre Aufmerf- 
famfeit ihr zugumenden; denn feine urfprünglich amerifa= 
nifche Baumfrucht ift zum täglichen Nahrungsmittel ge= 
nügend. — Aber in der alten Welt kam gerade von Der 
Frucht die Hauptnahrung des Menfchen, und darum wird 


fle in der alten Mythe das Symbol der Erfenntniß, — der 
Burmeifter, geolog. Bilder. II. 20 
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Apfel, die Frucht des hochſtämmigen Baumes, erſcheint 
als der Ausdrud der nahrhaften Frucht überhaupt, durch 
deren Bearbeitung der Menſch zu bleibenden Wohnfigen 
aufgefordert, an das Uderbau treibende Gewerbe gewöhnt 
wurde. Mit der Bodencultur beginnt die menfchliche Culs 
tur; die hochhängende Baumfrucht wurde das Mittel, wes 
ches dem erften Menfchen die Augen öffnete, ihn zur Er 
fenntniß feiner Selbft, wie jeiner Umgebung führte, und 
ihn ſpäter auf den Weltraum, der über dem freien Ader: 
land jchwebte, mit forfchender Sehnfucht zu blicken lehrte. 


V. 


ſer braſilianiſche Organifations- 
Charakter. 


(April, 1888.) 


Segle weftwärts, fonne dich am Lichte, 
Das umglänzt den flillen Ocean, — , 
Nach dem Weften zieht die Weltgefchichte, 
Wie ein Herold fegelft du voran! — 


A. v. Platen. 


irte des Dichters, vom wahren Genius einfach aus⸗ 
en, pflegen in der menschlichen Seele befonderd dann 
Unflänge zu finden, wenn fie Empfindungen ihren 
Ausdruck geben, welche unklar ſchon lange in un ges 
wert hatten, und nun auf einmal in das Gebiet des 
en Bewußtfeind, des Erfennens übergehen. So 
»t anders ift es mir mit jenen ſchönen Verfen eines 
hervorragendſten dichterifchen Talente der Neuzeit 
1; feit ich fle gelefen, fle unvergeplich in mich auf- 
en, war die alte, jugendliche Sehnfucht nach dem 
Belttheil nicht weiter zu bändigen; umwiderftehlich 

mid in jene lachenden Gefilde hinüber, deren 
yare Herrlichkeit fo manche verlodende Schilderung 
zu einem alle irdifchen Genüffe in fich vereinenden 
n Baradiefe mir geftaltet hatte. — | 
e zu viel erwartet, findet fletö zu wenig! — daß 
an mir felber erfahren; — ich bin nicht mehr 
huftaft für Amerifa, der ich geweien, ehe ich es 
Hatte; — meine NReifefchilderung wird das allen 
elehrt haben, welche fich mit ihrem Inhalte befannt 
; — ih fehrte um ein Beträchtliches ernüchtert 
ropa zurüd. Dennoch blieb bei mir, wie bei fo 
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vielen, ja wohl den meiften Derer, welche die Tropenzone 
Amerikas nicht unter ganz ungünftigen Umftänden eine 
Zeit lang fennen gelernt haben, die unwiderſtehlichſte 
Sehnfucht nach ihr zurück; — der Weiz der tropiiden 
Natur, die bier mit einem ewigen Frühling Iacht, fällt fir 
das finnige Gemüth des Nordländers mit noch viel größe 
rem Gewicht in die Wagfchaale; er Hat bald alle Wider⸗ 
wärtigfeiten der Sonnengluth oder des heftigften Pla 
regens vergeflen, wenn die eifigen Schneefluren ihn an den 
fiebenmonatlichen, unerquidlichen Zuftand feiner Heimath 
erinnern; er wird aufs Neue fortgeriffen in die alten, 
urfprünglichen Phantaftebilder und findet jegt, wenn er fe 
mit der überflandenen Wirklichkeit vergleicht, nicht mehr 
das vielfach Abftoßende, welches im Augenblick der prafti- 
ichen Erfahrung, oder unmittelbar nach ihr, fich ihm auf 
drängte. Liebe Erinnerungen bleiben leichter, fie Eehren 
gern und oft freiwillig bei und zurück; herbe vergehen und 
fohneller, nur die wiederholte Erfahrung bannt fie fefter in 
unfere Gedanken! — 

Auch ich gehöre zu dieſen zwar Teicptfinnigen, aber 
glücklichen Naturen ; Braftlien, das ich in feiner Wirklich⸗ 
feit, wie meine dortigen Freunde fagen, zwar fcharf, aber 
doc) richtig beurtheilt habe, ift dennoch mein fteter, lieber 
Gedanfendgegenftand ; es Eoftet mir Mühe, mich ſelbſt zu 
überzeugen, daß e3 eigentlich weder ein gefegneted, noch 
ein reiches Land genannt werden könne; ja daß es ſchwer⸗ 
lich jemals eine viel bedeutendere Stufe der Eultur und ' 
Civilifation erreichen werde, ald es gegenwärtig ſchon 


% 
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beſitzt. Und doch muß, das glaube ich, eine vorurtheild« 
freie Betrachtung feiner gefammten Eigenfchaften Diele -. 
Ueberzeugung bervorbringen ; fte wird den Beweis führen, 
daß die urfprünglichen Anlagen feiner osganifchen Wefen 
eben feine glüdlichen find, und daß, wenn das Gefchöpf 
jemald abhängig war in feiner Befchaffenheit von dem 
Boden, der ed hervorbrachte, auch daß fpätere, eingewarns 
derte allmälig die Einwirkungen empfinden muß, welche 
auf feinen Organisınus fo gut Andernd einwirken werben, 
wie fie auf den urfprünglichen beflimmend eingewirft 
haben. — Das an der organifchen Natur Braflliend zu 
entwideln, wird die Aufgabe unferer gegenwärtigen Betrach⸗ 
tung ſein. — 
Man vergleicht Suͤd⸗Amerika, ſeiner Umriſſe wegen, 
mit einem Vogelkopfe, etwa dem einer Gans oder eines 
Huhns. Die Landenge von Panama iſt der Hals, Colum⸗ 
bien das Hinterhaupt, Braſilien die Scheitele, Stirn⸗ und 
Augengegend nebſt den Backen, Peru und Chili bilden die 
Kehle, die La Plata⸗Staaten den Naſengrund, Patagonien 
den Schnabel, das Feuerland die abnorm aufwärts, ſtatt 
abwärts gebogene hakige Spige teffelben. So zutreffend 
dieje äußeren Aehnlichkeiten auch erfcheinen mögen, naments 
lich injofern jie der Anfchauung eines Unfundigen zu Hülfe 
fommen, fo wenig entfprechen fie den wirflichen Range 
ftufen der Gegenden des Erdtheiles; denn offenbar find die 
‚nördlich vom Aequator gelegenen Gebiete organifch reich« 
haltiger und in ihren Gebilden prächtiger, ald daß eigent- 
liche mittlere Süd-⸗Amerika, d. h. als die weite Tafelland⸗ 
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fläche, weldhe Brasilien genannt wird. Man kennt 
- freilich nur deſſen fübliche Partie, an der Grenze der Tr 
penzone, genauer; aber jo weit wir fie unterfucht haben, 
ift und der Vorzug jener üppigeren Gegenden am Geftade 
des Garaibifchen Meerbufend, oder im langen Thale dei 
Magpdalenenfluffes Elar geworben; hier bejonders und im 
Stromgebiet ded Orinoeo ſcheint die höchſte Entfaltung 
und Vollendung der Organifation Süd- Amerikas erreicht 
zu fein; Braftlien ift eintönig und troden Dagegen zu nen⸗ 
nen, ohne die Fülle und Begabung der Länder noͤrdlich 
. vom Maranhon. — 

Schon die äußere Unterfuchung feiner Oberfläche zeugt 
für die Richtigkeit de8 eben gejprochenen Urtheils; Bra 
lien hat zu wenige und zu geringe Niveauverfchiedenheiten, 
ald daß es eine fo heterogene Organijation hätte erzeugen 
können, wie feine weitlichen Nebenländer:: Peru, Bolivien 
und Chili, deren hohe Gebirge mit ihren ewigen Schnee 
tragenden Häuptern, auf einer fchmalen, nur 30— 609. R. 
breiten Baſis, durch alle Verfchiedenheiten der Zonen unfered 
Erdkreiſes hindurchgehen. Eine der breiteften Stellen der 
Andesfette ift die Gegend am Titicaca» See, wo Beru 
und Bolivien eine lange Strede nebeneinander liegen und 
einft der Mittelpunkt der altamerifanifchen Givilifation Ad 
befand. Hier hat das hohe Gebirgsplateau, mit feinen beiden 
Nandfetten, nur eine Bafld von etwas über vier Längen 
graden, und auf diefem ſchmalen Grunde erhebt fich land⸗ 
‚einwärts der Jlimani bid nahe an, und Füftenwärts die 
Sahama bis über 20,000 Fuß. Vielleicht die ſchmalſte 
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Stelle der Gordilleren ift die Gegend zwijchen Mendoza 
und Balparaifo ; die Baftd beträgt da nur zwei Längen 
grade, und doch hat der hohe Schneegipfel des Acon⸗ 
cagua eine Erhebung von faft 22,000 Buß. — In Bra= 
filten fallt die breitefte Stelle de Landes unter den Paral⸗ 
lelkreis von Dlinta und Pernambuco (89 ©. Br.), fie 
beträgt über 36, vielleicht 400 L.; dennoch kennen wir 
auf dieſer ganzen Strede Feine einzige Erhebung, welche - 
5000 Fuß überfchritte; die bekannten höchften Punkte 
Braftliend liegen jüdlicher, in den ferneren Umgebungen 
Rio de Ianeiros, wo Sollow eine Spige der Serra da 
Mantiqueira in der Nähe von Ayruoca zu 7902° maß *) 
und Gardner die höchfte Spige des Orgelgebirged auf 
7500’ berechnete**). Aber wie unbedeutend eine foldhe 
Höhe für ein Land ift, deſſen Gejammtfläche über 130,000 
Duadratmeilen beträgt, wird man aus der Vergleichung 
mit der vielfältig gegliederten Continentalmaffe Europas 
am beiten erfehben. Brafilien ift größer als ganz Europa, 
ohne Rußland, und doch befigt unfer Eontinent mehrere 
Höhen von 12 — 14,000 Buß; ja der Höchfte Punkt des 
mächtigften europaifchen Gebirgäfnftemes, der Mont- 
blanc, überfteigt dieſe Höhe noch um ein Beträchtliches 
(14,470°). Läge Europa, mit diefer Mannigfaltigfeit 
der Niveauunterfchiede und feiner vielfeitigen Zerriffenheit 
durch tiefe Bufen und Binnenmeere, die von hohen Gebirgs⸗ 








*) Berghaus Annalen, III. Bd. ©. 761. 
**) Seife nach Brafilien, I, 3483, Ueberf. v. Lindau. 
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zügen getrennt werden, unter den Tropen, es würde nicht 
blos eine unendlich viel reichere und in ſich verichiebnere 
Drganifation hervorgebracht haben, fondern ed wäre ohne 
Zweifel auch das organifch begabtefte Land der Erde gewor⸗ 
den; reicher al8 die Infelmelt Südoft- Aftens, oder ald 
der weftindifche Archipel mit Merico, welche Gegenden der 
Erde gegenwärtig ald die am -meiften bevorzugten beider 
Erdjeiten angejehen werden müflen. — 

Braftlien dagegen zeigt nur zwei Hauptverſchieden⸗ 
heiten jeine8 Bodens: waldige Felfengebirge mit engen 
Thälern und Schluchten, oder weite, mehr oder weniger 
unebene Hochflächen, von breiten Thalfurchen durchzogen, 
in denen an den Ufern der Flüſſe fich andere Wälder aud 
breiten. Der Unterfchieb diefer. beiden Beftandtheile des 
Landes ift fo augenfällig, daß er felbft dem ungeübten 
Auge der Anſiedler nicht entgehen fonnte; ſeit den erften 
Zeiten der europäifchen Einwanderung hat man jene 
Gegenden ald Urwaldgebiet (terra do mato), dieſe 
ald Triften= oder Flurland (terra dos campos) bes 
zeichnet. ine aus zahlreichen Kegelbergen gebildete Ges 
birgöfette, deren Hauptbeſtandtheil fleijchroth gefärbten, 
mit Granaten durchwachjener Gneudgranit ift, trennt 
beide Gebiete von einander; fle erftreckt ſich, der atlanti- 
ſchen Küfte faft parallel, von Borto Alcgro unter 30° 
S. Br. bid über Pernambuco hinauf in die Provinz 
Rio Grande do Norte hinein, wofelbft da8 Capo ©. 
Roqua die äußerſte Spige des Ichten gegen den Ocean 
auslaufenden Queraſtes der ganzen Kette darſtellt. Dies 
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DVorgebirge unter 50 25° ©. Br. iſt der hervorragendſte 
Oſtpunkt des ſüdamerikaniſchen Continents, gleichſam der 
Wirbel des Scheitels von dem Kopfe, womit wir ihn früs 
her verglichen haben. — 

Faſt genau unter dem Wendekreife des Steinbods, 
neben der Stadt ©. Paulo, die auf der Seite des con« 
tinentalen Abhanges liegt, berührt diejer lange, vielnamige 
Gebirgszug die Meereskuͤſte und heißt hier deshalb Serra 
do Mar; von da wendet er ſich nach Norden mehr lands 
einwärts, und bleibt bis nach Rio Grande do Norte hin⸗ 
ein Durchfchnittlih 40 — 60 g. M. von der Küſte entfernt. 
Alles braftlianifche Gebiet öftlich von diefer Kette ift Lerra 
do mato, eine unüberjehbare Maffe von Kegelbergen, ſtei⸗ 
len Selfenwänden und engen, wildzerrifienen Thaljchluchten, 
deren Gehänge bis auf die Kuppen der Berge hinauf eine 
Dichte Urwaldsderfe mit Palmen überwuchert und deren 
zahlreichen Waffer ſich zu unendlich vielen Bäden und 
Flüſſen vereinen, von denen die größeren der Saale und 
dem Main, die größten dem Rhein und der Elbe an Aus» 
dehnung in Länge und Breite jo ziemlich gleichfommen. 
Hier in diefer ganzen weiten Strede trifft man auf faft 
gar feine Abwechſelung; Gebirgslandichaften mit braufen- 
den Waflerftürzen, die denen des Harzes und des Rieſen⸗ 
gebirges ähneln, wenn gleich mit einer ganz andern, große 
artigeren und mannigfachen Vegetation flattlicher auöges 
süftet erfcheinen, gehen meiftens zienilich fehnell gegen den 
Küftenrand bin in flache, zum Theil fumpfige Niederungen 
über, durch welche unendlich wiele Eleinere, aber nur wenige - 
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größere Blüffe langfam ſich ins Meer ergießen, an ihren 
Müntungen von unbewohnbarem Schlickboden, den die 
dichten, aber niedrigen Manglegebüfche befleiden, in weiten 
Kreiien umgeben. 

Dies Gebiet Braftliend ift das ergiebigfte und frudts 
barfte , Hier bat die europäifche Anftedelung , welche dem 
einträglichen Erwerbe der Kaffee- und Zuckercultur fich hin 
giebt, ihren eigentlichen Boden; bier allein ift die Au 
fidyt für den Anfömmling vorhanden, bald für feiner Hände 
Arbeit Lohn zu gewinnen und im Schweiß feine Ange 
fichte8 nicht blos fein Brod zu effen, fondern auch ein 
Scherflein für den Genuß und die fpäteren Tage des 
Alters erübrigen zu können. Täglich fällt Hier unter den 
Streichen der Aexte ein Urwaldbaum nach dem andern; 
von Iahr zu Jahr drängt fich die Strecke des in Gultur 
gelegten Bodend weiter an den Bergen hinauf in die höhe 
ren Thaljpalten empor; ſchon nad) Decennien wuchert ein 
jüngerer, ftruppiger und leider viel häßlicherer Wald auf 
den troß ihrer üppigen Bruchtbarfeit verbrauchten Fluren 
wieder empor; ja kaum nach einem Menfchenalter wieder 
holt fich das alte Spiel der Zerflörung aufs Reue, wenn 
gleich in viel weniger einträglicher und ergtebiger Weife ; — 
denn auch diefer Boden bedarf der längeren Ruhe nad io 
großer Anftrengung, die ihm zugemuthet worden. — 

Der Urwald (mato virgem), den dieſe Gegenden als 
ihren folgen Schmud den Reifenden zum Genuß und zur 
Freude, wie dem Anſtedler zum Verbrauch und Erwerbe 
“anbieten, iſt der wahre und richtige Ausdruc der Tropen 


N 
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welt; einge Tropenzone ohne Waldung erfcheint verwaißl, 
übe und verlaffen ; fie wird faft ebenfo fehr von den thieris 
fen, wie von den pflanzlichen Gefchöpfen gemieden. 
Darum erfreut er dad Auge des finnigen Ankömmlings 
auf eine fo wunderbare Weife,; denn der tropifche Wald 
wirft nicht blos Außerlich anregend auf unfer Sehorgan, 
er erzeugt unmillfürlich eine feierliche, Ernfte Stimmung 
in unferer Seele und zieht mit magifcher Kraft die Phans 
tafie fort, indem cr Durch die verfchiedeniten Geftalten zu— 
gleich fie in Aufregung verfegt. Es ift ein unbejchreiblis 
des, wonnige Wehmuth erzeugendes Gefühl, in diefen 
feenbaften Umgebungen zu weilen; tie janfte Kühlung 
unter dem ſchattigen Laubdach einzuathmen und bie herr⸗ 
lichſten Formen der Blätter mit den prachtoolliten Farben 
ber Blüthen zugleich anzuflaunen und zu bewundern. Nie 
babe ich eine folche Walpftrecfe anders ald mit Schmerz 
verlaſſen; nie anders ald mit freudiger Rührung betreten; 
nie mich fatt fehen fünnen an ihren Schönheiten; — und 
niemald werde ich die feligen Stunden vergeffen, welche 
in diefen ernten Wäldern, von einem guten, emſigen Thier 
durch die wirren fothigen Pfade getragen, zu genießen mir 
sergönnt war. in vorhergehender Aufſatz hat ed unter- 
nommen, jene mannigfachen Eindrüde des Reifenden dem 
Lefer Dadurch anfchaulich zu machen, daß er den Urwald in 
feine Beftandtheile zerlegte und jeden einzelnen nach feinen 
bervorragendften Gliedern beſprach; bier ift alfo nichts 
mehr über ihn im Einzelnen zu berichten; wir verweifen 
auf unfere frühere Schilderung und nehmen ſchmerzlichen 
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Abſchied von feinen ftolzen Wipfeln, feinen dunfeln Schat- 
ten. und feinen heiligen Räumen, die nur der Stumpffin⸗ 
nige ohne Ernft und Andacht betreten Tann. — 
Meftlich von der bezeichneten Gebirgäfette, die dem 
öftlichen Küftenrande Brafiliens parallel Läuft, breitet ſich 
das Slurengebiet, die terra dos campos aus. Von 
der. Höhe des Itacolumi, einem der erhabenften, gemefs 
jenen Bunfte Braftliend (gegen 5500° hoch) neben der 
Hauptftadt von Minad gerad Duropreto, ſchweift 
dad Auge mit Verwunderung über ein unabfehbared, web 
lenförmiges Blachfeld, das fich vor ihm nad) Welten zu 
erftreeft, und fucht umfonft einzelne, mehr hervorragende 
Stellen zu ermitteln, die ihm ald Anhaltepunfte der Drien 
tirung dienen könnten; nur links und rechts neben ſich, 
wo die Fortfegungen und Queraͤſte der allgemeinen Kette 
fich hinziehen, hat der Befchauer in der Serra von tr 
bira unt Serra da Earaca bedeutende Höhen, die fe 
nem Bli eine Grenze fichern; weiter Hinten fcheinen 
ganz am fernen Horizonte die violetten Gipfel der Serra 
da Piedade herüber, welche den oberften Thaltkeſſel des 
Nio des Velhas, worin noch fein währer Campo 
charafter berrfcht, von der tiefern und weiteren Hauptmulde 
des Flußgebietes unterhalb Sabara ſondern. Erft da, 
wo die Ichnigelben Fluthen dieſes öftlihen Hauptarmes 
vom Rio ©. Franzisco in die minder bergigen Gegenden 
unterhalb ©: Luzia eintreten, beginnt der wahre Gampok 
harakter und zwar mit einem Male, wenn man den Ribtis 
ton do Mato überfchritten hat; -ein-Bächlein, das feinem 
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Famen Waldbach dem Umftande vertankt, daß es einer 
der letzten Zuflüffe des Rio des Velhas ift, welche dem 
Urwalde entfirömen. Von nun an fehlen höhere Berg- 
fetten, als Nebenäfte der langen Hauptfette, in der Nabe 
ves Fluſſes gänzlich; der Strom fließt langſam durch ein 
jreited Thal, welches oftmärts die Hauptfette, weſtwärts 
in mäßiged, aud Urkalkſtein gebildetes Plateau zur Grenze 
yat, auf deſſen andere Seite der zweite weftliche Hauptarm 
ed ganzen Fluſſes mit dem Nebenaſt ded Rio Paraopeba 
einen Weg nimmt. Auf ſolche Art wird die mächtige, 
wrchichnittlich 60 — 80 9. M. breite Thalmulde gebildet, 
velche fich am ganzen weftlichen Fuße der Haupt-Gebirgs⸗ 
ette binzieht und den einzigen großen Fluß Brafiliend 
nthält, der direct ing Meer fich ergießt*). Kurz vor dem 
Ende der Kette, da wo fie auß der Provinz von Bahia 
n die von Olinda übertritt, durchhricht der Fluß feine 
jiſtliche Gebirgswand; er ftürzt fich hier, kaum 25 9. M. 
‚on feiner Mündung, den jähen Abhang von Paulo Alfonfo 
yinunter und fegt damit der Schifffahrt, zum großen Nach⸗ 
heil des Binnenlanded, ein dermalen noch unüberfteig- 
iches Hinderniß in den Weg. Die natürliche Wafjerftraße 
‚on mehr als 350 g. M. Länge, welche einen der reichften 


*) Alle übrigen großen Ströme Brafiliens find entweder Zweige 
yes Amuzonenflufes, oder des Rio de la Plata; nur der Tocan- 
ins, welcher bei Bara mündet, kann als ein felbfiftändiger Fluß 
yetrachtet werben, obgleich auch er mit dem Waſſerſyſtem des Ma⸗ 
:anhon in Berührung tritt. 
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und beften Theile des Innern Brafiliend dem Weltverfehte 
‚öffnen würde, wenn fie gangbar wäre, ift alfo verftopft; 
die inneren Gegenden der Provinzen von Bahia um 
Minad geraed, welde die Brafilianer ſelbſt eine 
Würfe (Sertäo) nennen, find durch Den genannten Kata 
raften zu langer, vielleicht zu beftändiger Abfperrung ver- 
urtheilt. — 

In dieſem Sertäo (gefprochen Sertong) genann 
ten Landftrich breitet fich das Camposgebiet hauptſichlich 
aus und nur wer den eigentlichen Sertäo befucht bat, fennt 
es genauer. Seine Hauptbeſtandtheile find trockne, leicht 
gewölbte, kahle, von ſtruppigem Graſe bewachſene Hoͤhen, 
die theils aller Baumbekleidung ermangeln, theils noch 
einen ſperrigen, aber niedrigen, ſchwächlichen Baumwuchs 
tragen. Jene kahlen Campos nennt der Brafiliane 
wahre (veros), diefe bufchigen rau he (serrador). Auf 
letztere fommt man zunächſt, wenn man aus dem oben 
Thalfefjel ded Rio des Velhas zwifchen Duropreto m 
Sabara berabfleigt. Man fieht hier Bäume, denen des 
Urwaldes nicht unähnlich, aber wahre Ziverge gegen die 
mächtigen Rieſen, welche man in ihm kennen gelernt hatte. 
Auch bier find es Leguminoien, Guttiferen, Bombacenn, 
Ficoideen, Palmen und bergl. tropifche Pflanzenfamilien, 
welche den Baumwuchs bilden ; "aber feins ihrer Bliete 
erreicht eine erflaunenswerthe Größe. Um fo überrafchender 
fallen fie dem an die coloffalen Formen des Urwaldes ge 
wöhnten Reifenden auf. Eine zierliche, ſchlanke Palm, 
welche den binnen Stamm unter der Laſt ihrer eignen, 
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obgleich jehr Iuftig gefügten Blätter beugen muß und des— 
halb Cocos flexuosa von Martius genannt wurde, ftebt 
bier häufig in Trupps von 3— 12 Individuen zwifchen den 
andern ftärferen Bäumen, neigt ihr bufchiges Haupt auf 
und nieder, wenn der Wind fie in Bewegung fest und 
ladet unwillfürlic durch die ungemeine Zierlichkeit ihres 
ganzen Baues zu näherer Betrachtung ein. Oft habe ich 
mich in die Mitte eines folchen Palmenbüfcheld geftellt, und 
eine nach der andern betrachtet; Die fand noch fteil und 
ziemlich hoch über meinen Kopfe, cine andere reichte mir 
ihr ſchönes Haupt zur genauen Unterſuchung gerade in der 
Höhe meines Antliged entgegen, wieder andere jchwebten 
nur kniehoch, den ſchweren Blätterbufch mit Unftrengung 
etwas emporbiegend, über dem Boden. Man ift die junge 
Blattknospe diefer Palme, obgleich fie weniger gut fchmedt, 
als die ver Kohlypalıne (Euterpe oleracea), welche als 
Palmito do mato, von dem Palmito do campo unterfchieden 
wird. Palmen, deren Brüchte Beeren find, wie bei beiden 
bier genannten, pflegt der Braftlianer allein Palmen zu 
heißen; eigentlich Balnıchen (Palmito), weil fie meift zar⸗ 
tere, dünnere Stänme und ein Iuftigered Laub haben; bie 
ftärferen, größeren Palmen, deren Früchte Nüffe bilden, 
werden in Braftlien allgemein mit dem Namen Coqueiro 
bezeichnet. — Von einem folchen zierlichen Campo-Pal- 
mito ift übrigend nicht viel Kohl zu gewinnen, ein ganzed 
Dugend Bäunchen würde fallen müffen, um ein nur eini- 
germaßen audreichendes Gericht für ein paar Perſonen 


berzugeben; der Wald-Palmito dagegen hat eine fo große 
Burmeifter, geolog. Bilder. 1. 21 
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Knospe, daß man, um ein Gericht Palmenkohl feinen 
Gaͤſten vorzufegen, wohl zwei Perfonen auf die Palme 
sechnen kann. Satt wird man freilich davon nicht, aber 
um dem Appetit nach Gemüfe während der Mahlzeit zu 
genügen, ift es hinreichend. — 
Die beiderfeitigen Abhänge der Hauptgebirgäfette und 
beſonders ihre weftlichen Ausläufer, an deren Fuße das 
Camposgebiet fih Hinzieht, find von höchſter Wichtigkeit 
für Brafllien gewejen ; denn in ihren Schichten und deren 
Abgängen finden fih die Goldkörner und die Dia- 
manten, welche vor hundertundfunfzig Jahren den Re 
men Braftliend jo durch die Welt riefen, wie heutigen 
Tages Californien und Neu⸗Holland darin erfchallen. Mit 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts wurben die reichen 
Minen eröffnet, welche der Provinz von Minas geraes 
ihren Ramen gaben. Weiter nach Often von der Haupt 
gebirgäfette, gegen den Ocean hin, im Bereiche des Ur⸗ 
waldes liegen weder Goldgruben, no Diamantenwäjchen; 
bier fcheint der Boden allein durch feine natürliche Frucht⸗ 
barkeit dem Menichen ald Erwerböquelle beftimmt zu fein 
umd eben weil biefe Art des Erwerbed die weniger ergie 
bige, aber auch bie ficherer lohnende ift, hat der Kuͤſten⸗ 
firich vor dem Binnenlande den Borzug davon getragen. 
In ihm blühet und reift der duftende Kaffee von Jahr zu 
Jahr aufs Neue, treibt das fchilfförmige Zuckerrohr befkändig 
feinen mit füßem Mark gefüllten Halm empor, und lohnt 
der Hände Werk durch den fichern Abſatz nach dem foldger 
Güter beraubten Mutterlande. Uber -Die Quellen des 
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Goldes, die einft fo reich flofien, daß der übermüthige 
Grubendbefiger feine Sclaven mit Golbftaub puderte, find 
erſchöpft; man findet feine Goldpünktchen mehr in dem 
Erdreich, welches herabfällt, wenn man bie Pflanzen in ber 
Umgebung Ouropretos aus dem Boben zieht, und über 
einem Bogen Papier abfchüttelt, wie das 1701 der Kal 
war; jetzt ift Ouropreto ein armer Ort, der von feinen 
20,000 Bewohnern nur 7000 Einwohner behalten hat, 
desen ‚größere Zahl aus Mulatten und Regern beflcht, 
weiche wen öden Straßen chen nicht zu einer glanzenbem, 
impofanten Staffage gereichen. Das find die traurigen 
Folgen des Goldſuchens. — Goldgräberei iſt ein Hazard 
ſpiel! 28 Heißt von ihr mit Recht: wie gewonnen, fo zer⸗ 
ronnen; — noch nie ift eine Gegend dauernd wohlhabend 
geworden, Deren exfte Anſiedler auf Gold traten; denn das 
Gold iſt nicht unerſchöpflich, es ift, wo es auch liegen 
mag, ein begrenztes Quantum, das nicht wiederkehrt, 
wenn 26 entfüchrt worden. Aber der Reichthum, weicher 
in Ser Bobencultur wurzelt, kann nicht verfiegen ; er dauert 
fort, jo lange bie Arbeit verwendet wird, welche feine Ber 
megungerforbert und feine Brauchbarkeit bedingt. Nicht bie 
Gold⸗ und Diamantenbiftxicte Brafiliend find Die ‚gefcgmeten 
Gogenden des Landes; es find vielmehr diejenigen, welche: 
bei zwockmaͤßiger Behandlung den Heften und reichlichſten 
Kaffee, bie größten Onantitäten von Zuderfloff erzeugen. 
Nach ihnen zieht dermalen und mit Mecht der Strom ber: 
Anfledler. 

Mir verweilen noch einen Augenblick bei dem Bolde 

" 21* 
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und den Diamanten Braftliend, um ihre Kagerftätten etwas 
näher anzugeben. Das Gold, welches der Menich ohne 
befondere Borrichtungen oder Hülfsmittel dem Boden 
entziehen kann, ift flet3 in ein Trümmerlager älterer Ge 
ſteinsmaſſen eingefenkt, gewiſſermaßen in einer Schuttſchicht 
enthalten. So findet man es jegt in Californien wie 
in Neus Holland und fo fand man es auch ehedem in 
Brafilien. Urfprünglic) war Dies Gold in feften Gefteinen 
auf Gängen oder Lagern eingefchlofien, aber der Verwit⸗ 
terungsprozeß der Beldmaflen, dem die Erdoberfläche feit 
Millionen von Jahren ausgefegt geweſen ift*), zerflörte 
die Älteren Muttergefteine des Goldes; die Felsarten zer 
fielen zu Sand oder Schlamm, wurden von den fließenden 
Gewäfjern mit fortgeführt und ließen dad Gold, ald den 
fhwerften Theil des Schutted, auf dem Boden zurüd. 
Da das Zurüdlaffen des Goldes nah phnftkalifchen Ge 
fegen fich regelt, jo mußte es jedesmal mit Nothwendigkeit 
eintreten, wo die bedingenden Urfachen wiederfehrten ; d.h. 
das Gold mußte von allen Seiten dahin geführt werden, wo 
Die treibende Gewalt des fortſchwemmenden Waſſers nicht 
mehr im Stande war, es fortzuſchaffen. Aus dieſem Grunde 
ſammelte ſich das Gold an beſtimmten Oertlichkeiten, ſei et 
in Thalmulden, oder auf weiten Ebenen, die wenig dall 
haben, oder in ifolirten Löchern, Spalten, Vertiefungen 
aller Art, und das find die Orte, wo man es fuchen muß, we 
man es in Mafje findet, wenn man e8 entdeckt hat. Cine 


Man vergleiche ben erfien Aufſatz des erſten Bandes. 


Organifationscharafter. 395 


folcye Gegend Braftliend waren die fanft geneigten Abhänge 
und oberften Thalenden am ganzen Fuße der bezeichneten 
Gebirgäfette, mit einem Wort, die obere Hälfte des Fluß⸗ 
thales vom Rio ©. Franzisco, das deshalb den Namen 
der allgemeinen Goldgrube (Minas gera&s) erhal 
ten hat. Gegenwärtig ift dad Gold von den meiften Orten 
der Oberfläche entführt und abgefucht, das Land alſo 
arm geworten; aber es ſteckt noch eine hinreichende Maſſe 
Goldes in der Tiefe, auf Gängen und Lagern im Innern 
der primitiven Gefteine, wofelbft es fich von Unfang her 
abgejegt hatte. Solche Stellen find aber ſchwer zu ent⸗ 
decken; man Fennt ihrer dermalen nur wenige in Braftlien. 
Zwar fieht man in den Umgebungen Ouropreto8 noch deut⸗ 
lich die mit milchweißem Quarz erfüllten Adern und Spal⸗ 
ten, welche das Schiefergebirge aus der Tiefe her ſenkrecht 
burchfegen, und trifft auch wohl hier und da Gold darin 
an; aber die Auffindung bdefjelben ift unficher und mit 
Koſten verbunden, welche den zu hoffenden Goldwerth bei 
weitem überfchreiten... Aus folchen Duarzadern ſtammt 
das auf der Oberfläche gefundene Gold; fie verwitterten 
mit dem Geftein, worin fie aufftiegen, und ließen ihr Gold 
im Schlamm und Schutt zurüd, der aus ihrer Zertrümme⸗ 
rung fich bildete. Daraus entftand im Laufe von vielen 
Sahrtaufenden die nur wenige (A— 12) Fuß mächtige 
Schuttſchicht des Tapanhoacanga, welche die Ab⸗ 
hänge um Ouropreto bededte, als die Goldfucher eins 
drangen; 100 Jahre. haben hingereicht, die vieltauſend⸗ 
jährige Production der Schicht auszubeuten, und heute 
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ift fie fo Teer, wie wenn fie niemals Golb emihalten 
hätte. | 

Sicherer, ald der Bau auf ſolche oft lange Gteednn 
ganz tauben Adern, ift der Bau auf Goldlager. Ich war 
Iangere Zeit in der Nähe des ergiebigften Lagers in Bra 
lien, dermalen im Befig einer englifchen Actiengeſellſchaft, 
weiche ſich nach der Aundflätte Die Gompagmie vor 
Morro Velho nennt; ich lernte bier den Goldgewinm 
näher formen. Man brachte täglich im Durchſchnitt für 
4100 Ihaler Pr. C. Gold aus, erzielte alſo jährlich über 
400,000 Thaler. Das iſt aber auch ber einzige fo reid» 
liche Ausfall im ganzen Lande; keine andere Geſellſchaft 
macht fo gute Geſchäfte in Braſtlien und mehrere fm 
ſchon an den fchlechten Erfolgen zu Grumde gegangen. — 

Alles, was vom Vorkommen ded Goldes im Borfichen- 
den gefagt worden tft, gilt auch von den Diamanten; 
wach fie liegen in Schuttſchichten, welche größtentheils alte, 
verlafiene Flußbetten find. Die wirkliche, primttive Lager 
ſtaͤtte dieſer koſtbaren Steine war lange Bett gan; unbe 
kannt, man fand Diamanten nur in Trümımesgefleinen, 
in denen fie augenfcheinlich nicht gebildet waren, bene fe 
vielmehr nur fpäter beigefellt fein fonnten; erfk bie neue 
ften Erfahrungen in Braftlien Haben es erwieſen, daß die 
felben Schiefergefleine, worin die Goldadern aufſteigen, 
eder die Goldlager liegen, der Itacolumit, der Eiſenglin⸗ 
mer und die quarzreichen Glinmerſchiefer, weiche im 
Schichtenverbande diefer metamorphifchen Felsarten auf 
treten, auch die urfprünglichen Erzeuger ber Diamanten 
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geweien find und daß, wenn mande Thatjachen richtig ge- 
deutet werden, dieſe koſtbaren Steine wahrſcheinlich aus 
sermodernden Pflanzentheilen durch einen jehr Tangfamen 
Umwandlungsprozeß ſich bildeten. Der Diamant if reiner 
Kohlenftoff in kryſtalliſirter Form; das Holz iſt eine chemi⸗ 
fee Verbindung von Kohle und Wafler in organifcher 
Form; — wird demfelben Dad Waſſer entzogen, fo bleibt 
Kohle, d. h. Koblenftoff zurüd, und geichieht das nicht 
fchmell, wie bei der Verbrennung, ſondern höchſt langſam 
im Laufe von Jahrtauſenden, fo hat der Koblenftoff Zeit, 
feine natürliche Form anzunehmen, d. h. zu kryſtalliſiren. 
Auf ſolche Art muß man fich die Geneſis der Diamanter 
im Itacolumit vorftellen; es find wahrfcheinlich vermoderte 
Holzfplitter in ihrer reinften, anorganifchen Form, welche 
wir als eine der graßten Koftbarkeiten bewundern und mit 


- wohlgefälligem Stolze an unferm Körper tragen! — 


Mir haben uns lange bei Nebendingen aufgehalten 
und die Campos ganz vergeffen, mit deren Schilderung wir 
anfangs beichäftigt waren. Es iſt nod Manches von ihnen 
zu berichten. — Man würde ſich eine irrige Vorſtellung 
som Binnenlande Brafiliend machen, wenn man daſſelbe 
überall für Camposgebiet hielte; im Gegentheil, es giebt 
auch große und dichte Urwälder genug In deſſen innerr 
Diſtricten. Diefe Wälder verbreiten fid in den Vertie⸗ 
fangen zwijchen den mehr oder minder wellenförmigen mit 
Gamposflur beffeideten Hochflächen, ziehen ſich in den 
Bachfurchen bin, gelangen allmälig in die Umgebung der 
Flüſſe und begleiten diefelben durch die meift fumpfigen 
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Niederungen an ihren Ufern, welche größtentheild das Pros 
duct der Flüſſe felbft find und aus den Schlammmaffen 
entftanden, die alljährlicy von den heftigen, tropijchen Res 
gengüffen abgefpült mit den abfließenden Waflern der 
Ebene zugeführt werden. Wir haben uns über dielen 
Prozeß im erften Auffag des erften Bandes weiter ver- 
breitet; bier intereffirt und nicht mehr die Entftehung 
diefer weiten, je mehr man dem Amazonenftrome in Brafl- 
lien fich nähert, an Ausdehnung zunehmenden Erdfchichten, 
fondern ihre organifche Bedeckung, der herrliche und groß 
artigfte tropifche Urwald, der auf ihnen emporwächſt und 
einen zwar prachtvollen, aber in der Regel auch höchſt un 
gefunden, nur vorübergehend erträglichen Aufenthaltsort 
den Anftedler gewährt. Schon im December, gewiß aber 
im Januar, treten die großen Blüffe, welche zwijchen dich⸗ 
ten Pflanzenumgebungen ihren Lauf zu nehmen pflegen, 
von den heftigften Negengüffen angefhwollen,, aus ihren 
Ufern, feßen die tiefen, bewaldeten NRiederungen unter 
Waſſer und bilden aus den Sümpfen meilenweite, unabs 
fehbare Wafferflächen, die bi8 an die Stämme der unge 
heuren Waldriefen hinauffteigen und das malerifche Schaw 
fpiel eines im Waffer ſchwimmenden Urdickichts gewähren. 
Deshalb, noch mehr aber wegen bed tiefen Schattens, der 
befländig unter dem dichten Laubdache der Wipfel herrſcht, 
kommen niedere Gewächſe in diefen Wäldern gar nicht 
auf; es ift alles dünneres Zweigflechtwerk, aus zahllofen, 
bherabhängenden, bdideren und dünneren Schlingpflanzen 
(Xianen oder Cipos) gebildet, welches Die tieferen 
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Schichten ded Waldes erfüllt und wenn das Waffer ſich 
hebt, von ihm fchwimmend getragen wird. Bis an bie 
wirklichen Laubkronen der Bäume reicht der gefchwollene 
Strom nie, felbft die ungeheuerften Negengüffe würden 
nicht genügen, in dem breiten Thalbett eine fo hohe An⸗ 
fammlung des Wafjerd zu bewirken. Denn 15— 20 Fuß, 
um welche der Spiegel des Amazonenſtromes ſich wirklich 
während der Regenzeit hebt, bedeuten bei der Höhe ber 
Stämme, welche nur felten unter 50 — 60 Fuß bleiben, 
jehr wenig; die Fluthen bedecken nur den untern Theil des 
Stammes, wo die mächtigen Mauerwurzeln von ihm aus⸗ 
gehen, und diefe fchügen wieder durch ihre Stärfe, troß der 
andrängenden Strömung, den Baum; fie erhalten ihn 
ficher in feiner unerfchütterlichen, jedem Sturm wie jedem 
Waſſerſtrom trogenden Stellung. Auch trägt die große 
Zahl der Stämme dazu bei, die Strömung zu brechen und 
fle nach allen Seiten ſchwächend abzuleiten, nur die meift 
Heineren Bäume zunächfi am Ufer werden allmälig ent» 
wurzelt und vom Strome zu Zeiten mit fortgeführt. 
Breilich im eigentlichen Camposgebiet, das den höher 
gelegenen Diftrieten Brafiliend angehört, hat man nicht leicht 
Gelegenheit, Phänomene, wie die eben gefchilderten, zu be⸗ 
obachten; Hier nimmt der Wald, weil die Thalfurchen 
enger find, einen viel fpärlicheren Charakter an und zur 
Meberfluthung fommt es nicht, weil die größere Abjchüffig« 
feit der Thaler nur momentane Wafleranfammlungen 
erlaubt. Die jumpfigen Niederungen, welche bier fich 
bilden, find öfters ohne eigentlichen Wald, wohl aber von 
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einer prachtuollen Palmenart, der Buriti (Mauriia 
vinosa) befleivet, die zur Bruppe der Fächerpalmen gehört 
und fehr große Blätter, mit flernförmig vom Ente ie 
langen Stiele® ausftrahlender, vielzackiger Fläche befgt. 
Diefe Balme, aus deren faftreihen Stämmen man ein be 
raufchendes Getraͤnk, dem Birfenwafler vergleichbar, ge 
winnt, ift eine der fchönften Bierden im tiefer gelegenen 
Camposgebiet; fie bildet jene ſchönen Buriti⸗Sünmpfe, 
worin ganz gegen die Gewohnheit der meiften braſtliani⸗ 
fchen Palmen, zufammenhängende, weit auägebehnte Grup 
pen, gleichſam Wälder von Palmen, fich fanmeln ; obgleid 
von einem eigentlichen geichloffenen Walde, wegen der wer 
ten Bertheilung der Bäume neben einander, nicht wohl die 
Rede fein kann. — 

Auf den Hochflachen der Samposhügelungen bat die 
Vegetation einen im Ganzen dürftigen Charakter. Nicht 
blos, daß ein jehr ſpaͤrliches, aber hohes, fchlanthalniget 
Gras den Boden bekleidet und überall den harten, rothen 
Lehm des Erdreiches hindurchſchimmern läßt; — auch bie 
meiſten Bäume und Sträucher der Campos ſerrados haben 
einen wie verfommenen Ausdruck. Alles erfcheint Bier 
öde, verlafien, unfruchtbar und erweckt in dem Weifenden 
das Gefühl der Armuth um fo entichiedener, je mehr n 
ch menjchlichen Anftedelungen nähert, weil: der Brafiliane 
fein Camposfeld am Ende des Winter! (Auguft, Serie 
ber) anzündet, um bad trodne Gras zu vernichten, bamit 
die mit dem erflen Megen bervorbrechenden Xriebe bei 
mehr Breiheit haben und deſto fchneller empormachfen. 
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Dabei wird natürlich der wiedern Sträucher und ſelbſt der 
Bäume wicht geſchont und mancher Strauch, mancher AR 
mit verbrannt. Schwarze, oberflächlich verfehlte, viffige 
Minden; — verfengte Zweige, die knorrig unter der Gluth 
des Fererd ſich gebogen haben, — flarren überall den 
MWanderer ımbeimlich an und bringen fat noch mehr, als 
Die niedergefchlagenen und verbrannten, mit dem Kohlen- 
ſchutt überfireuten Stellen des Urwaldes den Eindrud einer 
«sache ruinirten, muthwillig zerflörten Landichaft her⸗ 
ser. Auf dem durch dieſe gräßliche Verwühung zur Cultur 
kauglich gemachten Boden des Urwaldes erhebt fich wenig⸗ 
ſtens bald eine freundlich grünende, ruhige, Pflanzen» 
ſchicht wieder; mag fie nun aus langfam hervorwachſenden 
Kaffeebäumchen, oder aus üppig und geil 8— 10 
Bus Hoc aufichießenden, mit Kolben bedeckten Mais⸗ 
ſtauden beſtehen; — fie befänftigt durch den Gedanken 
am ihre Nüglichkeit und Brauchbarkeit den fatalen Ein⸗ 
deuck, weichen man beim Anblick eines fo gräulich verwuͤſte⸗ 
ten prachtvollen Waldes nicht unterdrüden kann; — aber 
bier anf dieſen kahlen, duͤrren, harten und ſterilen Campos⸗ 
feldern befriedigt Feine von irgend welcher Arbeit Zengniß 
ablegende Anpflanzung das ummwillfürlic zum Ingrimm 
über die Mißhandlung der ſchönen Ratur aufgeſtachelte Ge» 
müth. Gier ift kein Adergrund für Kaffee, Zuder und 
Reid zu gewinnen, alle dieſe Pflanzen fordern einen 
koderen und befiexen Boden, der Kaffee fonnige Abhänge, 
ber Zuder und der Weiß feuchte Nieverungen; nur bie 
Baumwolle, der Maid, die fchwarzen Bohnen und bie 
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Knollenfrüchte (Mandioca und Bataten), welche den 
Sauptnahrungäftoff für die ärmeren Klaffen liefern, würden 
auf folchen trocknen Flächen mit mäßigem Erfolge gedeihen, 
werden aber nicht leicht über den eigenen Gebrauch erzeugt, 
theils weil fte überall in hinreichender Quantität zu ge 
winnen find, theild und bejonderd weil der Transport 
auf Laftthieren fie fchon auf geringe Entfernungen ſehr 
viel tbeurer macht. Darum bleiben die Höheren Stellm 
des Camposgebiets größtentheild unbenugt und in ihre 
urfprünglichen Dede; die Anſiedelung folgt den Xhälern 
und Mulden, fie fanımelt fi an Bächen und Seen, ber 
e8 viele giebt; aber fie trägt nicht dazu bei, dem Ehe 
rafter des Landes einen wefentlich veränderten Ausbrud 
zu geben. 

Dennoch find die GCamposflächen nicht ohne Schmuck; 
auch fie haben ihre Neize, obgleich nicht fo mächtig ergreis 
fende, wie der Urwald barbietet. Fehlt ihnen zwar das frifche, 
faftige Grün, womit namentlich die holzlofen Stauden und 
Kräuter, die großen Heliconien und Aroideen im 
Urwalde prangen; jo reizt dagegen der feine Blattjchnitt, 
das fteife Unfehn jedes einzelnen Blattes, Die Ieberartige, 
trockne, grau und bereift erfcheinende Blattſubſtanz den - 
Beobachter. Er wundert fi, in Mitte diefer Dürre ein⸗ 
zelne große, prachtvolle Blumen, wie z. B. bie fchöne 
Kielmeyera rosea, die Malva do Campo der Braftlianer, 
fie liefert, wahrzunehmen ; oder andere Pflanzen, die völlig 
einer Ananadftaude gleichen, mit langen, im flechenpfler 
Roth glänzenden Blaͤttern gefchmädt zu fehen. Das if 
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die Campos⸗-Ananas (Bromelia hracteata), welche 
einen mehrere Buß hohen, herrlichen, mit Hunderten von 
violetten Blumen bedeckten Blüthenſchaft emportreibt, aber 
flatt der wohljchmedenden Frucht nur trodne, citronen⸗ 
gelbe Kapfeln von der Größe Kleiner Billardfugeln erzeugt. 
Beide Pflanzen, die Kielmeyera und Bromelia, gehören zu 
den häufigften und fchönften Camposzierden. Sonderbarer 
freilich erfchien mir ein Baum von der Größe und dem 
Anfehn unferer Aepfelbäume, der einzelne violette Blumen, 
ganz wie Kartoffelblüthen, nur viel größere trug, und da- 
neben fauftgroße. kugelrunde Früchte. Es war in ber 
hat eine Kartoffelpflanzge, Solanum Iycocarpum St, 
Hilaire's, defien Srucht ein Lieblingäbiffen des braftlin« 


| nifchen Wolfes (Canis jubatus) und feine Hauptnahrung 
‚abgiebt. Am meiſten zieht das brennende Roth des Eugel- 


runden Blüthenknopfed von Gomphrena officinalis die Auf⸗ 
merkfamfeit auf fih. Die Pflanze, nicht über einen Fuß 
hoch, fleht ungemein häufig in den Campos, und ſchmuͤckt 
fie im Frühlinge wie einen bunten Teppich. Sie ift auch 
fonft werthuoll; ihr wird eine jo wunderbare Heilkraft von 
den Brafllianern zugefchrieben, Daß man fe geradezu gegen 
alle Schäden anwendet, und deshalb Para todos ges 


nannt hat. — 


Das Pflanzenreich ifl, wie Jedermann weiß, eine der 
SHauptnahrungsquellen des Menfchen; ein Land, das von 
Menichen zweckmäßig bewohnt werden fol, muß vegetabilifche 
Nahrungsſtoffe für den Menfchen enthalten, es muß fie 
ihm reichlich und in guter Oualität darbieten, wenn dad 
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Gedeihen der Menichheit in ihrer edleren Form, als civili⸗ 
firte Geſellſchaft, daſelbſt ohne fremde Hülfe gelingen fell. 
®egenden der Erde, welche blos thieriſche Nahrungeſtoffe 
bieren, gehören entichieden zu den fchledhtern Theilen unfe 
res Weltkörpers. Die Bolargegenden, wo ber arme 
Es quimo ſich von Fiſchen nährt, find eben fo bürftige 
Heimathsorte für den Bewohner, wie NeuHollaud es für 
feine Uxeingebornen war, fo ange es der europäifchen Im 
ftedier entbehrte; weil es auch dort nur Fleiſchnahrung für 
den Menſchen gab und die Ingd faſt der einzige Erwerb 
war, weicher ihm fein Leben friftee. &ocoantfie uud 
Brodfrüchte hatten nur die Südfpeinfulaner urfpruünglich 
und eben weil fie die bejaßen, waren fle begabter, glücklichert 
und zur Sivilifation geeigneter. — Damit fleht «8 in 
Directer Beziehung, daß die Periode des Jaͤgerlebens eine 
niedrigere Civiliſationoſtufe in der Geſchichte jedwedes ge⸗ 
bildeten Volkes bezeichnet hat, als die Periode ber Birke 
zucht und des Ackerbaues; — eingefangene Jagdthiere 
führten erſt auf die Viehzucht, und mit ihr Eonnte Ackerban 
getrichen werden ; beide, Viehzucht und Ackerbau, find bie 
wahren und erſten Grundlagen jeder höheron menſchlichen 
Enwichelung, fie find die Fundamente Der Ei« 
vilifation. — 

Der Wersh eines Landes für feine urſprünglichen 
menſchlichen Bewohner hangt alfo ab vom Planzenmeih 
wie vom Thierreich; gang beſenders uber vom arſteren, weil 
auf Diefeß ber Ackerbau, die Höhere 'Griniblage der Civili- 
ſation, ſich bericht. Ein Sand, das keine zur Kulm 
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zeeigneten Nahrungspflanzen für ben Menfchen befltt, Fann 
sie aus fich felbft zur ivilifation gelangen ; es kann über« 
yaupt feine Bewohner nur dürftig und fehlecht ernähren, 
8 Tann ſie niemals über die unterften Stufen der menfch« 
Wegen Lebensweije hinaus bringen. Ebenſo wenig kann 
ıber ein Land, wenn ed nur mittelmäßige oder ichlechte 
vegetabiliiche Nahrungdftoffe producirt, den Urbewohnern 
m mehr als zu einer mittelmäßigen Gulturftufe ver» 
yelfen, denn aus Nichts wird Nichts, aus GSchlechtem der 
Regel nach nur Schlechtes, aus Gutem und Vortrefflichem 
venſo Gutes und Vorzüglihes. So liegt denn in der 
Art der menfchlichen Nahrungsmittel au ein Grund für 
se menſchliche Art und was für jene gilt, wird auch für 
iefe gelten, Die Vegetation wird nicht bloß den Cha⸗ 
akter des Landes, wo fie gedeiht, beftimmen, fie wird anch 
inen Ausdruck ded menfchlihen Charakters in ihrer Heimath 
Geben. Nach ber Vegetation wird fich Die ganze uͤbrige 
rganiſche Ratur sichten, denn zulegt lebt das Thier doch 
ur von der Pflanze. 

Wir find durch diefe VBorbetrachtungen zu unferm 
igentligen Thema gelangt; wir wollten den organi« 
gen Charakter Brafiliend fennen lernen und bes 
ianen die Unterfuchumg damit, daß wir den des Pflanzen- 
eichs zu ermitteln fireben. — 

Was Hat Brafilien an nützlichen oder brauchbaren 
tahrungsfkoffen im Pflanzenreich urfprünglich hervor⸗ 
ebracht? welchen Charakter beflgt feine Vegetation in Folge 
effen * — darauf werben wir jegt zu antworten fuchen. — 
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Die wichtigſten vegetabiliſchen Nahrungsſtoffe ſind das 
Pflanzen-Eiweiß oder der Kleber, das Stärke— 
mehl, der Zucker und die organiſchen Säuren. 
Kleber und Stärfemehl oder Amylum gehören mit abſo⸗ 
Iuter Nothwendigkeit unter die vegetabiliihen Nahrung 
mittel, weniger der Zuder und die mit ihm in den meiften 
Früchten vorhandenen Säuren, denen die Frucht einen 
großen Theil ihres Wohlgefchmades dankt. Kleber un 
Staͤrkemehl find weniger in den Früchten, als in deren 
Saamen enthalten, fonımen aber jehr reichlich, namentlid 
das Stärfemehl, in den Wurzelfnollen vor; dagegen trifft 
man in den Blättern und Stengeln oder Wurzelichößlin- 
gen, welche wir ald Gemüfe verzehren, unendlich viel weni: 
ger Stärfemehl neben etwas Kleber, vorzugsweife aber un 

verdauliche Pflanzengewebe, Holzfafern und ungemein viel 
Waller an. Der Kohl, der Spinat enthält an 90 p.Cı. 
Waſſer und faum 2—3 p.Cı. an nahrhaften Subflangen. 
Der Werth eines Gewächfes, als Nahrungsmittel für den 
Menfchen, wird alfo abhängen von feinem Gehalt an 
Stärkemehl und Eiweiß; es wird und um fo befier munden, 
je reichlicher c8 zugleich .mit Zuder und Säuren gemiſcht 
ift; — es wird um fo verbaulicher fein, je weniger es zu 
einer zähen, fchwerlöslichen Subftanz, einem fehr harten, 
viel Holzfafer in fich fchließenden Pflanzengewebe, fich ums 
geſtaltet hat. — 

Es giebt nur fehr wenige Früchte, in denen eine fo 
vortrefflihe Miſchung diefer hauptſächlichſten Nährftoffe 
auf Die Art enthalten ift, daß fie dem Menfchen zugleid 
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ohlihmedend und nahrhaft werden, ohne einer Veraͤnde⸗ 
ng oder Zubereitung zu bedürfen. Vielleicht übertrifft 
ie Banane, die Beige des Paradiefed oder der Pifang 
Musa) alle andern in dieſer Beziehung; fie liefert eine 
ruht vom Anfehn der Burke, deren breiig, faftreiches 
Rark fofort genofien werden kann und allerdings als 
lleiniges vegetabilifhes Nahrungsmittel 
ir den Menfchen hinreichen mag. Don diefem nüglicgen 
Jewäch®, das man mit Unrecht einen Baum nennt, giebt 
3 zwei eßbare Arten, den ficher orientaliſchen Piſang 
Musa sapientum) und Die vielleicht urſprünglich amerika⸗ 
ifche Banane (Musa paradisiaca); wir haben von bei⸗ 
en in dem Auflage über die Früchte Braftliend gehandelt 
nd wiederholen darum bier nicht, was wir über ihren 
Jau und ihre Geftalt zu fagen hätten; fo viel aber ift ge= 
iß, daß ihre Frucht zu den vortrefflichften Nahrungäftoffen 
us dem Pflanzenreich gehört, indeß nur für Tropen« 
ewohner von Bedeutung wird, weil die Musa unter 
ie zärtlichften Eultur » Pflanzen der Erde zählt und blos 
ı den allerheißeften Gegenden an mäßig feuchten, ſonni⸗ 
en Standorten gedeiht. 

Es giebt Taum eine andere Frucht, von der fo viel 
tühmliches nicht in Bezug auf ihren Wohlgefchmad, fon» 
ern auf ihre directe Brauchbarkeit fich fagen ließe. 
Jer berühmte Brodbaum (Artocarpus incisus) Liefert 
war eine völlig fo nahrhafte Frucht, aber fie ift nicht jo 
ohlichmedend und bedarf der Zubereitung durch Röſten 
ber Baden, um leicht verbaulich und genteßbar zu werden. _ 

Burmeifter, geolog. Bilder. II. | 22 
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Urfprünglich auf den Infeln der Südſee zu Haufe, von wo 
das nüsliche Gewächs beſonders durch die Schilderungen 
des trefflihen For ſt er befannt geworden ift, widerſtrebt 
daffelbe der Verpflanzung bartnädig; alle Berjuche, ed nad) 
Amerika überzuftedeln, find fehlgefchlagen, und nirgente 
gedeiht der Brodbaum Hier in ausreichender Weiſe. Da 
durch fchmälert fich fein Werth bedeutend. — Amerika 
hat dagegen einen urfprünglicen Stellvertreter, den 
Mamäo (geiprochen Mamong, Carica Papaga), aber feine 
Frucht ift lange nicht fo brauchbar, viel faftreicher und nur 
als Zufoft, nicht ald reines Nahrungsmittel verwendlid. 
Diefer Baum waͤchſt in den brafilianifchen Urwäldern und 
war ber einzige Bruchtbaum, den die Ureingebornen zogen 
oder anpflanzten; noch jeßt ſieht man ihn in allen Gärten, 
aber Niemand legt großen Werth auf feine Frucht; fie 
wird faft nur von Negern und Mulatten gegeffen. — 
Ich babe nicht nöthig, Lie Übrigen Obſtſorten weiter 
zu befprechen; einmal, weilda8 in dem vorhergehenden Auf 
ag geichehen ift, dann weil feine ald Nahrungsmittel eine 
vorwiegende Stelle einnimmt; man bedient fc) ihrer als 
Zuſchuß, die Koft ſchmackhafter und angenehmer zu machen; 
aber fein Volk der Erde lebt blos von Obft, oder köoͤnnte 
davon leben, wenn ed der wichtigeren, mehr Amylum ent- 
haltenden Pflanzentheile daneben beraubt würde. Die 
Obftnahrung, jo angenehm fie auch fein mag, Eönnte ent- 
behrt werden und fpielt, wenn ed ſich um Die Werthfchägung 
des vegetabilifchen Charafterd einer Gegend Handelt, die 
untergeordnete Rolle. Indeſſen haben wir aus unferer 
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früheren Betrachtung der Obflforten den Schluß ziehen 
dürfen, daß der weftliche Continent gegen den öftlichen zu= 
rüctritt; namentlich aber Braftlien. Denn die befte, 
d. h. brauchbarfte, urfprüngliche Frucht der neuen Welt, 
die einheimifche Banane, iſt, wenn urfprünglid 
amerifanifch, wie es fcheint, nicht in Braftlien, fondern im 
Gebiet des weftindifchen Archipeld und der Gegenden nörd⸗ 
lih vom Amazonenſtrom, erzeugt worden; vielleicht aber 
gar Fein einheimifches Gewaͤchs, weil alle andern bes 
Fannten Mufa= Arten der alten Welt angehören. Auch 
wird fie von vielen namhaften Botanifern für indifchen 
Urfprungd gehalten. 

Es fteht feft, von Obftfrüchten könnte der Menſch höch- 
ſtens in der Tropenzone allein leben; wo feine Musa ge— 
gedeiht, da reicht das bloße Obft als vegetabilifche Koft 
nicht hin. Wenn e8 fi aljo um die brauchbarſte Pflan⸗ 
zennahrung des Menfchen handelt, jo haben wir dieſe nicht 
unter den Obftfrüchten zu fuchen. Uber gewiß auch nicht 
unter dem Gemüfe; 97 p. Ct. Ballaft und 3 p. Ct. 
Nähritoff, welche die gangbarften unter ihnen den Magen 
darbieten, würden nur auf furze Zeit nahrhaft für und 
werden ; bei bloßem Kohl oder Spinat müßte der Menſch 
zu Grunde gehn. Da treten dann die mehlreichen Sanıen 
und Knollen aldbald in den Vordergrund der vegetabilifchen 
Nahrungsmittel; fie, die über 50— 60 p. Ct. Nährſtoff 
enthalten, liefern, wenn fte gehörig zubereitet werden, zum 
Theil kaum fo viel unbraudhbare Nebendinge, wie der 
Kohl Nahrungstheile. Das gereinigte Stärfemehl, wie 

22* 


% 


340 Der brafilianifche 


wir ed aus Dem Weizen oder der Kartoffel gewinnen, geht 
faft ganz auf ald Nahrung im Körper des Menjchen, eb 
ift, zumal das auögewafchene, abfolut verbaulich und bie 
nahrhafteſte vegetabilifche Subftanz, welche es giebt. — 
So wird denn die Bedeutung einer beftimmten localen 
Vegetation für den Menichen, ala Nahrungsmittel, abhan- 
gig fein von den Gewächſen, welche, fei e8 in Samen ober 
in Knollen, die gefündefte und nahrhaftefte Speife ihm dar- 
bieten. 

Sprechen wir zuerfi von den Samen, fo tft «6 bie 
Pflanzenfamilie der Gräfer oder Graminen, welde 
durch den Nahrungdgehalt ihrer Samenförner alle andern 
an Werth übertrifft; ihr zunächſt fliehen die Hülfen- 
früdte oder Leguminoſen und weiterhin ein Paar 
Gewächle, wie der Buchweizen, die eßbaren Kaſta⸗ 
nien u. dgl. m. Graminenfamen find die Träger der 
menfchlicyen Gultur von jeher gewefen und werden eö für 
alle Zeiten bleiben, nur fie und fein andered Samenkorn 
liefert das Brod, die Hauptipeife aller gebildeten Völker der 
Erde. Ohne Brodforn, ohne Kerealien, kann der civi⸗ 
liſirte Menfch, ein geſittetes Staatögebäude, überhaupt eine 
verfeinerte Form des menfchlichen Daſeins nicht gedacht 
werden; an ben Körnern des Weizend, Roggen, Reis und 
Mais, nebft Hafer, Gerſte, Hirfe, Spelt u. f. w. haͤngt bie 
Aufrehterbaltung der Geſellſchaft! — 
Wohlan, wenn die Civiliſation von den Früchten dieſer 
Grasarten getragen wird, ſo iſt das Land die Quelle der 
Civiliſation, welches jene Graͤſer erzeugte; es iſt die 
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Biege wenigftend der gebildeten Menfchheit, wenn 
ıch nicht die des erften Menſchen. — 

Bon allen Gerealien hat Amerifa nur eine hervorge- 
acht, den Maid, und auch darum hat man daffelbe bes 
mben wollen; denn namhafte Gelehrte ſuchten die 
sientale Abfunft des Maid zu vertheidigen. Indeſſen 
tr lafjen ihm gern diefen einen Schaß; er ift nicht fo 
eoß, daß es ſich der Mühe verlohnte, ihn feinem wirklichen 
Jaterlande abſpenſtig zu machen. Der Heiß ift entſchieden 
idiſchen Urſprungs, der Weizen wahrfcheinlich in Per- 
en und DVorderaften, der Roggen am Gaucafus und 
ıöpifchen Meere, Die ®erfte in Mittel-&uropa, der Hafer 
ı Mittels Aften zuerft wild gefunden worden; allein Nies 
and weiß darüber beftimmte Auskunft zu geben, ihre 
bſtammung läßt fich nur muthmaßlich aus Nebenumftän- 
en mit einiger Wahrfcheinlichkeit ableiten. 

Die Bereutung ded Mais ald Brodfornes in Amerika 
t gefchichtlich feftgeftellt; man weiß, daß die Infas Vor⸗ 
ithshäuſer an der großen Bergftraße gebaut haben, welche 
r Land von Rorden nah Süden durchzog und daß in 
men vorzugsweife Maiskörner aufgehäuft wurden. We⸗ 
iger ficher ift die urſprüngliche Cultur der Maisftaude 
n öftlichen Süd» Amerifa, dem heutigen Brafilien. Die 
raftlianifchen Völkerſchaften jcheinen ihr Stärfemehl zur 
tahrung hauptjächlic aus zweien Knollengewächfen ges 
gen zuhaben, welche noch jet Dort allgemein cultivirt und 
[8 wichtigfte Nahrungsmittel verbraudyt werden; aus der 
tandioca (Jatropha Manihol) und aus der Batate 
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(Convolvulus Batatas). Diefe beiden Knollenpflanzen ver- 
langen ein jehr heißes Klima, fie gedeihen nicht mehr auf 
den Hochterraſſen der peruanifchen Gebirge, fondern nur 
in den tiefer gelegenen heißen Thälern der Ylußgebiete 
ded Orinoco und Amazonenſtromes, weldhen Gegenden 
diefe Pflanzen urfprünglid auch angehören. Namentlid 
die Mandioca ift Die verbreitetfie und wichtigfte Nahrungs 
pflanze des ganzen tropijchen Blachlandes von Süd Amerika; 
fie dient überall hier dem Menichen als Hauptnahrung, 
namentlich der Armern Klaffe, und vertritt völlig die 
Stelle der Kartoffel in Dielen Gegenden. Mais ift hier 
viel mehr Viehfutter, als Menichennahrung; der Bra 
. filianer genießt den Maid nur ald Grüße oder als feften 
Brei, nie als Brod, und bedient fich flatt des Brodes, des 
geröfteten Mandioca-Mehles, welches in unge 
beutelter Form troden aufgefegt und mit dem Löffel unter 
die Speijen gerührt wird. Diejer Stoff, mehr der Kleie 
als dem Mehle ähnlich, Heißt allein in Braftlien Mehl 
(Farinha); jede andere Mehlform wird näher bezeichnet, 
namentlich das Weizenmehl als Farinha do Trigro, web 
ched man aus Nord-Amerifa bezieht. Jenes Manioc⸗Mehl 
vertritt nicht blo8 die Stelle des Brodes, es wird fogar 
als ſolches angeiprochen und den braftlianifchen Truppen 
ftatt der Commisbrode zugewogen. Unſere deutſchen 
Söldner waren nicht wenig überraicht, als man ihnen die 
verheißene Brodration in diefer Form der Farinha verab⸗ 
reichte; ein Iheil ihrer Klagen machte ſich in der orig. 
nellen Forderung Luft, „fie verlangten nach Brod, welchet 
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der Wind nicht wegwehen könne;“ denn daß diefe 
Farinha Brod fein folle, war ihnen nicht einleuchtend, — 

Die mehlhaltigen Knollen find in der That weit weniger 
nahrhaft, ald die mehlreichen Gerealienfamen; denn es fehlt 
in ihnen an vegetabilifchem Eiweiß, dem Kleber, bei den 
meiften gar fehr. Durch den Kleber erlangt der Mehlteig 
bauptjächlich die Fähigkeit der Gahrung, des Aufgehens, die 
ihn zum Brodbaden geſchickt macht; mehlhaltige Pflanzen⸗ 
ftoffe ohne hinreichenden Kleber find nicht zum Brodbacken ges 
eignet; weder aus dem Kartoffelmehl, noch aus dem Maniocs 
mehl läßt fich ein. guted Brod herftellen. Selbft der Mais ift 
dazu viel weniger geeignet, als der Weizen, der gerade in 
diefer Hinficht alle anderen Cerealien übertrifft und deshalb 
mit Recht ald das befte Brodforn angefehen wird. Mais— 
brod ift Flitfchig und zaͤhe, nicht aufgelodert, wird hart, 
feft, und eignet fich nicht zur Bereitung auf die Dauer; 
das Maismehl muß frifch verbraucht werden und ift darum 
nur ald Grüße, gleich der Gerfte und dem Hafer verwend⸗ 
bar. Diefen beiden Getreide» Arten fteht der Mais in der 
Dualität am nächften; da er aber ein bei weiten größeres 
Korn liefert, fo ift er einträglicher und zumal für bie 
heißen Gegenden fo werthvoll, weil die einzelne Staude 
ungemein viel Korn gibt. Mit leichter Mühe läßt fich 
aus ıhm ein reichlicher Gewinn ziehen, freilich aber nur 
ein untergeordneter Gebrauch hoffen. Will man ihn alfo 
feinem wahren Werthe nach abichägen, fo muß man ihn 
unter den Weizen und Roggen, felbft unter den Reis ftellen, . 
der, obgleich ebenfalld nicht zum Brodbacken geeignet, doch 
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eine viel zartere Pflanzenfafer enthält und deshalb nicht 
blos wohlfchmedender, fondern auch nahrhafter unt leich⸗ 
ter verdaulich iſt. Der Nais ſteht mit der Gerſte und 
dem Hafer auf gleicher Stufe und wird darum mit vollem 
Recht in den meiſten Gegenden, wo man ihn baut, vorzüg« 
lih zum Biehfutter benugt. — 

Die Knollenfrüchte, zu denen auch die Kartoffel ge 
hört, find als Culturgewächſe nicht an fich, d. h. wegen 
ihren directen Gehaltes, jo werthvoll, fondern wegen ber 
größeren Quantität von Nahrungsftoff, den fie im Ber 
gleiche mit den Brodkörnern abwerfen. Jede einzelne 
Kartoffelpflanze, oder gar jede Mandiocaftaude, liefert viel 
mehr Nährftoff, als eine einzelne Kornähre; nur der 
Mais, welcher mehrere Kolben an jedem Halm bildet, 
könnte ſich damit meſſen. Das ift der hohe Werth der 
Kartoffeln ; fie haben ten Nährftoff der Menfchheit billiger 
gemacht, weil fte ihn in größerer Maffe hervorbringen bel» 
fen. Für Brafilien haben nur Mandioca und Bataten 
dieſe Bedeutung; die Kartoffel, zwar amerifanifchen Urs 
fprungs, gehört Gegenden mit geringerer MittelsTemperatur 
an, und wurde eben dadurch für Europa fo bedeutungsvoll. 
Die brafilianifchen Kartoffeln find fchlecht, fehr groß, zum 
Platzen geneigt, dabei hartfaferig und durchaus nicht wohl 
ſchmeckend; ich zog bald die frijch gefochte Mandioca und 
noch mehr Die weiche, füßliche Batate ihnen vor, und be 
freundete mich fchnell mit diefen in regelmäßiger Abwech⸗ 
felung täglich wiederfehrenden nahrhaften Gemüfen. Aber 
die Farinha habe ich fo wenig lieben lernen, wie meine 
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Landsleute, die Schleöwig = Holfleiner; denen ich es nicht 
verdenken fann, daß fie ihr guted Roggen » Commid » Brod 
vermißten, ald man ihnen die Beutel mit Sägefpänen das 
gegen aufdrang; — denn gerade fo flieht die Farinha der 
gewöhnlichften Sorte aus. — 

Ohne Zweifel bringt und Die Betrachtung ber braſili— 
anifchen Objtforten und braftlianifchen Nahrungspflanzen, 
welche wir nunmehr in einigen allgemeinen Zügen ange⸗ 
ftellt haben, zu der Uebergeugung, daß dies Land hinter 
den Gegenden der Erde zurückſtehe, welche bie ſchmackhaften 
Rofaceenfrücte, Die Aepfel, Birnen, Pflaumen, Kirfchen, 
Aprifojen und Pfirfiche, oder gar die trefflichen Orangen 
erzeugten; und daß felbft feine Nahrungspflanzen, weil fie 
hauptfächlich Knollengewächfe. find, mit den mehlreichen 
Körnerfrüchten der alten Welt nicht fich meffen können. 
Braftlien müßte auf feinere Genüffe, wie auf höhere Cul⸗ 
turgrade Verzicht leiften, wenn es fich felbft überlaffen 
mit feinen eignen Hülfsmitteln fich emporarbeiten follte; 
man würde nie zarte Kuchen oder Mehlgebäde‘, fchöne 
Compots oder jüße Marmeladen hier kennen gelernt haben, 
wenn nicht von Oſten ber die Stoffe zugeführt worden 
wären, worau® fie allein bereitet werden fönnen. Denn fo 
lange ihm das Zuderrohr abging, konnte nur Honig Die 
Duelle der Süßigkeiten für den Menſchen fein; gerade wie 
einſtmals in Europa, bevor der Zuderftoff aus Aften zu ihm 
gelangt war. 

Wir halten e8 übrigens ſchließlich für bedeutungsvoll 
und darum erwähnendmerth, daß die beften urfprünglichen 
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Ohftforten Brafiliens, gleich wie die mehlhaltigen Knol- 
lengewaͤchſe, dem Urwaldgebiet angehören, wofelbft fie 
zwar nicht gerade im tiefften Dicicht, ſondern auf fon 
nigen, mäßig feuchten Triften befonder8 gut gedeihen. Auf 
den Camposhöhen trifft man viel Fleinere, weniger ſchmack⸗ 
bafte Arten derfelben Gattungen, von denen jene Haupt 
früchte und Nahrungspflanzen herrühren. Das jpricht den 
Walddiſtricten einen Directen Vorzug vor den Camposhö⸗ 
ben zu; fie find die befiern Theile des Landes und darum, 
wie fpäter fich zeigen wird, nicht blos die jeßt mehr be 
völferten, fondern auch die von den Urbewohnern ald 
Wohnort allein brauchbar befundenen. — 

Ueberdie Hülfenfrüchte Braftliens als Nahrungs» 
mittel, haben wir gejchwiegen, weil faft alle, Die daſelbſt culti⸗ 
virt werden, orientalifcher Abkunft find, feine einheimijche 
Zeguminofe ift wirkliches Nahrungsmittel, kaum eine oder 
die andere eßbar, wie z. B. die Erdnuß (Arachis hypo- 
gaea), deren man ſich als Zuſatz zu Gebäcken wohl be⸗ 
dient. Die Hauptnahrungspflanze der untern Volks⸗ 
ſchichten, die ſchwarze Bohne (Phaseolus vulgaris var. 
nigra) iſt fein amerikaniſches Gewächs; fie ſtammt aus 
Indien und hat ſich ſchon ſehr früh über Süd⸗Europa 
und Nord⸗Afrika als wichtiges Nahrungsmittel verbrei⸗ 
tet. — 

Einen höchſt beachtenswerthen Fingerzeig fuͤr die rich⸗ 
tige Beurtheilung braſilianiſcher Pflanzen » Erzeugniffe lies 
feen übrigen® die urſprünglich einheimifchen Bewohner 
jelbft, namentlich die Infeften. Es ift überrafchend, 
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zu gewahren, wie gern namentlicy Raupen ausländifche Ge⸗ 
wächfe anfallen, und wie viele von ihnen fich lieber damit, 
als mit ihren urfprünglichen Nahrungspflanzen ernähren. 
Das fommt in Europa bei eingeführten Bäumen fehr felten 
vor; Die meiften bleiben. hier ganz unberührt. So wer« 
den 3. B. die Orange und die Manga eine Lieblings« 
ſpeiſe der gemeinften Schmetterlingsarten um Rio ; gerade fie 
pflegen von allen Gartenbäumen am meiften angefallen zu 
werden und doch find beide feine amerikanischen, fondern afla= 
tifche Obftarten. Der natürliche Inftinft des Thieres trifft 
ſtets das Richtige, er weiß bald das Beſſere vom Schlechten 
zu unterfcheiden. Auch Die zerftörenden Haus⸗Ter⸗ 
miten frefien lieber eingeführtes Holzwerk, als heimifches 
in Brafilien. — 

Die weitere Darftellung des vegetabilifchen Charafters 
der füd=amerifanifchen Tropenzone würde die hier aud« 
gefprochene Anficht einer im Allgemeinen geringeren Bes 
gabung noch Elarer machen, wenn es nöthig wäre, biejelbe 
bis in alle Einzelnheiten zu verfolgen; wir halten es aber 
um fo mehr für überflüfftg, als in dem Aufſatze über die . 
Obſtſorten Died Thema ſchon weitläuftig Sefprochen worden 
if. Nicht blos die befieren der nothwendigen vegetabilifchen 
Nährſtoffe, auch die zur genußreichen. Verfchönerung bes 
Daſeins erforderlichen, ſchmackhaften Nahrungsmittel, der 
BZuder, der Kaffee, der Thee, der Wein und alle feineren 
Obftjorten nebit den meiften Gewürzen, find in Braftlien 
nicht vor Einführung durch die Europäer befannt ges 
weſen; Amerika hat überhaupt nur drei Gewaͤchſe hervor⸗ 
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gebracht, welche von bebdeutendem Einfluß auf die Sitten und 
die Lebensbedürfniffe des Menſchengeſchlechtes geworden 
find: die Kartoffel, den Tabak und die Kafao- 
bohme. Die letztere wird außerhalb Amerika nicht cultis 
virt und nimmt überhaupt den dritten Rang von bes 
dreien ein; die andern beiden haben ſich über die Erd⸗ 
oberfläche verbreitet, die Kartoffel zum SHeile, der 
Tabak zum Nachtheile der Menfchheit. Beide hat gerade 
das deutſche Volk zu feinen wichtigften Bebürfniffen 
gemacht; Die Kartoffel hat ihm genügt, der Tabak entſchie⸗ 
den geichadet und wenn die Zeichen der Gegenwart richtig 
gedeutet werden, fo dürfte es jene verlieren, dieſen behal 
ten und dann um fo ficherer in den geifligen Schlumme 
verfinfen, ber ſchon jett bei Vielen durch die bald zwei⸗ 
hundertjährige, narfotiiche Vergiftung der Nation unver- 
fennbar eintritt. Die narkotifhen Gifte, zu denen der 
Tabak gehört, find fchleihende Gifte, woran fich der Or 
ganismus zwar gewöhnen kann, die ihm zulegt aber doc 
nachtheilig werden. Gift bleibt Gift, mag es auch noch 
. fo langjam wirfen. Das fhlaffe, gebrechliche Alter unferer 
untern Volföfchichten, die meift vom 14. Jahre an in 
Bufeldanıpf fich hüllen und erft mit dem Schlafengeben die 
Pfeife aus dem Munde legen, ift die notäwendige Folge 
bes 50 jährigen Einathmend einer giftichwangern Atmo⸗ 
ſphaäre. Möchte unfer Volk die Nachtheile diefer übeln 
Gewohnheit einfehen und fie ablegen! es würde gläds 
licher fein, weil es gefünber bliebe, und nobler, weil rein- 
licher! — 
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Mir wenden uns zum Thierreich Süd» Amerikas 
id fragen, wie verhält es fich mit deſſen Brauchbarkeit 
r die Menfchheit! — 

Die ſüd-amerikaniſche Thierwelt bat einen durchaus 
genthümlichen Charakter. Von den dafelbft anfäffigen 
eſchöpfen find nur fehr wenige in analogen, Ähnlichen 
rten über tie Erdoberfläche verbreitet; die meiften und 
ade die merfwürbdigften find ausfchlieglich amerikanifche 
3efen, die in Feiner andern Gegend der Erde ihres Glei⸗ 
en haben. — Wir befchränfen die Nachweiſung dieſes 
uöfpruches auf Die Klafien der Säugethiere, 
zögel und Amphibien; einmal, weil das die höchften 
nd beften thieriichen Wefen find, dann, weil nur ſie als 
Igemein bekannte Formen eine weitere Beſprechung ohne 
aͤheres Eingehen in die Eingelnheiten des Baues zu- 
ıffen. — 

Man kennt gegenwärtig aus Brafllien etwa 200 
jäugethier-, 700 Vögel», und gegen 150 Amphibien- 
xten. Das ift im Vergleich mit anderen Gegenden der 
de eine ziemlich zahlreiche Bevölkerung, wenigftend eine 
iel zahlreichere, als die europäifche. Aber die Zahl macht 
3 nicht, fondern der innere Werth, ihre Brauchbarfeit für 
en Menichen, wodurdy die Geichöpfe der Erde ihm von 
Bichtigfeit werden. Da ftellt es fich dann bald Heraus, 
aß viele nur zum Schmud oder zur Unterhaltung uns 
ienen, nicht aber eigentlichen Werth für und haben. 
Bad nühen dem Menfchen Die Affen und die Fleder— 
ränfe? — wenig, dab Fleiſch der Affen läßt fich eſſen, 
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ihr Pelz aber kaum benugen; Die Blebermäufe ſcheut Jeber- 
mann, und hält fie nicht blos für unnüß, fondern auch für 
fchäpdlich. Brauchbarer erfcheinen fhon die Raubthiere, 
ihres trefflichen Pelzes wegen, den Marder, Zobel, Iltiffe, 
Dachſe, Füchſe, Bären, aber auch Tiger und Leoparde lie 
fern; wer möchte den Haushund als treuen Gefährten, 
wer die Kate ald nächtlichen Rattenfänger entbehren? 
Zweideutiger faft ift die Wichtigkeit der zahlreichen Nage: 
thiere für den Menfhen. Zwar die Eichfägchen, Da 
fen, Biber und Kaninchen find von großem Werth, dent 
wer benußte nicht ihr Fell oder ihr Fleiſch gern und mit 
Vortheil zur Erhöhung des Lebendgenuffes; aber die Rat 
ten und Mäufe, die Hamſter und Ziefel, gehören auch zu 
ihnen, und das ift für Niemanden eine angenehme Gefels 
fhaft. Unentbehrlich find. Dagegen die Hufthiere dem 
Menjchen geworten, beſonders dreivonihnen: das Kin), 
von dem wir und nähren, das Schaaf, in deſſen Wolt 
wir und Eleiden, und das Pferd, dem wir unfere Laften 
auferlegen; wer möchte behaupten, daß die Menjchheit 
ohne dieſe wichtigften Stüßen der Civiliſation beftchen, 
oder jemals zu der Gultur-Stufe, Die wir jeßt einnehmen, 
fich hätte erheben können, wenn jene drei Säugethiere nidt 
zur Hand gewefen wären. Wie das Brodforn den Ader 
bau möglih machte, fo das Schaaf und das Pferd die 
Indujtrie, oder das Rind die Landwirthfchaft; ohne Rinder 
würden wir weder Milch, Butter, Käfe, und gefuntt 
Sleifchnahrung befigen, noch einen vortheilhaften Acker⸗ 
bau treiben können; denn ber Mift düngt uns das Lant 
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wieder, dem wir unfere Saaten übergeben, um uns jelber 
und unjerm nüglichen Hausvieh ein ficheres Ausfommen 
damit zu bereiten. Das wechſelsweiſe treffliche Eingreifen 
der Leiftungen und der Bedürfniffe fettete den Menfchen 
von jeher ebenjo feſt an jene drei Thiere, wie an den Erd⸗ 
boden, der ihn und fie ernähren ſollte. — 

Es ift ein traurige, und befonders für die Urbevöl« 
ferung Braftliend unheilvolles Geſchick ded Landes, daß 
von jenen drei werthuollen Ihieren keins diefem Lande ur« 
fprünglich angehört hat, jondern daB erft die europäifchen 
Anſiedler diefelben mit fich bringen mußten. Süd⸗Amerika 
hat aus der großen zahlreichen Gruppe der Hufthiere nur 
vier weniger bedeutungsvolle Glieder hervorgebracht und 
davon ift nur eined zähmbar; das Lama, welches die 
Stelle der Kameele vertritt. Die andern find entweder 
Hirſche, welche auf der ganzen bewohnbaren Erde vor⸗ 
fommen, Afrika unterhalb des Atlad und Neu Holland 
ausgeſchloſſen, oder Lie faft noch weiter verbreiteten 
Schweine und der Tapir, dad größte füb = amerifa- 
nijche Landthier, in gewifjer Hinſicht die Stelle der Ele— 
phanten Aſtens und Afrikas hier vertretend. — Das 
Lama iſt ein Gebirgsbewohner, es geht nicht in die 
Ebenen herunter und kann deshalb Braſilien nicht betre= 
ten; feine Heimath find die Hochflächen und Thäler der Cor— 
dilleren zunächſt am Aequator. Died Gefchöpf ift das wich- 
tigfte unter den, Säugethieren Süd-Amerikas für den Mens 
fen; denn es vertritt die Stelle des Pferdes, Schaafes 
und Nindes zugleich; es Fann als Laftthier benugt wer 
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den, es liefert Wolle und e8 giebt Nahrung, Wild und 
Fleiſch. Die Gegenden Süd-Amerifas, welche died um 
fchäßbare Ihier befaßen, haben Butter, Käfe, auch civili⸗ 
firte Verhältniffe bei ihren menfchlichen Bewohnern auf 
fommen laflen; aber die armen Braftlianer waren nidt 
in diefer glüdlichen Lage, fle hatten nur Hirſche un 
Schweine zu ihrer Verfügung. . Bon beiden Thiergrup⸗ 
pen giebt ed gezähmte Arten; von den Kirchen dad 
Renthier, dieſes goldene Geſchenk der Gegenden naht 
der Polarzone; von den Schweinen das Hausſchwein, 
welched man von unferem Wildfchwein Herleitet. Aber 
die amerifanifchen Hirfche find fo wenig der Zähmung 
fähig, wie die amerifanifchen Schweine; ſie ziehen ſich 
bald aus der Nähe der Anftedelungen zurüd und bleiben, 
für den Menfchen nur Jagdthiere, die er kaum beſſer, ald 
alle anderen zur Nahrung benugen kann. — Das ift von 
übler Vorbedeutung für die Urbewohner Brafiliend ge 
weſen; ein Land, welches Fein zähmbares, Milch und 
Fleiſch Tieferndes Hufthier beftgt, wird feiner? Kindern nie 
mals zu einem gewiffen Eulturzuftande verhelfen; fo lang 
der Menſch Iediglich vom der Jagd leben muß, bleibt er 
roh, wie dad edle Waidwerk es mit fich bringt. Die 
Traras und Halalid, welche das Schickſal eine 
höheren, armen todtgehegten Thiere® verfünden, find wahr: 
li) feine Siegeslaute einer angebrochenen Gulturepode; 
ed find die Nachflänge einer rohen, rüden Zeit, wo de 
Wegelagern nicht blos dem Wilde des Waldes galt, for 
dern den eigenen Stammesgenoffen. Das Fight man In 


Drganifationscharafter. 353 


recht an den nord =» amerifanifchen Indianerftämmen, bei 
denen die Buͤffeljagd die Schule des Lebens bildet; ſie 
find jeder höhern Civiliſationsſtufe unfähig, weil ihre Na- 
tur und jedwede Anlage in dem Leben des Jägers ihren 
rechten Gegenftand und in jeiner Befchäftigung den wahren 
Ausdrud ihrer Bähigfeiten gefunden hat. - 

Wenn hiernach nicht blos Braftlien, Tondern daß 
ganze Blachland Suͤd-Amerikas, jener Träger und Stügen 
aus tem Thierreiche entbehrt, mit denen der Menich fich 
langſam und allmalig aus der NRohheit zur Givilifation 
der Gegenwart emporgehoben hat, fo ift c8 darum tod 
nicht arm an thierifchen Geſchöpfen, die unfere Aufmerf- 
famfeit verdienen, wenn wir den Charakter des Landes im 
Allgemeinen prüfen wollen. Gerade im Gegentheil, Süd— 
Amerika befigt die ausdrucksvollſten Gefchöpfe, welche fo 
recht fchlagend den wahren Charakter der befeelten Materie, 
wozu auch der Menfch gebört, verkünden. An feinem 
andern Orte der Erdoberfläche giebt es jene fonderbaren 
trägen und langfamen Wefen, welche man Baulthiere 
(Bradypus) genannt har; — nur hier leben jene fräftigen, 
mit ungemeiner Gefchicklichkeit in den Boden fich eingra= 
benten, gepanzerten Gürtelthiere '(Dasypus); — 
nur hier endlich die dicht und flarf oder zottig behaarten, 
langſchnautzigen Ameifenfrefier (Myrınecophaga), 
welche, der Zähne beraubt, ihre lange wurmförmige Zunge 
den allezeit zum Angriff wie zur Vertheidigung bereiten, 
gejchäftigen und hartnädigen Ameifen als Anbiß hinlegen, 
bi fte von Angebiffenen wie eine Traube belaftet ift, um fie 
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dann alle mit einem Male behaglich Herunterzufchlürfen. 
Das bleibt gewiß ein fonderbared Land, welches in 
ihrem Benehmen fo heterogene, aber doch in vielen 
Punkten zoologifc nah verwandte Thiere hervorbringen 
fonnte. — 

Das Fault hier ift der ächte Repräfentant des thie- 
rifchen Charakterd in Brafilien, jchon deshalb, weil es 
nirgends feines Gleichen hat; weniger außjchlieglich find 
Gürtelthiere und Ameifenfreffer bier zu Haufe. 
— Afrika befigt ein Geſchöpf (Orycteropus), das ein pan- 
zerlofed Gürtelthier genannt werden fünnte, und eben Die 
fen Welttbeil, wie Süd=- Uften, bewohnen Ameijenfrefler 
(Manis), welche ftatt der Haare, große hornige Schuppen 
tragen. Uber man muß das Baulthier nicht blos nad 
feinem Namen beurtheilen, wenn man es eigentlich kennen 
will; c8 follte weit cher Bedachtthier ald Kaulthier 
heißen. Berächtig ausgewählt, anhaltend ausgeübt, nadı- 
drücklich und dadurch ficher find feine Bewegungen; ſie er⸗ 
ſcheinen und wegen diefer zufammenfallenden Eigenfchaften 
langjam, aber nicht aus Bequemlichkeit, fondern aus Stre- 
ben nach Sicherheit während der meift. gefahrvollen Be— 
wegungen, die Dad Thier ausführt. Es ift ein Fühner . 
Baumfletterer, dem auch der Außerfte Wipfel nicht zu hoch 
wird; ficher bewegt ſich fein leichter, fchmächtiger, nur 
wegen des langen fteifen Haares voll erfcheinender Leib, 
von langen dürren Gliedmaßen gehalten, in den oberften 
Kronen; es flieht nicht, fondern es Elammert ſich feft an 
die flärferen Zweige und hält ſich, felbft zum Tode ver- 
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wundet, noch mit bewundernswuͤrdiger Kraft in ſeiner 
Stellung, bis endlich, lange nach dem Verſcheiden, die 
Muskeln in Erſchlaffung übergehen und den lebloſen Kör⸗ 
per fallen laſſen. Dabei hat es die düſtere, graubraune 
Farbe der Baumzweige, an denen ed hängt; es wirt leicht 
überfeben, weil die Dunkeln Schatten der Laubkronen es 
einbüllen und ebenfofehr von oben, wo der fpähente 
Habichtdaar, die wilte Harpye ihm auflauert, 
fhügend bededen, wie von unten unfenntlich machen. — 
Alle feine Eigenfchaften ftehen mit dieſer Lebensweiſe im 
Einflange; es ift ein filled geräuſchloſes Geſchöpf, von 
dem forgkältige Reifende, wie z.B. der Brinz zu Wied, 
nur bisweilen einen furzen pfeifenden Ton vernahmen, ob⸗ 
gleich das Gefchöpf feinen Namen Ai den gleichen Lauten 
verdanken foll, welche man ihm zufchreist. Wenn es aber 
wirklich mit einer Stimme fich bemerflich macht, fo gefchieht 
es in der Nacht, nicht am hellen Tage: wie. v. Tſchudi 
verfichert, welcher fie Abends bis 10 Uhr und früh am 
Morgen zwifchen 2 und 3 in den Wäldern Perus hörte, 
als ein lang ausgedehntes U, dem ein kurz audgeftopenes I 
folgte; was in folder Einfamfeit einen fchauerlichen Eindruck 
auf ihn machte. ’ 

Sowohl die Langfamfeit, als audy die Stille feiner 
Bewegungen paffen zu der Einfamfeit, welche bad Thier wie 
fein anteres licht. Nie fieht man Faulthiere in Gefell- 
Schaft, jedes Individuum ift für ſich und bleibt für fich; 
nur dad Meibchen mit dem Jungen trifft man beijammen, 
und letzteres auf deffen Rüden, feinen Leib umflanımernd, 
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wie wenn es ein Baumſtamm wäre. So geht die Mutter 
mit dem Kinde Monate lang umher, ohne daß der Säug- 
ling auch nur einen Verſuch machte, ſich los zu laſſen und 
auf eignen Füßen zu ftehen; hat er ed aber einmal gethan, 
ift er vom Rüden der Mutter herabgeftiegen, fo betritt er 
ihn in der Regel nicht wieder; er gebt fortan feinem eig» 
nen Weg im Walde nach und beide: Mutter und Sohn, 
fehen ſich wahrscheinlich nie wieder. So vollftändig be- 
herricht die Gleichgültigfeit da Naturell dieſes anfcheinend 
traurigen Geſchöpfes; es hat abfolut gar feine Neigungen 
und Gelüfte, als die der Selbfterhaltung; es frißt und 
fäuft, feige zu dem Ende langfam vom Baume herab, 
ſchwimmt auch wohl, wie mehrere Reifende behaupten, 
durch den Fluß, um am andern Ufer einen ihm beffer dün- 
fenden Stamm zu befteigen, aber e8 bleibt dabei immer in 
demfelben gleichmäßig abgemefjenen Takte und macht feinen 
Vehltritt, Feine andere Bewegung, ald die eine fichere, 
welche ed mit Bedacht ausführt. Sehr dicke Stämme 
vermeidet ed, weil ed fie nicht umflammern Tann ; Dagegen 
liebt e8 die fchlanfen Cecro pien oder Armleuchter- 
Bäume, welche wir als Hauptrepräfentanten des braftli- 
anifchen Urwaldes im frühern Auffag geichildert haben. 
Die großen weichen fchildförmigen Blätter find feine 
Sauptnahrung; es bedarf einer ſolchen gefügfgen Koft, 
"da feine ſchwachen Zähne ſich nicht dazu eignen, harte 
Nahrungsmittel, wie Nüffe oder fefte Samen, zu zermal⸗ 
men Wenige junge Blätter, kurz nach dem Aufbrechen 
gepflüdt und ihm dargeboten, reichen hin, das Tier zu 
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ernähren; fein hagerer Leib braucht wenig Zufluß; Fülle 
würde dem Thiere in den Iuftigen Megionen, welche 
ed auf Tünnen Zweigen mühſam durchklettert, nur läftig 
werden. — 

Mir können nicht umhin, zwifchen diefem merfwür- 
digen Thiere und dem menfchlichen Ureingebornen Braftli= 
ens eine Parallele zu ziehen, weil beide fo manche Anflänge 
in ihrer Natur und offenbar machen. Zuvörderft ift der 
Indianer Braftliend ein ebenfo ſtrenger Waldbewohner 
wie da8 Faulthier; auch er folgt dem Laufe der Bäche und 
Flüſſe, welche von der Urwaldung begleitet werden, und 
ſiedelt fich nur da an, wo Waffer und ergiebiged Jagdrevier 
ihm zu Gebote ſtehn. Hier lebt er zwar nicht ganz tjolirt, 
denn die verfchiedenen Stämme halten fih hordenweis zu» 
ſammen, aber eine nähere Beziehung findet zwifchen den 
einzelnen Bamilien nicht flatt, Jeder fonderr fich ab vom 
Andern und geht allein feinen Bedürfniffen nah, ungern 
die Pfade oder Oertlichfeiten betretend, von denen ſchon 
Einer wor ihm Beſitz ergriffen hat. Die Bamilie befteht 
eigentlich nur aus dem Manne, der fi) Weiber Halt, die 
mehr zu feiner Bedienung da find, als er zu ihrem Unter- 
halt. Nur für hinreichende Jagdbeute zu forgen ift feine 
Pflicht; alle anderen Verrichtungen des Hauswefend Liegen 
den Frauen ob. Früh am Morgen verlaßt er die Hütte, 
meift eine höchſt armfelige, Leicht aus dünnen Stäben, 
weldye ein mit Palmblättern gedecktes Dach tragen, auf- 
gerichtete, einem großen Vogelbauer nit unähnliche Be= 
haufung, und fehrt gegen Mittag heim, um ſich dad Wild- 
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pret von der Frau zubereiten zu laſſen, welches er erlegt 
bat. Sie ſorgt für den vegetabilifchen Theil der Nahrung, 
pflanzt und pflegt einige Mandioca-Stauden, zieht Mamäo- 
Bäume und fehrotet den Maid, der jet ziemlich allgemein 
auh unter der indianifchen Bevölferung verbreitet if. 
Die übrige Tageszeit liegt der Mann auf der Bärenhaut, 
die in Brajilien freilich nur ein Häufchen Maisſtroh zu 
jein pflegt, und verfaulenzt die Stunden, bis bie herein- 
brechende Nacht ihn in Schlummer wiegt. Wo der In 
dianer Branntwein haben Fann, da ift derfelbe fein höch— 
fter Genuß, fein wahrer Sorgenbrecher, dem er fi mit 
zunehmentenm Alter in ſtets gefteigertem Maaße ergiebt und 
bald als vollftändigfter Trunfenbold erliegt. Im Uebrigen 
ifter, folange er nüchtern, gleichgültig gegen Alles, was ihn 
nicht in jrinem Getreibe ftört; er hat für nichts Sinn, 
ald jid) bequem und leicht feine Exiſtenz zu bereiten; er 
arbeitet nicht eher für Andere, ald bis North ihn dayı 
zwingt. Trieb nah Wiflen befigt er nicht; ihm neue 
Gegenftände flaunt er ohne Ausdruck der Verwunderung, 
ohne irgend eine Art von Intereffe an, und geht ruhig 
ſeines Weges, wenn fie ihn etwa auf dem Marſche begege 
nen. Bor Fremden hat er eine entjchietene Abneigung; 
fcheu weicht er zurüd, wenn er Jemanden kommen fieht, 
verſteckt fich Hinter einem Baum ‚um die Reifenden unbe 
merkt vorüberziehen zu laſſen, und duldet ungern feine 
Weiber oder jeine Kinder in ihrer Nähe. Heimlichkeit, 
Sinterlift, ſelbſt Betrug oder-Iintreuie gehören zu den die 
jen Völkern angebornen Eigenfchaften. 
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Der Hang zur Einjamfeit oder Iſolirung ift einer von 
den bervorragendften Zügen des Indianers; er ift ihm fo 
vollftändig eigen, wie dem Baulthier, und ich möchte fagen 
aus demfelben Grunde; weil dad Zufammenleben DBieler 
den Einzelnen zu bejchranfen pflegt. Aber gerade auf 
daB Zuſammenleben jtügt fich jede beginnende Civiliſation; 
fie überträgt die. Arbeit, welche der Einzelne für fich aus« 
führen müßte, in der Art auf Mehrere, daß Jeder für den 
Andern mitarbeiter und.indem es Ulle thun, fich die Ge» 
-fammtheit durch jeden Einzelnen erhält. Jeder für Alle, 
Alle für Einen, das ift der Wahlfpruch beginnender Ge⸗ 
fittung; die Affociation in der Geſellſchaft ift das erfte 
und legte Mittel, Die ganze Gejellfchaft zu halten und 
höher zu heben, Der Schufter arbeitet für Alle, der 
Schneider ebenfo, der Bäder nicht minder; aber indem 
Jeder von ihnen für Alle arbeitet, jorgt er auch für fich 
mit. Davon hat der Indianer feine Vorftellung; er weiß 
nur, daß Feder für fich felbft forgt und für fich bleibt. Es 
entipringt hieraus eine gewifle Indolenz, die zu den her⸗ 
vorragendften Charafterzügen der amerifanijchen Naffe 
gerechnet werben muß. Wer nur für fich lebt, ohne Bes 
rührung mit Undern, wird von ihnen-nicht gejehen, nicht 
beobachtet, nicht beurtbeilt, durch die Beurtbeilung, fei fie 
richtig oder falſch, nicht beläftigt. Der Einftedler fommt 
dadurch gar nicht zu einer VBorftellung vom Urtheil Anderer, 
weil er jelbft jich Feines machen Fann über Andere; denn 
er ſieht ja Niemanden, als fich allein. Diefe Eigenthümlich- 
feit, völlig unabhängig zu fein vom Urtheil Anderer, 
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ſich alſo nicht nach Anderen zu richten, oder auf ihr Ur⸗ 
theil etwas zu geben, beſteht durchweg in der amerikaniſchen 
Raſſe und um ſo mehr, je roher ſie noch iſt. Wie man 
überhaupt bei bloßen Naturmenſchen reine Verſtandes⸗Ur⸗ 
theile nicht erwarten darf, fondern nur Erfahrungs-Urtbeile, 
welche überall die erften find, weil fie fich von jelbft machen 
und darum jelbft den Thieren zu Gebote ſtehen; aljo aud 
beim Indianer; — er ift aller und jeder Speculation baar, 
er kennt feine Begriffe, welche fi) auf reined Denen 
ſtützen; weil er eigentlich nur feine Perfon kennt. Alles 
ift bei der amerifanijchen Rafle individualifirt ; felbit die 
Medeweife; er fpricht verfchieden und bedient fich ver 
fchiedener Redeformen, je nachdem er zu Männern, rauen 
und Kindern oder von ihnen redet; er bildet Feine Säge, 
fondern er bildet jedesmal nur ein Wort, ein Verbum, 
die Copula, welches das Subject und das Prädicat mit 
in fih aufnimmt. Aus dieſer individualiftrenden Aufs 
faffung des Lebens geht feine Scheu vor der Geſell⸗ 
ſchaft hervor, oder legtere ift vielmehr ein Ausdrud 
berjelben; der amerikaniſche Wilde flieht vor der Geiell- 
fchaft, weil er fe nicht ertragen Fann, weil: fie ihm jeine 
Individualität ſchmälert und weil, wo er fle Eennen lernt, 
er fie nur von ihrer ihm nachtheiligen Seite empfindet. 
Darum werden niemald civilifirte oder ſociale Lebens: 
verhältniffe bei der amerifanifchen Urbevölkerung Wurzeln 
lagen; die Indianer Amerikas werden uncultivirt blei⸗ 
ben, bis fie an der Eünftlichen Eivilifation, welche man mit 
ihnen vornimmt, verfümmern und dabei unfehlbar zu 


Organiſationscharakter. 361 


Grunde gehen. Mit Recht darf man ſagen, daß die euro⸗ 
päiſchen Anſiedler nur ein Gottesurtheil vollziehen, wenn 
ſie die amerikaniſche Urbevölkerung von der Stelle drängen; 
fte thun das ſelbſt gegen ihren Willen, weil die Indianer 
fchon aus eignem Antriebe zurüdweichen, wo Anftedler fich 
ihnen nähern. Die amerikanifche Menjchenraffe wird an 
ber Eultur untergehen, aber niemals fich zur @ultur erhe⸗ 
ben; Umerifa wird einfimald nur von europäljchen 
Abkömmlingen und jenen Mijchlingen bevölfert fein, die 
fie ınit Indianern und Negern erzeugt haben. 

Die genaue Parallele zwijchen der eigenthümlichften' 
Thierform Amerikas und dem amerifaniichen Urmenjchen 
wird ein böchft wichtiges wiflenjchaftliches Ergebniß: fie 
zeigt und analoge Verhältniſſe bei heterogenen Geſchöpfen 
und beweiſt dadurch den beſtimmenden Einfluß des Ortes 
auf das Gefchöpf, wo es lebt, wo es entſtanden iſt. Die 
Charakterzüge der amertfanifchen Thierwelt find auch die 
des amerifanifben Menjchen; fie find ein Ausdrud der 
ſcharfen Eigenthümlichfeit ded ganzen Welttheiled über« 
baupt. - Wir lernen ed bier deutlich einichen, daß der 
Menſch ein Kind des Bodens ift, den er von Anfang an 
bewohnt hat, wie der Baum ein Erzeugniß deffelben, und 
daß, wenn große Wanderungen jemals, wie wir bezweifeln, 
die Erdoberfläche von einem Punkte aus bevölkert haben, 
diefe beftimmenden Einflüffe fich nachträglich geltend machten 
und den urjprünglich gefügigen menfchlichen Organismus 
allmalig in die mannigfachen verfchiedenen Raffen oder Na⸗ 
tionen umformten, welde heut zu Tage das Feſtland und 
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die größeren Infelgruppen der Erde bewohnen. WMöge 
man einen oder viele Stammväter annehmen, immer it 
es als erwieſen zu betrachten, daß Die. Verſchiedenartigkeit 
in der Erfcheinung des Menfchengejchlechtes, die körperliche 
fowohl, wie die geiftige, einen Ausdruck der mannigfacden 
unter fich verichiedenen Einflüffe abgiebt, welche auf ten 
Menfchen beftimmend eingewirft haben. Ginfacher un 
fachgemäßer erfcheint e8 mir, fie nicht als abgeleitet, jons 
dern als urfprünglich in verfchiedener Urt entftanden zu 
betrachten; denn die hiſtoriſchen Erfahrungen reden tem 
Umänderungdvermögen der Raſſen nicht das Wort; die 
Raſſen bleiben conftant in ihrer Eigenthümlichfeit, wohin 
fle auch verjegt werden mögen. — 

Wir haben die Säugetbiere Braftliend und dad 
Schlußglied der Organifation, den Menſchen, auf jeine 
Eigenthümlid;keiten geprüft; es wird intereffant fein, 
auch der Vögel noch zu gedenken. Im Allgemeinen era 
regen dieſe zierlichen Geichöpfe, tbeild Durch das bunte 
oder prächtige Wederfleid, theild Durch Die melodijchen 
Gefänge, oder die Freifchend gellenden Töne, welche fe her⸗ 
borbringen, viel mehr Die Aufmerkfamfeit ihrer Umgebung, 
ald die Säugethiere. Daher bemerkt fie der fremde Rei: 
fende leichter, und wird mehr von ihnen angezogen, ald 
von den Säugethieren, die im Dunkel der Wälder fich aufs 
halten und erft in. der Abend » oder Morgendämmerung, 
ſelbſt während der Nacht umberftreifen. So ift es audı 
in Braftlien. Ueberall, wohin man fidy wendet, jei es in 
ten Gärten der Dörfer und Städte, oder in den ferne 
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gelegenen Wäldern, flieht man glänzende, ſchöngefärbte Ko» 
libris die Blüthen umſchweben, oder grell Teuchtende, 
buntfarbige Tanagras durch die Gebüjche fchlüpfen; 
hört vielfältig die Freifchenden Stimmen der Papageien 
aus den Kronen der Waldbaume herabfchallen,, oder pfei« 
fende kurze Töne des einheimischen Rephuhns aus. dem 
Dickicht unmittelbar neben fih dringen; aber man wird 
dadurch nody nicht in den Stand gefegt, die Thiere felbft 
näher fennen zu lernen; nur zu bald ift der überrafchende 
Eindrud, den fie anfangs hervorbringen, ein gewöhnlicher 
geworden. Hat er die laute, uns jo deutlich feinen Namen 
rufende Stinnme des Bentari, welche unabläjitg vor 
feinen Ohren erklingt, ſchon zum Ueberdruß gehört; ift 
ihm der Fnarrende, Elagende Ton eined Tufan, wie er 
aus dem nahen Walde in kurzen Baufen herüberichallt, eine 
bekannte Stimme geworden; hat er die fonderbar gloden- 
artigen Geläute einiger Tracheophonen, der Coracina, 
des Chasmarhynchus fich gemerkt; jo ift ihm ziemlich alle 
Ueberrafchung zu Theil geworden, welche die Bogelftimmen 
ihm gewähren können; er wundert fih Dann bald, ganz 
befannte Töne zu vernehmen; neben dem Girren der 
Holztauben aud) dad Klopfen eines Spechtes, oder 
das laute Wiehern eines Rüttelfalfen. Unwillfürlich 
fieht er fid) an feine nordiſche Heimath erinnert und übers 
zeugt, daß gewifle Verhältniffe in der Natur überall dies 
felben bleiben, während andere fi) ändern, oder hier und 
dort ganz verloren geben. 

Dffenbar ift der Gefang der Vögel diejenige Eigen 
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ſchaft, welche fie den Menfchen am angenehmften macht. 
Niemand kann fo flumpffinnig fein, daß er an den Tönen 
der Lerche bei beginnendem Yrühlinge fich nicht erfreute, 
oder nicht mit Wonne dem Schlage der Rachtigall 
laufchte, wenn in holten Mainachten die Gebüfche von ihm 
wiederballen ; auch die fanfte Melotie des Buchfinfen, 
oder Die zartere des Zeiſigs hat mit Recht ihre Verehrer; 
e8 liegt Seele und Gefühl in den Tönen dieſer Fleinen 
Befchöpfe, weldhe unwillfürlich verwandte Stimmungen bei 
und hervorrufen. — 

Wer mit den Grinnerungen an folche Genüſſe nad 
Brafilien fommt und die Urwälder betritt, ber fühlt fid 
allerdings in hohem Grade getäujcht; er begegnet feiner 
Stimme, die zu ihm fprache, wie jene der Xerche, der Nach⸗ 
tigall oder des Zeiſigs. Der Wald ifl flumm, wie in 
tiefe Einfamfeit verfunfen, nur von Zeit zu Zeit Flopfen 
jonterbare Laute an jein Ohr; aber er müßte lügen, wenn 
er ſagen wollte, daß fe ihm angenehm wären. Wer fann 

an dem Gefreijche der Bapageien, dem unbeimlichen 
Geheul der Affen; wer am Kollern des Bardo (Cora- 
cina scutala), am Knarren der Tukans (Ramphastus), 
dem Schnattern ber Serracura (Gallinula plumbea), 
dem Gefafel des Rephuhns (Odontophorus dentatus), 
oder Tem weitfchallenden Geläute de Ferra dor s (Chas- 
marhynchus nudicollis) fi erfreuen? — und doc find 
das, neben dem Girren der Tauben und dem Klopfen 
der Spechte, die einzigen Töne, denen er im Walde ber 
gegnet. Faſt noch ſtummwer ericheinen ihm die Campos⸗ 


Organifationscharafter. 365 


filde ; bier und da eine zwitfchernde Stimme vom Baum 
nd das häufig wiederfehrende Gebelfer des Serinna 
Jicholophus cristatus) find die wenigen hörbaren Lebens⸗ 
ichen, welche den Reifenden auf der offenen Flur aus fei- 
er Einſamkeit wecken; erft in der Nähe menfchlicher Woh- 
ungen pflegt er durch die doppelſtimmige Anrede eines 
ei jeinem badofenförmigen Neite, das hoch auf ftarfem 
weige fchwebt, ruhenden Ehepaared vom Lehmhans 
yäo de barro, Furnarius rufus) begrüßt zu werden. Wie 
m Gejchrei deſſelben am Tage, jo kann er dem laut 
ochenden oder jcharf knatternden Geipräche der Laub- 
röjche in der Dämmerung nicht leicht irgendivo entgehen ; 
ber ihre Unterhaltung ift nur am Anfange überrajchend, 
enn man bört, wie bier und da Einer zuerft das Schweis 
n bricht und gleichfam verjuchöweife in die Dämmerung 
neinruft, bi8 ihm geantwortet wird, worauf dann bald 
x ganze Chorus lärmend einfällt. Kein melodifcher Ge- 
ng wiegt ihn bier in phantaftifche Träume, weder bei 
age im Wald, noch am Abend in der Umgehung feiner 
erberge; nur am frühen Morgen Ichallt ihm der Sanfte, 
ehr Elagente Ton des HAusſperlings (Fringilla ma- 
ıtina) oder aus dem Garten feined mittäglichen Raſtortes 
er einigermaßen Tiebliche, weil mehr melodiſche Gefang 
ne8 Zaunkönigs (Troglodytes platensis) entgegen. 
)as find die Sänger Braftliend in der Nahe von Anſiede⸗ 
angen; aber fie bedeuten nicht viel, ihr Ton ift fchwach, 
ie Melodie kurz und ſehr leife; viel eindringlicher wird 
ie läftige Anſprache, welche der Lehmhans mit feiner 
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Gattin an jeden Fremden richtet, oder der bald nicht mehr 
fpannende, weil zu oft gehörte Ruf des Bentari vom 
Meifenden vernommen. Wie jener in den Campos, fo it 
diefer im Urwaldgebiet der dreiftefte Gefelle, welcher bis 
unmittelbar an die Wohnungen heranfommt und gern auf 
hohen Bäumen neben ihnen fidy niederläßt. — 

Die Familie der Singvögel wird in Braſilien, wie 
in der Tropenzone überhaupt, nur fchlecht vertreten. Es 
erjcheint hier, namentlich in Umerifa, eine Gruppe von 
Bögeln neben ihnen, die zwar im Aeußern den Singvögeln 
höchſt ähnlich fieht, allein in vielen Punften, zumal im 
Bau des Singapparated, von ihnen fich unterfcheidet. Ta 
diefe Vögel gemeinlich eine viel Tautere, unmelodiſche 
Stimme befigen, fo hat man fie Kreifcher (Trache- 
phones) genannt. Zu ihnen gehört der mehrmals beipre 
chene Ferrador, welcher wie ein Hufſchmied Flappert, 
ber Parao, deſſen Stimme follernder ift, ber Ben- 
tari und der Lehmhans. Diefe Abtheilung ift von 
allen höhern Vögelgruppen die zahlreichfte in Brafilien, 
man kennt dafelbft Schon nahe an 200 Arten und daneben 
faum 150 wirfliche Singvögel. Unter den Iegtern fehlen 
ganz die Lerchen, die Ammern, die Meifen, die Bachftelzen 
und die ächten Sänger (Sylvie); — nur Schmalben, 
Linken, Zaunfchlüpfer und Droffeln bleiben und mit ihnen 
tritt eine Oruppe auf, welche für Amerika charakteriſtiſch 
ift, die der TZanagras. Aber auch fie bringt feinen 
melodijchen Sänger hervor; alle Tanagras haben ſchlechte 
Stimmen, dagegen manche oder wohl die meiften, ein jeht 
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buntes, glänzendes, obgleich nie metallifches Gefieder. — — 
Von den vier mit melodifchen Stimmen verjehenen Sing⸗ 
vögelfornien find die Schwalben ald Sänger die unbedeu«- 
tendften und in Brafilien zumal ganz melodielos. Auch von 
den Finken laßt fich nicht viel Rühmliches jagen, man 
hält fle zwar in den Zimmern, weil fie leichter ald andere 
Singvögel die Gefangenfchaft ertragen, aber ich habe 
nur zwitfchernde Töne, feinen Gejang, wie beim Buchfinfen, 
Beiftg oder Hänfling von ihnen vernommen. Die beiten und 
am meiften gefchägten Sänger find die Drojjeln, welche die 
für Amerika eigenthümliche Form der Spottdroffeln 
(Mimus) bilden, Sie follen die Gefänge anderer Sänger 
nachahmen und dadurch ihren eignen Melodien eine größere 
Mannigfaltigfeit geben; jo berichtet man wenigftend von 
der berühmteften Urt, dem Mimus polyglottus, welcher 
Norde Amerika und Merifo bewohnt. Die braftlianifchen 
Spottvögel können das nicht, ſchon weil jie keine Vor— 
bilder zum Nachahmen finden, fie jind auf fich ſelbſt ange— 
wiejen, und nicht fehr reichhaltig in ihren Productionen. 
Man hat Hier zwei verfchiedene Arten; die eine, ber 
Küften-Spottvogel(Sabiahda praya, M.lividus), ſieht 
man häufig in Käfigen bei den Bewohnern Rios de Janeiro; 
eine zweite, der Campos-Spottvogel (Sabiah do 
Sertäo, M. saturninus), gehört den offenen Triften des 
Innern an und wird feltener gehalten. Der Gefang beider 
ift nicht übel, wenn man feinen befferen fennt, aber fchöner 
ald den unferer Amſel konnte ich ihn nicht finden ; weder 
der laute Schlag, noch ter flötende Ton ift Den Spott« 


nn nn urn Sem 
tensis) ald Sänger Tühmen ; ; man darf ih 
fogar den Droffeln vorziehen , weil feine ' 
iſt, aber zugleich ſchwach und weder fo laut 
faltig, wie der Gejang unferer Garte 
(Sylvia hortensis), womit ich ihn am li 
möchte. Sanft und lieblich Flingt die St 
Voͤgelchens wohl, wenn er fie auf den € 
tenhecke figend, fröhlich erfchallen läßt ; 
der geoßartige Schwung unjerer Rachtige 
wie wenn man Weber und Glud in 
wollte, den Oberon mit der Iphige 
zen Vögel und ihre Ocfänge ftehen zu ein 
chenden Verhältniß ; der Zaunkönig ift Feiı 
unruhig; die Nachtigall größer, fiderer, 
fie ſingt mit. Bewußtiein ihre reichen Lie 
fie es natürlich fände, daß jeder andere 
wenn fie fich vernehmen laſſe. Und wa 
Recht, diefe Forderung zu ſtellen; ihr« 
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jagen Eönnen. Es ift nicht zu verfennen, daß dieſe Gruppe 
in den Tropenzonen gegen andere viel mehr in die Augen 
fallende VBogelfamilien zurüdtritt, auch Feine große Zierde 
ihr gewährt. Viel überrafchenter und augenfälliger find 
in den Wäldern Brafiliend die Papageien, die Tu» 
fand, die Bartvögel, die Spechte, lauter Vögel, 
die zur Gruppe der Kletterer (Scansores) gehören, 
welche ſtets nur Freifchende, unmelodifche Stimmen befigen. 
Papageien und Bartvögel leben in der Tropenzone beider 
Hemifphären, Spechte fogar auf der ganzen Erde, Tukans 
nur in Süd-Amerifa. Daran erfennt man alfo die Eigen« 
thuͤmlichkeit dieſes Erdtheild wieder fehr deutlich. Sie und 
die Iangfchnäbeligen Kudude, wofür man die Sacamare 
(Galbula) erklären darf, find nur in diefer Gegend ber 
Erde, alfo hauptfachlich in Braftlien, zu Haufe; die öftliche 
Halbkugel befigt Feine ihr eigenthümliche Gruppe der Klet« 
tervögel und fteht dadurch der weftlichen nah. Die Tu⸗ 
fane und Jacamare find ebenjo Acht jüdamerifanifch- 
braftlianifche Geftalten, wie die Gürtelthiere und 
Baulthiere; fie kommen nicht blos neben einander vor, 
jondern fie barmoniren auch mit einander in manchen 
Punkten ihrer Organifation. Am auffallendften ift der 
Paralleliemus zwijchen den Jacamaren und Baulthieren, 
welcher fi in der Gleichgültigkeit und Trägheit ihres 
Naturelld ausfpricht; Jedermann kennt dieſe Vögel in 
Braftlien als geborne Dummköpfe und nennt fie auch fo; 
dummer Hand (Joäo doido) ift ihr Volfdname. — 


Es läßt fich nicht behaupten, daß Vögel von fo ge= 
Burmeifter, geolog. Bilder. II. 24 
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ringer Begabung, wie die Tufane und Jacamare einem 
Lande zur Zierde oder zum Rußen gereichen können; die 
Tufane prangen zwar mit einem bunten, grellen, felbft 
ſchönen Gefieder; aber der über alle Gebühr vergrößerte 
Schnabel entftellt den Vogel und giebt ihm einen ungefäl- 
ligen, felbft Häßlichen Ausdrud. Derfelbe wird durch die 
geringe Brauchbarfeit ded Vogels nicht gemildert, man 
ißt zwar fein Sleifch, aber wohlſchmeckend habe ich es nicht 
gefunden, auch ift feine Benugung von untergegrdneter 
Bedeutung, da der Vogel nirgends fehr häufig ift und ſich 
ſcheu in den dichten Wald zurüdzieht. Soll ein Land 
durch die Brauchbarfeit feiner gefiederten Bewohner dem 
Menſchen nüglich werden, fo muß es zähmbare Dögel, 
Hühner, Tauben, Enten oder Gänfe befigen. 
Daran fehlt es in Braftlien fehr. Keine einheimische 
Zaube, Fein Huhn neigt zum Anfchluß an den Menſchen; 
Gaͤnſe fehlen ihm ganz, nur unter den Enten ift eine nüß- 
liche, die fogenannte türfifche (Anas moschata), welde 
mit demſelben Unrecht diefen Namen führt, wie der Mais 
türfifher Weizen genannt wird; beide find nicht 
türfifchen, d. 5. tatarifchen Uriprungs, fondern amerifani« 
jhen. Wan findet in Brafilien 16 — 20 verfchiedene 
Zauben= Ürten, aber alle find unzähmbare Waldtauben ; 
die brafilianifche Haustaube ſtammt aus Europa und 
wurde eingeführt, wie die Ziege, Das Rind, das Pferd 
und die übrigen Hausthiere. Nicht anders verhalten fich 
die Hühner. Unter den mehr ald 30 Hühnerartigen 
Vögeln, woeldge in Braklin lite, enden werden, iſt 
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fein Mitglied der Bhajianiden- Gruppe, wohin alle 
zähmbaren Hühner gehören; ganz Amerika beftgt davon 
nur einen Repräfentanten, den nordamerifanifchen Truts 
bahn, deſſen aroße Brauchbarkeit befannt ifl. In Bra- 
fllien giebt e8 weder ihn, noch Berlhbühner, Pfauen, 
Vafanen und Hennen; dieſe nüglichen Vögel gehören 
ſämmtlich den wärmern Gegenden der öftlichen Halbkugel 
urjprünglich an und werden von den Mutugs (Crax) 
oder Jacus (Penelope) in Süd-Amerika vertreten. Selbft 
als Fagdthiere find fte unwichtig, weil fie weder die Größe 
der Truthähne, noch die Schmadhaftigfeit der Faſanen 
erreihen. Rephühner (Perdix) trifft man wohl in 
Braftlien (Odontophorus dentatus), aber fte leben im Ge— 
büfch und Halten fich nicht in Völkern zuſammen, daher 
ibre Jagd fchwieriger iſt. Zahlreicher und gemeiner find 
die eigentlihen Jnambus (Crypturus s. Tinamns); 
Vögel vom Anfehn der Nephühner, mit höhern Beinen 
und dünnern Schnäbeln, welche das gemeinfte Wildpret 
Praftliend abgeben, indeſſen ein fo klares, gallertartig 
durchfichtige® Fleiſch befigen, daß ſchon der bloße Anblick 
fie unter unjere Rephühner ftellt. Auffallend und über 
alle Erwartung prachtvoll ift dagegen der Glanz ihrer vio— 
letten,, jeladongrünen , rofafarbenen Eier; ſie übertreffen 
darin wohl alle übrigen Vögel der Erde. 

Unter den Vögeln der Campos zeichnet fich einer bes 
fonders aus, der fehon oben erwähnte Serinna (Dicho- 
lophus eristatus). @r ift ein in jeder Hinficht merfwür- 
diges, Braftlien ausfchließlich eigenes Thier, das man lange 

IA* 
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Zeit für einen Raubvogel hielt, unt das doch bei weitem 
mehr Aehnlichkeit mit einem Storch oder einem Kranich 
beftgt. Streng genommen gleicht er weder dem einen, noch 
Dem andern, fondern er bleibt ein ganz eigenthümliches 
Geſchöpf, das von den genannten Vögeln nur gewifle 
Eigenthünlichkeiten fich angeeignet hat; vom Raubvogel 
die Form des Schnabeld, von Stordy die langen rothen 
Beine, vom Kranich die Stimme; dabei aber weder weiß, 
noch fchwarz, noch grau gefärbt, ſondern gelblich afchfarben, 
leicht dunfler gewellt, mit hohem Federbuſch auf der Stim 
und grellen Auge, das weithin blickt und unfchaut, dem 
der Vogel gehört zu den vorfichtigften Thieren. Er Iebt auf 
offner Ylur, im dürren Camposgraſe, dad ihm an Höhe 
gleichfommt, lugt vorfichtig über die äußerſten Spigen ber 
Halme hervor, dudt ſich, wenn er den Beind bemerft hat, 
und läuft eiligft Davon, ohne fich zu verrathen, zwiſchen den 
lockern Graspflanzen fich gewandt hindurchdrängend. Darım 
fieht man den Serinna faft nie; ich darf mich Deffen aud 
nicht rühmen, ihn im Felde gefehen zu haben; aber man 
hört feine weit jchallende Stimme, während man Durch die 
Campos reitet, und oftmals fo ganz in der Nähe, daß man 
glauben jollte, dad Thier Eönne nur 10 Schritt vom Heiter 
entfernt fein. Der Ton ift eigenthümlich, er befteht aus 
furzen, pfeifend oder freifchend ausgeſtoßenen, ſchnell mit 
geringen. Modificationen wiederholten Lauten, welche man 
theild mit dem Kläffen junger eingejperrter Hunde, theild 
mit dem Gekakel der Trutbannen, aber nicht mit den Ge- 
fülber der Hähne, auf uniern Hühnerhöfen vergleichen 
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fann. Ich finde feinen von beiden Lauten der Stimme 
des Serinna entfprechend, fondern möchte ſie am Tiebften 
ein Gemifch von beiden nennen. Man hört Deutlich, daß 
ber Ton in einem langen Rohre erzeugt wird; er Elingt 
faft, als ob er durch die Nafe ginge. Gewöhnlich fehreien 
mehrere Serinnas gleichzeitig mit einander, weil die Vögel 
in Eleinen Xruppe von 5—6 Individuen gefellig Teben. 
Sie ſchreien zu allen Tageszeiten, felbft bei völliger Dun— 
£elheit am frühen Morgen zwifchen 3 und A Uhr; nament⸗ 
lich im Frühling (September), wenn die Gefchlechtäliebe 
erwacht und die Brutperiode herannaht. So konnte ich 
. die gelle Stimme des Nogeld mitten im Dorfe Conjon= 
hes auf meinem Lager im Iuftigen Schlafgemach, ohne 
Dede und Fenfter, vernehmen; alle Morgen weckte mich 
jein Ruf, als ich an meinem gebrochenen Beine darnieders 
liegent, die jchlaflofen Stunden zählte, welche ich noch ruhig 
ausharren mußte, bis der erfehnte Tag anbrach. Als ich 
drei Monat früher (im berbftlichen Mai) mit meinem trau 
ten Wirth, Sen. Dr. Lund in tagoafanta, durd die 
Camposgefilde ftreifte, wurden wir oft von tem nahen Ruf 
eines Serinnas überrafcht, und wenn wir nun ftillftanden, 
um zu laufchen, fehallte aus weiter Ferne die Antwort einer 
andern Serinnatruppe zu und herüber. Noch befjer Eonnte 
ich mich von den Unterhaltungen diefer und anderer gefie= 
derter Camposbewohner überzeugen, ala ich felbft ftill im 
Camposgraſe faß, um die fehone Blur mit dem heiligen 
See in meine Mappe zu zeichnen (Taf. VI. des Atlaffes zu 
meiner Reife). Der Serinna war unter ihnen ſtets der 
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lauteſte Schreier; alle 10 Minuten hörte ich ſeinen Ruf 
in meiner Nähe, bald auf der einen, bald auf der andern 
Seite; und wenn Dieſer hier geendet hatte, beantwortete 
Jener dort aus fernerer Geſellſchaft ſeine Anſprache. 
Darum kennt alle Welt den Vogel und liebt ihn, weil er 
als Feind der giftigen Schlangen gerühmt wird, eigentlich 
aber nur von Heuſchrecken, Ameiſen und Raupen ſich naͤhrt, 
denn dergleichen fand ich in ſeinem ſtrotzend damit gefüllten 
Magen. — Und wenn man ihn auch nicht geſehen hat, 
wie ed mir ergangen iſt, gehört hat ihn ſicher jeder Rei 
fende, dem e8 vergönnt war, auch nur einen Tag durd 
die Fluren der Campoögefilde zu reiten. — 

Der Serinna ift zwar der Stord) der Campos, aber 
fein ächter Storch; die Störche leben an jumpfigen Orten, 
in der Nähe der Flüſſe, und da wird viner der größten, der 
Jabiru (Ciconia Argala) auch in Braſtlien gefunten. 
MWäre der Serinna ein Körner freflender Vogel, jo würde 
man ihn den brafilianifchen Kranich nennen können, dem 
wirflihe Kraniche giebt e8 in dieſem Lande nicht ; ebenio 
wenig Trappen. Aber Kiebige, Strandläufer 
und Schnepfen find bier zu Haufe; fie und Die zahl- 
reihen Rohrhühmer, unter denen Die Tangzehige 
Jacana (Parra) ald einer der eigenthümlichften Vögel 
Brafiliend auftritt, bilden eine lebhafte Bevölferung ber 
fumpfigen Niederungen und Gebüſche, welche die Ylüffe 
und Bäche beider Hauptgebiete des Landes begleiten. — 

Dagegen fehlt e8 ungemein an Waffervögeln; 
nicht viel über 30 Mrien terielten find. und aus Brafilien 
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befannt, während auf den europäifchen Gewäflern 120 
Spezies unterjchieden werden. In Braftlien fehlen Gänfe, 
Schwäne, Belifane und von den überall fo zahlreichen 
Enten giebt ed bier nur ein paar Arten. Doch iſt eine 
darunter, die ſich zähmen läßt, die große Bifam- oder 
türfifche Ente (Anas moschata). Auffallend Elein ift 
auch die Zahl der Seevö gelan den brafilianifchen Küften 
und darunter nur eine Form, welche dem Lande außjchließ- 
lich angehört, der viel mehr fliegende, auffallend lang— 
flügelige Fregattvogel (Tachypetes), deſſen furz« 
gefpannte Zehen weit eher zum Ergreifen der Beute, als 
zum Rudern fich eignen. Diejen großen fehwarzen Vogel 
fieht man ſchon aus weiter Ferne, wenn man dem Geftade 
fich nähert, und erfennt ihn leicht an den langen fchmalen 
Vlügeln, welche an Ausdehnung die Blugorgane aller ans 
dern Vögel gleicher Körpergröße übertreffen. Er verfündet 
Braftlion, wie der Phaeton Weftindien, die Kapſche 
Taube (Procellaria capensis) das Vorgebirge der guten 
Hoffnung und der Pinguin die Hüften des Feuerlandes; 
fein anderer Seevogel ift fo ausſchließlich braftlianifch, wie 
diefer. — 

Mir haben die wichtigften derjenigen Bormen im Reiche 
der Säugethiere und Vögel fennen gelernt, deren 
Heimath nach Braftlien fällt; es ift an der Zeit, den 
Schluß zu ziehen und das einleitungdweife gefällte Urtheil 
zu rechtfertigen. Wozu noch die Amphibien beleuch« 
ten? — wäre e8 wohl möglich, daß die unfere Anftcht An« 
dern könnten? — Gewiß nicht! Haben Fröſche und Krö— 
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ten, Mole und Krofopdile, Eidehfen um 
Schlangen jemald einem Lande zur Zierde gereiht? — 
Mer wollte ed behaupten! — Daß e8 in einem fo weiten, 
fo wälderreichen, fo aͤcht tropischen Erdtheile, wie Braſilien 
ift, an feinem der genannten Gefchöpfe fehlen werte, 
leuchtet ein. Alle Amphibien nehmen an Zahl zu, je 
wärmer die Gegend der Erdoberfläche wird ; das Faltblütige 
Volk bedarf der Wärme mehr, es fucht von außen zu ge: 
winnen, was ed in fich nicht erzeugen kann, und fonnt fid 
um jo lieber in der heißeften Tagesgluth, je behender ed 
ift und je mehr ed dem Lichte nachhängt. Daher die Kire 
der Eidechjen, auf durchglühten, kahlen Felswänden, oter 
an trodnen Baumäften umberzulaufen. Leichter gewöhnen 
ſich Kröten und Fröſche an Kälte und Feuchtigkeit; doch 
find auch fie der wärmern Dünfte bedürftig, welche im 
Schatten der Wälder fich faınmeln, namentlich Die Laub: 
fröfche, deren Zahl in Braftlien ungemein groß if. 
Aber für den Menfchen haben alle diefe Geſchöpfe Feinen 
Werth; fie können ihn weder erheitern, noch ernähren; er 
meidet fie, weil fte ihm unangenehm ſind. Namentlich 
die großen Gefahr bringenden Krokodile, die giftigen, - 
oder die coloffalen Schlangen; wer fudhte nicht, fie 
lieber zu verfcheuchen, als fie anzuloden; — die Geftalt 
des Amphibiums ift mit dem Fluche des Abſcheus und 
Schredend, der Verachtung und Verfolgung beladen; fie 
gilt als die Oefellichafterin damonifcher Mächte, der Furien 
und Teufel, mit einem Wort als Ausgeburt der Hölle. 
Und doch And die meitten ganz untchuldige, wehrloſe, nur 
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ihrer Wehrlofigkeit wegen fo behende, furchtfame und 
jcheue Geſchöpfe. Möglich, dag dies Naturell an ihrem 
fchlechten Namen die meifte Schuld hat; man meint un 
willfürlich, fte müßten von ihrem böfen Gewiffen getrieben 
werden, die Nähe ded Menfchen zu meiden, weil fte wohl 
wüßten, daß fle ihm nichts Gutes bereiten fünnen. Und 
wifjenfchaftlichen Vorfchern zeigen freilich dieſe Gefchöpfe 
nur zu deutlich, wie wenig Bragen nach Zwed und Nugen 
der Dinge in der Natur gerechtfertigt find; wie fehr folche - 
Tragen den befchränften menfchlichen Standpunft, den 
Hochmuth Derer verrathen, die fie aufiwerfen. Als ob die 
Welt irgend Jemandes wegen gejchaffen wäre! oder gar 
unferes in feiner Majorität erbärmlichen Geſchlechts wegen, 
das fih in flolger Ueberhebung den Seren der Erde 
nennt! — Die Erde ift da, wie die Welt da ift; weil fie 
da fein muß, nicht weil ſie etwa auf Geheiß da fein ſoll; — 
was aus ihr gemacht werden kann durch ein Glied in ihr, 
das ift nicht vorher beftimmt worden, dad muß erfahren, 
erprobt, unterfucht, erforfcht werden; und der ift der Glück— 
Yichfte, welcher das Alles am beften verfteht! — 

Alſo zum Schluffe gelangt, erklären wir, vom Stand- 
punfte menfchlichen Bedürfniffes ausgehend, das Land für 
das befte, welches der Menfchheit zur Löfung ihrer Auf— 
gabe einer ſtets zunehmenden Erfenntniß nach jeder Rich— 
tung hin die meiften und dienlichften Hülfsmittel gewährt ; 
. welches ſich im Beſitz von Stoffen befindet, die für daß 
Menfchengefchlecht beim Streben nach fortfchreitender Ver— 
befferung feines ſittlichen, intellectuellen und materiellen 
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Zuftandes als brauchbar und nüglich fich bewähren. Daß 
Braftlien, wie es urſpruͤnglich befchaffen gewefen ift, zu dieſen 
Ländern nicht gehöre, das glauben wir an feinen Broducten 
gezeigt zu haben. Niemand wird von feinen Fähigkeiten 
die rortheilhaftefte Vorſtellung ſich machen dürfen, welchem 
dad Faulthier als feine eigenthümlichfte, der Tatu 
als feine folidefte Thierform fich anfündige. Wer wird 
glauben, einen begabten Erdftrich gefunden zu haben, wenn 
er vergeblich darin nach einem Brod gebenden Samenforn 
fucht ; wer wird auf Viehzucht und Landescultur fich Rech: 
nung machen dürfen, wenn er jedes zähmbare Hufthier ver= 
mißt, das ihın dabei behülflich werden Eönnte? — 

Der natürliche Charakter Brajiliend und des größern 
Theile von Süd» Amerifa ift der Art, Daß Diefe ganze 
Ländermaffe niemals Hoffnung hatte, aus ſich felbft zu einer 
böhern @ultur= und Entwidelungöftufe zu gelangen. Erft 
die Einwanderung hat Süd-Amerika befruchtet und mit 
Geſchöpfen bevölkert, welche Givilifation und Gefittung 
möglich machen. Dem Ureingeborenen fehlte Dazu jedes 
Mittel und darum auch das Bedürfniß; er war nicht fähig, 
Human zu werden, weil aus dem Boden, der ihn erzeugte, 
Hülfsmittel zur Gumanität nicht emporfeimten. Sein 
Temperament beweift ed und Flar: daß er zu ®runde gehen 
wird! 

„Sn deiner Bruft ftehn deines Schickſals Sterne.“ 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 


NB. 
felber bejorgt werden fonnte, fo find befonters in ten Namen 
mehrere erhebliche Irrthuͤmer fliehen geblieben, welche ich hier an- 
zeige und zu verbeflern bitte. — 


Druckfehler. 


Da die Revifion der 3 legten Bogen nicht von mir 


Br, 


©. 86 Zeile 3 v. unten lies pie ſchwarze Raſſe ftatt der fchwarzen Raſſe. 
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„ 


„ 


11 von unten lies fehen flatt fichern. 
9». oben ‚, Papaya flatt Papaga. 
110. oben ,, Bramineen flatt Graminen. 
16. oben „, ebenio. 
14 v. unten feße hinter fin ein ;. 
1v. oben „ bie flatt namentlich. 
59. unten ift das Wort „„höheren‘ zu ftreichen und Zeile 4 
hinter „angebrochenen’ zu feben. 
10 v. unten lieg feine Kinder flatt feinen Kindern. 
42 v. unten ‚„ verrathen ftatt verfünden. 
12v. oben „ Bentapi ftatt Bentari. 
Ebenfo Seite 366 Zeile 2 v. oben. 
9 v. unten lies Paväo ftatt Baräo. 
Ebenfo Seite 366 Zeile 12 v. unten. 
2’. oben lies Seriema ftatt Serinna. | 
Derfelbe Fehler kommt überall Seite 371. 872, 373 und 37& in 
mehreren Zeilen vor. 


S. 365 Zeile 10 v. unten lies Walde ftatt Walt. 

„ 371, 8Sn.oben „ Pi} utunge ſtatt Mutugs. 

„» 372 „ 2pv.untn „ Truthennen ſtatt Truthannen. 
„ 373 ,, 132.0ben „ Congonhas flatt Conjonhes. 


Im erften Bande. 


©. I ver Borrede Zeile 6 v. unten lied Lectüre ſtatt Leeture. 

„» 85 3eile 1 v. oben liee wurden flatt wurten. 

„» 7% „ 6v.unten „ von ftatt oon. 

„ 114 ,„ 10v.oben ‚„, breiteften flatt weiteften. 

‚4126 „ 2pv.unten „ öfteſten ſtatt öfterften. 

„ 319 „ 2pv. oben ,„ Amüfantes flatt Amufantes. 

» 36 „ 3v.oben „ Härter ftatt flarf. 

»» 327 ,, 10 v. unten „ weilftutt wie. 

„ 328 „ 5v. oben „ luftigen ftatt läfligen. 

» 339 ,„ 5v. unten ftreide aber hinter ift. 

„ 351 „ 300. unten lied Haarbüſcheln ſtatt Haarbufcheln. 
355 ,„ 13 v. oben „ zweihöderige ftatt zweihöderig. 
‚» 365 ,, 1. oben feße uns um ftatt um und. 











